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Dorwort. 


Im Auguft 1903, während ich mit den Dorbereitungen für 
ine Studienreife nach Oftafien befchäftigt war, erhielt ich von 
Der damaligen Kolonialabteilung des Auswärtigen Amts die Auf- 
forderung, als wirtfchaftlicher Sachverjtändiger und Leiter der dem— 
nächft zu begründenden Anfiedelungstommiffion nach Südweftafrita 
zu gehen. Meine Aufgabe dort follte, nach dem amtlichen Erlaß, 
der meine Ausfendung begleitete, die fein, auf Grund ausführlicher 
perfönlicher Bereifung des Schußgebiets und der benachbarten ähn- 
lich gearteten Teile Südafrifas fowohl in der Siedelungsfrage und 
den Damit zufammenhängenden wirtjchaftlichen Angelegenheiten po— 
fitive Dorfchläge auszuarbeiten, als auch als Beamter des Gou— 
pernemets von Südweftafrifa die praftifche Inangriffnahme der 
von mir gemachten und durch die Kolonialverwaltung gebilligten 
Dorfchläge zu leiten. Sobald ich in der Lage war, eingehendere 
fonfrete Dorfchläge zu machen, follte zur weiteren Sörderung der 
Arbeit eine unter meiner Leitung ftehende Kommiffion gebildet 
werden, als deren Mitglieder ein Beamter des Goupernements 
und emige erfahrene und zuverläfjige Anfiedler ernannt werden 
follten. Diefe Inftruttion wurde weiter dahin vervollftändigt, 
daß ich die wirtfchaftlichen Angelegenheiten des Schußgebiets im 
weiteften Sinne in den Kreis meiner durch das Gouvernement an 
die Kolonialabteilung zu übermittelnden Berichterftattung einzube- 
ziehen, einen vollftändigen Befiedelungsplan für die Kolonie aus 
zuarbeiten und ein größeres Werf über fie abzufaffen hätte. 

Ein fo umfaffender und ehrenvoller Auftrag bewog mich, zus 
nächft auf Die vertraglich vorgefehene Srift von drei Jahren, in 
den Kolonialdienit einzutreten. Bald darnach brach aber die große Ka— 
taftrophe des Aufitandes aus, und damit waren natürlich alle Bejie- 
delunaspläne verfchoben. ch erhielt einftweilen den Auftrag zu vor— 
läufigen Ermittelungen über die Höhe des Aufftandsfchadens, wurde 
Denn als beamtetes Mitglied für die im Juli 1904 durch Derfügung 
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des Reichskanzlers eingeſetzte Entſchädigungskommiſſion ernannt und 
übernahm im Dezember desſelben Jahres nach der Erfranfung 
des erften Leiters der Kommiffion, Oberrichter Richter, den Vor— 
fig. Als Mitglied und Dorfigender der Entfchädigungsfommiffion 
habe ich dann auf wiederholten Dienftreifen die Kolonie fehr ein- 
gehend fennen gelernt. Außerdem unternahm ich während einer 
Paufe, die durch den Kriegszuftand in der Arbeit der Schadensauf- 
nahme feitens der Kommiffion in Windhuf eimtrat und im übrigen 
meine Dertretung im Dorfit ermöglichte, eine dreimonatliche Dienit- 
reife zum Studium der Sarmwirtfchaft und der Ausfichten 
für den Einkauf von Zuchtvieh nach der Kapfolonie, den früheren 
Burenrepublifen, Betfchuanaland und Süd-Rhodefien. 

Meine Hoffnung richtete fich darauf, daß nach Herftellung des 
$riedens mit der angefündigten Neubefegung des Gouperneurpoftens 
und der dadurch bedingten verftärften Neuaufnahme aller Ans 
fiedelungsfragen auch meine Tätigkeit wieder auf ihr urfprüngliches 
Seld zurückkehren und ich die Arbeit als wirtfchaftlicher Sachver- 
ftändiger und Neferent für Anfiedelungsfachen, die mir Durch den 
Erlaß der Kolonialabteilung und meinen Dienftvertrag zugewiefen 
war, wiederum würde aufnehmen fönnen. Mittlerweile hatten je— 
Doc; an den maßgebenden Stelle die Jdeen über die Organifation 
und Leitung des Anfiedelungswefens gewechfelt. Auch traten tief- 
gehende Differenzen über die Ziele und die Methode der. An- 
fiedelung zu Tage, fo daß ein paffendes felbftändiges Wirfungs- 
feld für mich nicht mehr gegeben war. Ich fehrte daher nach 
Ablauf der erften Dertragsperiode nach Deutfchland zurüd und 
fchied aus dem Kolonialdienft aus. 

Wie faft für jeden, der eine Reihe von Jahren unter dem 
Himmel Deutſch⸗Südafrikas hat zubringen dürfen, ift diefer CLebens— 
abfdmitt auch für mich eine Zeit dankbarfter und zugleich weh- 
mütiger Erinnerung an diefes große, befreiende und ſchöne Land und 
an die Menfchen gewefen, mit denen ich dort im Wirken für die ge— 
meinfame Aufgabe und in warmer perjönlicher Sreundfchaft habe 
leben und arbeiten dürfen. Ihnen allen, Beamten, Soldaten, 
Sarmern, Kaufleuten und mit wem ich fonft noch zufammen das 
unbefchreibliche Gefühl der Hingabe und Liebe zu dieſem Stück Deutjch- 
land jenfeits der Meere gekoftet habe, ihnen mögen diefe Zeilen 
einen treuen und herzlichen Gruß zurufen. Hat es nicht fein kön— 
nen, daf ich unter ihnen blieb, um mit ihnen, den alten Afrifanern, 
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auch einer von den alten im Cande zu werden, fo weiß ich doch, 
was ich ihnen verdantfe. 

Niemandem, der die fchweren Jahre des Aufitandes in Süd- 
weitafrifa mit durchlebt hat, wird es möglich fein, etwas über 
diefe Zeit der Kolonie zu fchreiben und die Feder aus der Band 
zu legen, ohne mit dem Ausdrudf der Bewunderung derer zu ge> 
denken, die in diefen Jahren gefämpft und Mühſal ertragen haben, 
um dem Lande den Frieden und die Möglichkeit der MWiederaufrich- 
tung alles Serftörten wiederzugeben. In der Hingabe und dem 
Heldenmut in der Bewährung der fjoldatifchen Pflicht ift Dabei fein 
Unterfchied zwifchen Alten und Neuen gewejen. Wenn ich daher 
in der Darftellung der Aufftandszeit mich von einer gewiffen Kritif 
der leitenden Stellen in wichtigen Punften nicht habe Lispenfieren 
fönnen und die mangelnde Dertrautheit der jpäteren Keitung mit be- 
fonderen politifchen und wirtfchaftlichen Notwendigkeiten unferes 
Schußgebiets zum Ausgangspunft diefer Kritif nehmen mußte, ſo 
hat mir dabei eine Derfleinerung der friegerifchen Aufopferungs- 
und Leiftungsfähigfeit unferer Truppen ebenfo ferne gelegen, wie 
die Anmaßung eines Urteils über nichtpolitifche und nichtwirtjchaft- 
liche, fondern rein militärifche Dispofitionen. 

Schließlich bitte ich noch bei diefer Gelegenheit um das Wort 
in einer perfönlichen Sache. Ich habe feinerzeit auf Grund von 
Mitteilungen, die ich ſowohl nach der Perfönlichkeit, die fie mir 
machte, als auch nach der Quelle, auf die fich mein Gewährsmann 
bezog, für ganz befonders einwandsfrei halten mußte, gegen die 
Leitung der Siedelungsgefellichaft für Südweſtafrika in Berlin, ins- 
befondere Herrn Konful Dohfen, einen fpeziellen Dorwurf erhoben, 
den ich nach den Aufflärungen, die Herr Dohfen feinerzeit in der 
Sache gegeben hat, nicht mehr aufrecht erhalten will. Der Inhalt 
meines Schreiben an den Herausgeber der Zeitfchrift „Die deutfchen 
Kolonien‘, Herrn Dr. Sörfter, in dem jene Bemerfung über die Dieh- 
fäufe der Siedelungsgefellfchaft ftand, war mit Ausnahme eines 
für diefen Punkt belanglofen Saßes nicht zur Deröffentlichung be— 
ftimmt. Kerr Dr. Sörfter hat meinen Brief, wie er fchreibt, auf Grund 
eines Mißverftändniffes gegen meinen Wunſch erft inhaltlich und 
dann wörtlich veröffentliht. Er hat die Tatfache, daß die Der- 
Öffentlichung gegen meinen Willen gefchehen ift, in feiner Zeit— 
fchrift felbit zugegeben. Ich möchte noch hinzufügen, daß ich Herrn 
Dohfen die fchuldige Reparation gerne früher gegeben hätte, wenn 
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mir nicht, folange ich im Kolonialdienft war, jede weitere Aus— 
lafjung zu diefer Sache amtlich unterfagt gewefen wäre. Diefe 
Rückſicht fällt für mich jet fort. Daß meine Überzeugung gegen- 
über den Landgefellfchaften im allgemeinen und gegenüber der 
Siedelungsgefellfchaft im befonderen durch den nebenfächlichen 
Swifchenfall feinerlei Beeinfluffung erlitten hat, wird der Kefer 
aus der Darftellung der Gefellichaftsfrage in diefem Buche erfehen. 
Das bedauerliche und fchwer verftändliche weitgehende Entgegen- 
fommen, das die Regierung fürzlich der Siedelungsgejellfchaft gegen- 
über in der Frage der Aufhebung der Konzefjion gezeigt hat, habe ich 
in der »Darftellung des Buches nicht mehr mit behandeln Fönnen. 

Dielleicht wird jemand in diefem Buch eine befondere Behand- 
lung der Eingeborenen- und Wliffionsfrage vermiffen. Was ich 
darüber grundfäßlich zu fagen habe, fteht als Skizze in der Marines 
Aundfchau (Sebruarheft 1907) ausgeführt. Außerdem beabfichtige 
ich, in nächfter Zeit eine befondere Schrift über diefe ganze Srage 
und was damit zufammenhängt, zu veröffentlichen. Für den Augen 
blit fann_es feinem Zweifel unterliegen, daß für die Behandlung 
unferer Eingeborenen in Südafrifa das burifche Syjtem das ge— 
botene ift und daß der Einwirkung der Miffion innerhalb der zu 
organifierenden Gemeinden dabei ein möglichft freier und weiter 
Spielraum zu laffen ift — aber unter grundfäßlichem Ausſchluß 
jedes Schreib- und Eefeunterrichts, der zum Derftändnis einer euro— 
päifchen Schriftfprache führen fönnte. 

Schließlich bitte ich noch, zwei verfehentlich im Tert fortgelafjene 
Anmerkungen nachtragen zu dürfen: zu Kap. 10, 5. 367, die Notiz, 
daß ich in diefem ganzen Abfchnitt unter anderem verfchiedene von 
mir erftattete und feitens der Kolonialverwaltung veröffentlichte 
dienftliche Berichte, teilweife wörtlich, reproduziert habe, und zu 
S. 572, daß als Quellen für die Kleinviehtabelle das amtliche An— 
fiedelungshandbuch für die Kapfolonie und der in Kapjtadt er- 
fchienene Advanced Atlas for South African Schools von J. ©. 
Bartholomew benußt find. 


$rietnau, den 20. September 1907. 
Paul Rohrbad. 


Srfter Zeil. 


Das Land. 


Dr. Rohrbach, Deutihe Rolontalwirtfhaft I. 


Erftes Kapitel. 


Die Namib. 


Eine Befchreibung des deutfchen Anteils an Südafrika fteht 
zunächjt vor dem merkwürdigen Anftoß, daß diefe Kolonie feinen 
Namen hat, denn „Deutſch⸗Süd⸗Weſt-Afrika“ ift fein Name, fon- 
dern nur eine geographiich-politifche Lagebejtimmung. Die Vor— 
fchläge, diefem Mangel durch eine brauchbare Namengebung ab- 
zuhelfen, find fo alt wie der deutſche Bejig des Landes, aber 
fie haben bisher nichts Anfprechendes zu Tage gefördert. Bequem 
und brauchbar find die hergebrachten, von den anſäſſigen Volks— 
ftämmen abgeleiteten Namen für die einzelnen Candesteile: Namas 
land für den Süden, Berero- oder Damara-Land für die Mitte, 
Amboland (nicht Opamboland) für den Norden, BajtardsLand für 
das Swifchengebiet zwijchen den Namas und Bereros. Der 
Sprachgebrauch der Engländer und Buren in Südafrika faßt öfters 
das Ganze unter der Bezeichnung „Damaraland” zufammen, ohne 
indeffen damit regelmäßig gerade den ganzen Umfang des deutjchen 
Kolonialgebietes bezeichnen zu wollen. 

Es joll hier davon abgefehen werden, die Menge der vorge 
fchlagenen Namen noch durch einen weiteren Derfuch zu vermehren; 
nur fei es geftattet, im Solgenden wenigftens eine kleine Verein— 
fachung zu gebrauchen und einfach „Deutjch-Südafrifa‘ zu fagen, 
womit das Land gleichfalls volllommen deutlich bezeichnet ift. Außer- 
dem wahrt ihm diefe Benennung auch von vornherein jeine Stel» 
lung und feinen Charafter als ein in jeder Beziehung zu der großen 
füdafrifanifchen Ländermaffe gehöriges und organifch in jie eine 
gegliedertes Stüd. 

Dem ganzen Weftrand Südafrifas ift längs der Meeresküſte 
eine eigentümliche Wüftenbildung eigen: Die fogenannte Namib. 
Die Namib ift nicht auf die Küjte von Deutfch-Südafrifa bes 
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ſchränkt; ſie beginnt vielmehr eine ziemliche Strecke nördlich der 
Runene-Mündung, im portugieſiſchen Anaola, und reicht mit ihren 
legten Ausläufern bis in die Nähe des Kaps der guten Hoff— 
nung. Noch ziemlich weit füdlich des Oranje-Fluſſes ijt fie, wenn 
auch jchmäler, jo doch im übrigen mit ihren fterilen Slächen und 
ausgedehnten fandigen Auffchüttungen ganz ebenfo geartet, wie 
nördlich davon auf deutichem Gebiet. 

Die Breite der Wüſte ift an einzelnen Stellen fehr verfchieden. 
An der Kunene-sMündung beträgt fie nur 20—30 km; einen Breiten= 
grad füdlicher ungefähr das Doppelte; am Ugab 70—80 km. Voch 
weiter nach Süden finft fie, namentlich wenn man die gleichfalls 
noch ganz wüftenhafte Sone der Dorherrfchaft des Milchbufches 
mitrechnet, felten unter 100 km herab. Jenſeits des englijchen 
Hafens von Port Nolloth feilt die Namib dann nach Süden aus, 
löft fih in einzelne Müftenflefen auf und verliert fich allmählich 
in der Gegend des in die St. Helena-Bat mündenden Olifants- 
Fluſſes. 

In der Oberflächenbildung der Namib wiederholt ſich in eigen— 
tümlicher Weiſe mehrmals von Vorden nach Süden ein ähnliches 
Bild, infofern als fich füdlich vom Unterlauf der bedeutendften 
Sluftäler mehr oder weniger ausgedehnte, zu Dünen aufgehäufte 
Sandmafjen erftreden, während auf der Nordfeite der Flußmün— 
dungen eine fteinige oder kiesbedeckte, höchftens von einzelnen $lug- 
ſandſtrecken unterbrochene Oberfläche zutage liegt. 

Bei weitem die größte Ausdehnung weilt dasjenige Dünen- 
gebiet auf, das, fcharf abgegrenzt auf dem linken Ufer des unteren 
Kuifeb beginnend, einen zungenförmigen Streifen nordwärts längs 
der Küfte bis zur Swafopmündung vorftredt, und fich im übrigen 
in einer durchfchnittlichen Breite von über 100 km bis in die Nähe 
des fogenannten füdlichen Baiweges ausdehnt, der von Lübderiß- 
bucht aus ins Innere führt. 

Auf diefem ganzen Raum, etwa von der Größe des halben 
Königreichs Bayern, ift der vorhandene felfige Untergrund jo ftarf 
mit Sand überfchüttet, daß, ſoviel man weiß, fein einziges der aus 
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dem Innern fommenden Slußbetten irgendwie als fichtbare Rinne 
die Küfte erreicht. Das erfte Slußtal, auf das man längs der 
Küfte, vom Süden fommend, trifft, ift das des Kuifeb, defjen 
Mündungsgebiet bei Walfifchbai und Sandwichhafen von den Sand» 
Dünen aber beinahe vollftändig zugededt ift, fo daß der Sluß, wenn 
fein Waffer einmal ausnahmsweife in langen Swifchenräumen bis 
zum Meere gelangt, Iandeinwärts von Walfifchbai ein weites Über- 
fchwemmungsgebiet zwifchen den Dünenketten bildet, die fein ein- 
ftiges Bett erfüllen. In einer ausgeprägt bis zum Meere durchge» 
führten Rinne mündet erft der Swakop, und es gewährt ein ganz 
eigentümliches Bild, zu fehen, wie fich die bergehohen, rötlichen 
Sandmaffen von Süden her bis unmittelbar an das Slußtal heran- 
ftauen, ohne es doch anzugreifen oder zu überfchreiten. Dom Swalop 
an nach Norden zeigt fich die Namib, foweit fie befannt ift, als 
eine im ganzen ebene Släche, die gegen das Innere zu ununter- 
brochen anfteigt und in der einzelne Bergfuppen und Eleinere, voll- 
fommen nadte Gebirgs⸗Maſſen und Ketten infelartig verftreut liegen. 

Als Oberfläche liegt teils der in großen Platten, Schalen und 
Broden vermitterte, von Sprüngen und Riffen durchfegte Sels- 
boden felbft zutage, vielfach granitifcher Natur, oder aber es ift 
eine wechfelnde Dede von gröberem oder feinerem Grus mit verein- 
zelten Sandanhäufungen, namentlich an den Flanken der Berge, 
darüber hingebreitet. Durch den nördlichen Abfchnitt zieht ſich 
eine lange Reihe parallel von Nordoft zu Südweft gerichteter aus 
dem Innern herabfommender Slußtäler, die zum Teil ziemlich tief 
eingefchnitten find, außerdem aber auch dadurch auffallen, daß fich 
in ihnen öfters eine fräftige Degetation von Baum, Bufch- und 
Sraswuchs bis in die Nähe der Küfte hinabzieht. Die meiften 
diefer Wüftenflüffe, in denen oberirdifch fliegendes Waffer übrigens 
felten oder nie bis ins Meer hinab gelangen foll, find wegen der 
großen Schwierigfeit in der Erforfchung des ganzen Geländes erft 
fehr mangelhaft befannt. Die bedeutenderen von ihnen find, 
außer dem Eifeb- oder Omaruru⸗Fluß und dem Ugab, die beide 
tief aus dem Innern des Eandes fommen, von Süden nach Norden: 
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der Huab, der Koichab, der Uniab, der Hoanib, der Hoarufib und 
der Khumib. 

Nördlich diefes legteren erreicht fein einziges Rivier mehr mit 
feiner Talrinne die Küfte. Wie die Namib abfeits von den Sluß- 
läufen in diefem ihrem nördlichften Teile ausfieht, ift übrigens 
nicht befannt. Wach einzelnen Sichten von betretenen Punften 
aus zu fchließen, fcheint es, daß fie auf ausgedehnte Streden hin 
nicht mehr die meiftens ebene Släche ift, wie zwifchen Swakop und 
Ugab, fondern eine ftarf foupierte Sels- und Hügellandfchaft. Der 
abfolute Mangel an Waffer und Sutter und die große Entfernung 
von jeder brauchbaren Bafis für die Derpflegung hindern die Er- 
forfchung diefer Gebiete ſehr. 

Südlich von dem unterften Teil des Kunenelaufs entwideln 
fich die längs der Küfte weiter aufwärts wieder ftärfer auftreten- 
den Sandmaffen zu mächtigen weißen Dünengebilden, ähnlich wie 
auf der Südfeite der Swakop⸗Mündung, während nördlich des 
Sluffes hier wie dort fteiniges Gelände, harter Selsboden und da— 
neben die gewöhnliche fterile Oberflächengeftaltung der mittleren 
Vamib auftritt. 

Der Kunene felbft ift an feiner Mündung, wie es fcheint, ein 
Seitenftüf zum Oranjefluß. Beide Slüffe haben, wenigftens zur 
trodenen Zeit, überhaupt feine offene Mündung, fondern find von 
mächtigen Sandbarren, die Durch das Gegeneinanderwirfen der 
Slußftrömung und der Meeresbrandung aufgehäuft find, verftopft. 

Die Mündung des Oranje bei niedrigem Wafferftand befchreibt 
ein Augenzeuge folgendermaßen: 

Eine lagunenartige, ganz flache Erweiterung des Bettes, die 
ringsum von hohen Sandwällen umgeben ift, wird gegen das leer 
zu durch eine zufammenhängende Barre gefchloffen, fo daß man 
meinen fönnte, es fei möglich, trodenen Fußes über diefen Damm 
von einem Ufer auf das andere zu gelangen. Diefer Schein trügt 
aber, denn der mittlere Teil der Barre befteht nicht, wie die beiden 
Enden, aus einer feften Sandlagerung, fondern aus halbflüffigem 
Schwimmfand, der durch das Gegeneinanderdrängen der unausger 
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ſetzt ans Ufer ſchlagenden Brandung und der Flußſtrömung in einer 
Art von Gleichgewicht gehalten wird. Bei ſtarkem Hochwaſſer 
ſchwemmt der Fluß die Barre ganz oder teilweife ins Meer und 
ergießt fich für fürzere oder längere Zeit frei in den Ozean. Analog 
fcheint nach den vorhandenen Nachrichten die Mündung des Kunene 
geitaltet zu fein, und es fällt auch auf, wenn nicht nur am unteren 
Kunene fondern auch am Kuijeb, kurz bevor jein Bett ſich vollftändig 
verflaht und vom Sande überfchüttet wird, die Dünen in mächtigen 
Wällen bis hart an den Abfturz ins Flußtal herantreten, fo dag 
ein am oberen Talrand fahrender Wagen fich bereits durch den 
Sand arbeiten muß, um nicht in den Abgrund zu ftürzen, wäh- 
rend die nördliche Slußfeite hier wie dort frei von Sand ift. Wo 
die Dünen die flache, zugewehte und zugefchwernmte Kuiſeb⸗Mün— 
dung überfchreiten fönnen, haben fie fich noch weiter nordwärts 
in einem einige Kilometer breiten Streifen längs der Küjte bis 
zum Swakop ausgedehnt, aber hier gebietet ihnen deffen Bett, 
wiewohl es fat immer troden liegt und vor der Mündung feines» 
wegs befonders breit oder tief eingefchnitten ift,jenen fchwererflär- 
lichen Balt. Es fcheint auch, daß auf beiden Ufern der Oranje— 
Mündung das Derhältnis ein ähnliches ift, wenngleich hierüber 
feine ausreichenden Nachrichten eriftieren. 

Bemerkenswert auf jeden Sall ift es, daß zwiſchen Walfifchbai 
und Lüderitzbucht fein einziges unter den Sandmafjen fichtbares 
Slußtal die Küfte erreicht. Auch die Riviere, die auf den Karten 
bei £üderigbucht ins Meer mündend erfcheinen, find in Wirklichkeit 
als ertennbare Slußbetten nicht vorhanden, fondern höchitens als 
flache Talzüge ohne jede felbjt nur periodifche oder unterirdifche 
MWafferführung. Ebenfowenig iſt füdlich von Lüderigbucht ein bis 
zur Küfte durchgehendes Rivier befannt, aber diefer Abfchnitt der 
Vamib ift überhaupt noch unerforfcht. Es fcheint, daß diejenige 
Geftaltung der Namib, die auch weiter nach Norden häufig vor- 
fommt: daß urfprünglich hoch aufragende Gebirge jegt nur noch 
mit ihren oberften Gipfeln und Kämmen aus dem Schuttmeer empor- 
tauchen, das fich durch die Derwitterung ihrer eigenen Maſſe um 
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fie gebildet hat, hier im Süden befonders Deutlich ausgeprägt 
ift. Auch auf dem Baiweg, zwijchen Küderigbucht und Kubub, über- 
fchreitet man mehrere folcher bereits zum größten Teil verfchütteten 
Gebirgszüge. 

Die Hauptmafje der großen Sandregion zwifchen dem Kuifeb 
und dem füdlichen Baiweg dehnt jich etwa 250—500 km von Norden 
nah Süden in die Länge und durchfchnittlich unter 100 km von 
Oſten nach Weiten in die Breite. 

Nach den Schilderungen derjenigen, die tiefer in diefe Region 
eingedrungen find, liegen die Sandberge öfters auf längere Streden 
ohne erfennbare, gemeinfame Streichrichtung auf einem harten 
Untergrund derart aufgefchüttet, Daß es möglich ift, fich zu Pferde 
in ftetem Zick⸗Zack zwifchen ihnen trabend vorwärts zu bewegen. 
Diefe Dünen bilden aljo Demnach feine längeren zufammenhängenden 
Ketten, die man überfteigen müßte, um innerhalb des Sandge- 
bietes eine beftimmte Richtung einzuhalten, fondern ein unregel- 
mäßiges Gewirr von lofe aufgefchütteten, volllommen vegetations 
lofen Hügeln, deren jeder in einem erſt langfam anfteigenden und 
dann nach der Keefeite fcharf abbrechenden Kamm endet. 

Am tiefiten in den Sand hinein fcheint der Hauptmann bei der 
füdweftafrifanifchen Schußtruppe, Sreiherr von Schönau⸗Wehr, vor- 
gedrungen zu fein. 

Diefer ritt von der farm Abbabis am Tfondab, nördlich des 
Naufluftgebirges, in weftlicher Richtung, dem Slufje folgend, bis 
an den Rand der Dünen, tränfte dort an einer vom Regen übrig 
gebliebenen Wafjerlache zum letten Male und verfuchte dann, weit 
wärts haltend, die in der Luftlinie etwa 150 km entfernte Küfte zu 
erreichen. Don Schönau⸗Wehr berichtet, daß er mit guten Pferden, 
eine kurze Mittagsraft ausgenommen, vom erjten Morgengrauen 
bis in die Macht hinein in fcharfem Trabe vorwärts geritten fei, 
und zwar immer zwifchen den unregelmäßig durcheinander ge— 
lagerten, teilweife bis zu 50 m hohen Sandbergen. Am Abend 
hätte er nach dem eingefchlagenen Tempo, troß des großen Wege— 
verluftes durch die unausgefegten Krümmungen, feiner Berechnung 
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nach im Angeſicht der Küſte ſein müſſen — als er zu ſpät ent— 
deckte, daß er, ohne Kompaß, ſich in der Richtung geirrt hatte 
und ftatt dauernd weſtwärts zu halten, ſtark nach Süden abge- 
fommen war. Da an der Küfte ficher auch fein Waffer zu 
finden gewefen wäre, fo blieb nichts anderes übrig, als am näch- 
ften Tage auf der eigenen Spur wieder zurüdzureiten. 

Einen anderen Dorftoß in den Sand unternahm der 190% gegen 
Morenga gefallene Leutnant Baron von Stempel als Dijtriftschef 
von Bethanien vom Nordrande des Tiras-Gebirges aus in der 
Richtung nach Nordweft. Tach zweitägigem Marfch mit Wafjer- 
fäden, als nur noch ein geringer Reſt Waffer vorhanden war, er» 
klärte der mitgenommene führer, ein fteinalter Bufchmann, am 
Abend des nächften Tages würden fie an eine Wafferftelle in der 
MWüfte fommen. Das Wagnis, auf diefe Angabe hin noch weiter 
porzudringen, erfchien aber zu groß, denn wenn es am dritten 
Tage fein Waffer gab, fo war der Rückweg, für die Weißen wenig- 
ftens, unmöglich. Der Marfch v. Stempel’s ging übrigens nicht 
wie der Derfuch v. Schönau-Wehrs zwifchen den Dünen hindurch, 
fondern in gerader Linie über die Kämme hinweg, auf und nieder, 
da in jener Gegend der harte, vom Winde freigeblafene Boden, 
wie ihn die Namib weftlich von Abbabis zeigte, zwifchen den Dünen 
fehlte, vielmehr alles weit und breit mit tiefem, feinem Sand über- 
fchüttet war und die Dünenfämme auf lange Streden hin lüdenlos 
zufammenhingen. 

Die Beftrebungen, in das Innere der Dünenmwüfte einzudringen, 
fnüpfen befonders an die Erzählungen der Eingeborenen von großen 
Wafferftellen an, mit Weideland und fabelhaftem Wildreichtum, 
die es tief drinnen im großen Sande geben foll. Die Idee von 
diefem fogenannten gelobten Lande oder Bufchmanns-Paradies in 
der Wamib ift durch ganz Südweftafrifa verbreitet und wird von 
Meißen wie von Eingeborenen allgemein geglaubt, ohne daß frei» 
lich bisher ein einziger wirklicher Anhaltspunft für das Dorhanden- 
fein eines folchen ®afengebietes eriftierte. Auffallend ift es aller- 
dings, daß die meiften $lüffe, welche aus dem Innern, vom Taufluft-, 
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vom Zarise und vom Tiras-Gebirge, fommen und im Sande der 
VNamib verfchwinden, fich dort nicht allmählich verlieren, fondern 
mit breiten, fcharf ausgeprägten Betten, die 3. B. beim Tfondab 
und beim Tfauchab fteilmandig in den Selsboden eingefchnitten 
find, Direkt in die Dünen eintreten. Das Waffer des Tfondab und 
Tjauchab braujt, wenn die Slüffe abfommen, mit mächtigem Schwall 
bis unmittelbar an die Dünen heran, die das Slußbett quer durch» 
ichneiden, und jtaut fich dann vor diefem Hindernis zu einem großen, 
flachen, feeähnlichen Wafferjpiegel auf, der tagelang, mitunter auch 
wochenlang, allmählich zufammenfchrumpfend, verdunftend und ver- 
fiernd, beftehen bleibt. Am Tjondab fteht nach der Erzählung 
des Srhrn. v. Schönau-Wehr jenfeits der erften Dünen, wo das 
trodfene, fcharf eingefchnittene Slußbett noch einmal vom Sande 
frei wird, ein toter Wald von mächtigen, volllommen abgeftorbenen 
Kamel» und Weißdorn-Bäumen, als ein Beweis dafür, daß der 
offene Slußlauf und die Grundwaffervegetation früher weiter nach 
Weiten reichten, als heute, und daß die Dünen an diefer Stelle jeit 
verhältnismäßig furzer Zeit landeinwärts vorgedrungen find. Auch 
der Tjauchab bietet noch über die letzte MWafferftelle Seßriem, weft- 
lich des Naufluftgebirges, hinaus, wo er in den Dünen verfchwindet, 
das Bild einer fcharf in feftes Konglomeratgeftein eingearbeiteten 
Flußrinne dar, die zweifellos drauf fchliegen läßt, daß mindeftens 
in früherer Zeit das Waffer beim Abkommen noch eine bedeutende 
Strede weiter mit fräftigem Sall nach Weſten gefloffen fein muß. 
Don der Höhe des weitlichen Bandes der Naufluft foll man auch 
den unter dem Sande begrabenen Lauf des Tjauchab unterhalb 
Seßriem noch eine ganze Strede weit an einem fchwachen, dunkel 
vom Sande fich abhebenden Degetationsftreifen verfolgen können, 
der Durch das emporfidernde Waſſer noch innerhalb des Dünen- 
gebietes verurfacht wird. 

Don Wichtigkeit ijt jedenfalls auch eine Beobachtung des Majors 
Waerder, der von einem erhöhten Standpunft am Rande der Namib 
aus ziemlich tief in der Wüſte ein Umbiegen diefes Degetations- 
ftreifens nach Süden wahrnahm. Wenn dem fo ift, dann erfcheint 
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es allerdings nicht als ausgefchlofien, daß die Süßwaſſerquellen bei 
Anichab unmittelbar an der Küjte, etwa 40 km nördlich von Küderit- 
bucht, mit dem Lauf des Tjauchab durch die Namib zufammen- 
hängen. An fich erfchiene ja der Gedanke möglich, daß innerhalb 
der Wüſte, zwijchen der Gebirgsreihe, die fie nach Oſten begrenst, 
und dem IMleere, noch eine ähnliche durch Senkung entitandene 
Längstalbildung eriftiert, wie fie fih im Innern des Mamalandes, 
in der Richtung von Norden nah Süden verlaufend, mehrfach 
wiederholt. Auch der Konfip und der Sifchfluß fliegen auf der— 
felben geographifchen Breite, wie bisher angenommen wird, durch 
GSrabenverjenfungen. Bei der im allgemeinen zweifellos vor— 
handenen Abdachung der Namib von Oft nadı Weit, dem Meere 
zu, fönnte hier ein von Norden nach Süden gerichteter Flußlauf 
überhaupt nur unter der Dorausfegung einer folchen nord-füd- 
lichen ausgeprägten Talbildung eriftieren. 

Während des Hottentottenaufftandes ift es auch einmal vor- 
gefommen, daß eine Anzahl Rinder von den Rebellen aus der 
Gegend des Naufluft-Gebirges nah Weiten abgetrieben wurde. 
Die Spuren führten direkt in die Wüſte, und eine Eingeborenen= 
patrouille, die den Räubern dorthin nachgeſchickt wurde, berichtete, 
fie fei ihnen den ganzen Tag gefolgt (nach der Berechnung der 
angegebenen Gangart etwa 60 km), aber als die Spuren dann 
immer noch in derfelben Richtung weiterführten, fei fie umgedreFt. 
Einwandfrei iſt diefes Zeugnis freilich nicht, denn es mag eben- 
fogut möglich fein, daß die Leute eine Stunde weit in die Dünen 
geritten find, und fich dann in den Sand gelegt und gefchlafen 
haben, ftatt zu verfolgen, wie fie angaben. Unter ſolchen Um— 
ftänden würde erft der Angabe eines Weigen ein erheblicher Wert 
beizulegen und das Dorhandenfein eines Waſſers, zu dem die Spuren 
führten, anzunehmen fein. In Walfifchbai eriftiert auch eins Über- 
lieferung, von der F. J. v. Bülow in feinem Buche „Drei Jahre 
im Lande Hendrik Witboois“ aus dem Jahre 1892 berichtet, daß 
in früheren Jahren, vor der deutfchen Schugherrfchaft im Lande, 
einmal ein anfcheinend irrjinniger, weißer Mann in ganz abge- 
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riffenem Auftande, den niemand Fannte, aus dem Innern, d. h. 
aus dem Sande, gelommen und dorthin wieder zurücdgegangen 
fei, ohne dag es möglih war, von ihm Mäheres über feine Her— 
funft und feinen Aufenthaltsort zu erfahren. Bülow hat diefe Ge- 
fchichte von dem damaligen englifchen Magiftrat Lleverley und 
mehreren anderen zuverläjjigen Hewährsleuten gehört. Der Mann 
habe ſich nur furze Zeit in Walfifchbai aufgehalten, habe mit 
niemandem gefprochen und feinerlei Sragen beantwortet. Lleverley 
erzählte außerdem, daß er fich dienitlich und privatim erkundigt 
habe, ob diejer Mann fonjt irgendwo im Lande bekannt gewejen, 
ob er feinen Weg durch die benachbarten Gebiete genommen oder 
ob ein Schiff ihn gelandet habe. Niemand aber wußte etwas von 
ihm. Merfwürdig ift auch, daß die Eingeborenen, wenn fie von den 
Wafferftellen in der Wüſte fprechen, anfcheinend nicht cine und 
diefelbe Gegend meinen, denn von der Naufluft aus foll der Plat 
weitlich liegen, etwa in der Derlängerung des Tjondab-faufes; 
von Bethanien aber nicht nördlich, fondern nordweitlich, und vom 
Haris-Gebirge aus wieder weitlih. Die beiden leßteren Angaben 
fönnten fich auf eine und diefelbe Stelle beziehen, mit der erfteren 
aber ift das nicht möglich. Wirkflih am Waffer gewefen zu fein 
haben übrigens, meines Wiſſens, feine Bottentotten, fondern nur 
einige alte Bufchleute behauptet, und dabei wird auch die Mög— 
lichkeit nicht von der Hand zu weifen fein, daß es fih um feine 
eigene Kenntnis, fondern um Überlieferung handelt. Am bejtimm- 
tejten ijt die Angabe, die gleichfalls Bülow von einem alten Hotten- 
totten erzählt. Diefer babe ihm berichtet, es feien einmal vor 
vielen Jahren, als es befonders ftarf geregnet hatte, eine große 
Menge von Giraffen und Straußen, Nashörnern, Sebras, Gems- 
und Sprinaböden aus der unbefannten Dünenregion in die Slächen 
am Tjondab, wo er in den Sand eintritt, hervorgewandert ge— 
fommen. Als fie fih fpäter nah dem Auftrodnen des Waſſers 
wieder zurüdzogen, fei ihnen ein Bufchmann durch die Dünen ge> 
folgt. Tief drinnen im Sand habe er dann gefunden, daß der 
Tjondab wieder zutage trat und Waffer enthielt. Dort jei ein 
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MWeideland von ungeheuerem Wildreichtum geweſen, und nadte 
Bufchleute, die Pfeil und Bogen führten und Dieh befaßen, hätten 
dort gelebt. 

Unmöglich ift das Dorhandenfein von Oafen in der flug» 
fandwüfte Feineswegs, wenn man in Betracht zieht, daß die Sluß- 
betten, die aus dem Innern fommen und zeitweilig ganz gewaltige 
Wafjermengen herabbringen, fich offenbar noch weit unter den Dünen 
als zufammenhängende Rinnen im Selsboden fortfegen. Daraus 
ift zu fchliegen, daß die Überfchüttung des Bodens durch den Sand 
erft ftattgefunden hat, nachdem die Slüffe ihr Bett bereits ausge» 
arbeitet hatten. Diefer Umftand würde es ihnen aber auch er=- 
möglichen, einen Teil des zur Hegenzeit abfommenden Waſſers 
unter dem Sande durch gefchloffen fortzuleiten, und wenn diefes 
im Innern der Müfte irgendwo auf Senfungsfelder oder Einbrüche 
trifft, die von den Dünen nicht überweht find, fo würde es an 
derartigen Stellen naturgemäß zutage oder doch wenigftens jo nahe 
an die Oberfläche treten, daß eine Degetation ermöglicht wird. 
Auf jeden all ift das Problem diefes „gelobten Candes“ in der 
Namib intereffant genug, um einmal feine gründliche Erforfchung 
zu rechtfertigen. Die gegebenen Anhaltspunkte für eine Erpedition 
würden wohl in erjter £inie der Eintritt des Tfauchab, in zweiter 
der des Tfondab oder eines der vom Zaris= oder Tiras-Gebirge 
fommenden Niviere in die MWüfte fein. Allerdings fann an eine 
wirtfchaftlihe Ausnugung der Oaſen, felbft wenn jie tatfächlich 
vorhanden fein follten, nicht gedacht werden, da ihr Umfang fchwer- 
lich bedeutend genug und ihre Zugänglichkeit auf jeden Fall äußerft 
fchwierig fein wird. 

Dorausfegung für den Erfolg einer Erpedition ift, wenn nicht 
irgend ein glücdlicher Zufall einen Handftreich gelingen läßt, die 
Einrichtung von Waffer- und Sutter-Depots für die auf jeden Fall 
mitzunehmenden AReit- und Tragetiere längs der gewählten Linie 
des Dordringens. Auf diefe Weife find im öftlichen Sandfeld während 
des Hererofeldzuges große Durftftreden felbft für ganze Abteilungen 
überwindbar gemacht worden. 
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Auch die Derwendung der jeßt im Lande reichlich vorhandenen 
Kamele wird fich empfehlen. Don Natur am mweiteften in die 
Wüſte vorgefchoben ift das Wafjer immer dann, wenn die Slüffe 
Tondab und Tfauchab ſtark abgelommen find. Abgefehen davon 
ift Seßriem, im Weſten des Naufluftgebirges, die legte ausdauernde 
Wafferftelle (der Name fommt von der Tiefe des Waſſerloches; 
um fchöpfen zu fönnen, muß man 6 Ochfenriemen zufammenbinden) 
im nördlichen Teil des Wüſten⸗Grenzgebietes. Im Süden hat das 
befannte Gefecht von Nubib unter Major Maerder gegen die 
Hottentotten und Andreas⸗CLeute uns gezeigt, daß die Wafferftellen 
und die Weidevorräte weftlich vom Zaris⸗Gebirge bedeutend weiter 
in die vermeintliche Wüfte hineinreichen, als man vordem annahm. 
Nubib felbft liegt noch ca. 30 km weſtlich von Zaris, und auf 
dem Wege dorthin gibt es Waffer im Auchab-Gebirge, das früher 
für wafjerlos galt. Außerdem aber hat der Baftard Hendrik 
Brand, der mit den Aufftändifchen gemeinfame Sache gemacht hatte 
und fpäter gefangen wurde, ausgefagt, daß einen Tagemarfch weiter 
genau nach Weſten noch ein fogenanntes „Mundwaffer” läge, wo 
Mlenfchen, aber feine Tiere trinfen könnten. Diefe Wajferftelle, 
on einem hohen aus dem Sande hervorragenden Berge gelegen, 
heiße Kowachafip; dort foll es auch fehr viel wilde Melonen 
(Tfchammas), viel Gras, Holz und reichliche Jagd geben. Weſt— 
lich von Kowachafip gab Brand an, fein Waffer mehr zu fennen, 
Dagegen nannte er einen halben Reittag füdöftlich eine Wafferftelle 
Chorafib mit „vielem und dauernd gutem Waffer, guter Weide 
und reichlich Holz“. Diefes Chorafib wäre demnach einer der ge— 
gebenen Punkte zum Dordringen in der Richtung auf die Küfte, 
Kowachafip wie Ehorafib liegen beide bereits mitten in den Dünen, 
die aber hier reichlichen Graswuchs aufweifen. Don diefer Gegend 
find es in direkter Richtung auf die Küfte etwa 120, auf das 
Waſſer von Anichab bei Küderigbucht etwa 180 km. Auf diefen beiden 
Linien müßte man den Tjauchab-Kauf, wenn er innerhalb der 
Wüſte tatfächlich einer erkennbaren Bodenfenfung folgen follte, 
fchneiden. Im übrigen möge nur noch bemerkt werden, daß die 
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verſchiedenen Namen von Waſſerſtellen in der ſüdlichen Namib 
auf der fogenannten Kriegskarte von Südweſtafrika, wie Gobis, 
Kunbis und andere, als fartographifche Einzeichnungen lediglich 
Phantafieprodufte find, denn dort ift nie ein Weißer gewefen, auf 
dejjen Erkundung Wert gelegt werden könnte, und die gelegentlichen, 
nah Richtung und Entfernung wie nach ihrem fachlichen Inhalt 
gleich unzuverläffigen Angaben der Bufchleute fönnen lange Feine 
genügende Unterlage bilden, um danach bejtimmte Punkte einzu— 
zeichnen. Dagegen iſt am Weftrande des Tirasgebirges, nach der 
Wüſte zu, wie gleichfalls Hendrif Brand angibt, ziemlich viel Waffer 
zu finden. 

Über die Entftehung der gewaltigen Sandanhäufungen in 
der Namib ift zu fagen, daß die Namib zunächit eine analoge 
Müftenbildung ift, wie die Atacama an der Weſtküſte von Süd— 
amerifa. Beide find eine Solge der Falten, am Sejtlandsrande ent— 
lang vordringenden Polarftrömung, im Derein mit der Zurüd- 
haltung der öjtlichen Winde durch das innere Hochland: hier durch 
die Plateaulandfchaften des Herero- und Namalandes, dort durch 
die Kordillere. Sowohl die Namib als auch die Atacama liegen 
mit ihrer ftärfften Entwidlung etwa zwifchen dem 27. und 22. Grad 
füdlicher Breite und werden vom Wendefreis etwa in der Mitte 
ihrer Gejamtausdehnung gejchnitten. Das Falte Oberflächenwaffer 
bringt längs der Küfte die über den Ozean heranfommenden £uft- 
ftrömungen dazu, daß die in ihnen enthaltene Seuchtigfeit fich bereits 
über dem Meere verdichtet und die Rüſte höchitens als Vebel, faft 
nie als Negen, erreicht. In der eigentlichen Atacama wirft das 
binnenwärts gelegene Gebirge als ein abfolutes, in der Namib 
als ein jehr ftarfes Hindernis für die Entitehung von Regen mit 
Oftwind. Walfifchbat wie Lüderitzbucht haben in manchen Jahren 
gar feinen meßbaren Niederfchlag, in anderen nur einige Milli- 
meter. Im ganzen Innern von Südweltafrifa gilt die Regel, daß 
die Niederfchläge mit dem Oftwind kommen, und daß der Weſt— 
wind den Regen vertreibt. Davon fönnen gelegentlich Ausnahmen 
vorfommen, aber folche fcheinen nur örtlich bedingt zu fein und 


jih nur über Eleinere Einzelgebiete zu erjtreden. Jedenfalls wird- 
verfichert, daß größere und länger dauernde Niederfchlagsperioden 
nicht eintreten, wenn nicht vorher längere Zeit hindurch der Wind 
von Oſten oder aus einer benachbarten Richtung geweht hat. Zu 
einer eraften Prüfung diefer allgemein geglaubten Regel reichen 
die meteorologifchen Daten leider noch nicht aus. 

Über die Entftehung der Sanddünen in der füdlichen Namib 
hat Stapff (Das untere Kuifebtal, Peterm. Mitt. 1887, VII) ver- 
mutet, daß fie aus unterfeeifch zeritörtem Sandftein hervorgegangen 
jind. Demgegenüber ift es glaublicher, daß die Brandung und der 
an der Küfte herrfchende Süd» und Südweitwind die Urfachen find. 
Die Brandungswelle wirft den Sand vom Meeresboden ans Ufer. 
Sur Ebbezeit trocknet ihn der Wind dann auf und führt ihn land» 
einwärts. Genaueres hierüber wird eine demnädhft in den Ab- 
handlungen der Berliner Geologiſchen Landesanitalt erfcheinende 
Arbeit von Dr. Lotz enthalten. Co hat während feines Aufent- 
haltes in Südweitafrifa bejondere Gelegenheit zu Studien in der 
Namib gehabt. Wach feinen Mitteilungen erſtreckt fih ganz all- 
gemein längs der Külte ein ſchmaler Streifen von fogen. Wander— 
dünen, die aus dem Meere aufiteigen und, vom Südwind gefaßt, 
ftändig nordwärts gejagt werden. Stellenweife ftauen fie fich, 
namentlich wenn ihnen Gebirge entgegentreten, zu gewaltigen Sand» 
maffen auf und werden dann auch wohl aus der Vord-Südrich— 
tung abgelentt. Im allgemeinen halten fie diefe aber inne. Aus 
den Wanderdünen entiteht dann weiter landeinwärts durch das 
fortgefegte Treiben der allmählich immer mehr ojtwärts drehen- 
den Windjtrömung das große, zum Pleineren Teil bereits feſt— 
liegende, zum größeren Teil auch noch bewegliche Sandmeer der 
inneren Namib. 

Auffallend ift nur das fcharfe Abjchneiden der hier ge— 
rade befonders mächtia und hoch entwidelten Dünen an 
der Swafopmündung, während doc nördlich und füdlich davon 
diefelben Wind» und Brandungsverhältnijfe herrichen. Man könnte 
verfucht fein, die Tatfache zur Erflärung heranzuziehen, daß gerade 


an der Swakopmündung die an der Küfte herauffommende Mleeres- 
ftrömung mit befonderer Heftigfeit nordwärts dicht am Ufer ent» 
lang fegt und befanntlich auch die Swatopmunder Mole bald nad 
ihrer Erbauung verfandet hat. Dielleicht wird auf dieſe Weife 
der Sand, den fonft die Brandungswelle ungeftört ans Geſtade 
wirft, auch weiterhin nordwärts abgeführt, während weiter füd- 
lich möglicherweife die dort dem Ufer öfters vorgelagerten Seljen- 
infeln den Strom mehr feewärts halten. Darüber fönnten nur 
genauere Ermittelungen über die Strömungspverhältniffe Auskunft 
geben. Dereinzelte Dünenpartieen finden fich übrigens auch an der 
ganzen Küfte vom Swafop nordwärts bis zum Kunene verftreut. 

Außerdem würde eine Erflärung der koloffalen Dünenbildung 
in der Namib auch noch die Tatfache zu berüdfichtigen haben, daß 
ein Teil des Sandes, wie feine gegenwärtig noch fortdauernde 
Entitehung beweijt, vom Winde aus dem Derwitterungsfchutt der 
Gebirge in der Namib ausgeblafen wird, und ferner, daß fich weit 
im Jnnern des Landes, und zwar auch im Süden, entfprechend 
der Derbreitungszone des Sandes in der Namib, eine zweite Dünen- 
region findet: am Auob und unteren Voſob. Diefe Dünen bilden 
einen dritten Typus: fie beftehen aus langen, vollflommen parallelen, 
wallartigen Auffchüttungen von rotem oder rötlichem Sande, liegen 
offenbar fchon feit lange feft und find reichlich mit Gras und Bufch 
bewachfen. Don ihnen und ihrer Entitehung wird fpäter bei der 
Befchreibung der öftlichen Binnenregion noch genauer zu handeln 
fein. 

Als Ganzes tft die Namib, vor allen Dingen das Stüd, das 
fih zwifchen Lüderigbucht und der Swafopmündung landeinwärts 
ausdehnt, ein wiffenfchaftlich ebenjo intereffantes und erforfchens- 
wertes, wie wirtjchaftlich hinderndes Gebiet. Man wird angefichts 
der ertremen Unwirtlichfeit diefer Sandmaffen und namentlich auch 
wegen ihrer fchweren Zugänglichkeit von der Küfte aus es be— 
greiflich finden, daß, mit Ausnahme jener einzelnen Dorjtöße nach 
den die Phantafie reizenden angeblichen Oafen im Innern, für 
die Erforfchung noch nichts gefchehen ift. Die außerordentliche 
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Knappheit der Etatsmittel im der Kolonie, die für wiffenfchaftliche 
Zwecke fo gut wie gar nicht vorhanden waren, und die jahre- 
langen Kriegswirren find neben dem allgemeinen Mangel an Inter⸗ 
effe für das Land die Hauptgründe hierfür gewefen. Jebt, wo 
das Intereſſe erweckt und der Sriede wiederhergeftellt ift, follte 
es gleichmäßig Sache des Erforfihungsehrgeizes in der Kolonie 
felbft wie der heimifchen Einficht in die große wifjenfchaftliche Be- 
deutung des Namibproblems fein, einmal eine gründlich ausge- 
rüftete, mit Zeit und Mitteln ausreichend verfehene Erpedition im 
den „großen Sand” zu fchiden. 

Für das genetifche Derftändnis der mannigfachen Oberflächen- 
geftaltung in der Namib, der merfwürdigen Derwitterungserfchei- 
nungen, Schliffe, Berg- und Selsformen, der Degetationstypen n. dgl. 
möchte ich übrigens nicht verfäumen, auf ein ausgezeichnetes 
Bilfsbuch, zumal für den geologifch nicht gebildeten Laien, hinzu- 
weifen: Walther, Geſetz der MWüftenbildung*). Niemand, der mit 
dem Intereffe des Sorfchers oder auch nur als gebildeter Rei— 
fender oder Anfiedler nach Deutfch-Südafrifa geht, follte es ver- 
fäumen, diefes Werk mitzunehmen, das ihm auf Schritt und Tritt 
den Einblid in die Natur und die Entitehung zahllofer Erfchei- 
nungen nicht nur in der Vamib, fondern auch im den weiten 
Steppen- und Balbwüftengebieten des inneren Hochlandes eröffnen 
wird. Walther fchreibt ohne Anfchauung füdafrifanifcher Wüſten 
und Steppen, auf Grund afiatifcher, nordafrifanifcher und ameri- 
fanifcher Sorfchungen, aber fein Buch ift auch für den Südweft- 
afrifaner um fo wertvoller, je vollftändiger es gerade von einem 
räumlich weit entlegenen Beobachtungsmaterial aus zum Wieder- 
erkennen und Derftehen derfelben oder nahe verwandter Dorgänge 
und Erjcheinungen zwifchen Oranje und Kunene führt. 

Swijchen dem Mleeresniveau und dem Innern Südweftafrifas 
befteht ein fehr erheblicher Höhenunterfchied, der im Durchfchnitt 
für das Hereroland auf + 1500 Meter, für das Mamaland etwas 


*) Berlin, Dietrihd Reimer (Ernft Vohſen), 1900. 
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weniger, veranfchlagt werden kann, während die mittlere Höhe 
des Ambolandes 1000—1100 Meter betragen wird. Hier find aber 
die* Angaben noch recht unficher und einander widerfprechend. Der 
Ausgleich diefer Nliveaudifferenz fällt fo ziemlich ganz in die Na— 
mib, die fich aber nirgends bis auf das eigentliche Hochland hin- 
auf eritredt; vielmehr wird der legte Teil des Anftieges von der 
Küfte her meift von einem befonders gearteten Übergangsgebiet 
zwifchen MWüfte und WDeideland eingenommen. Im allgemeinen ift 
im Norden das Gebiet der ausdauernden und fräftigen Degetations- 
decke bei 1200 Metern Höhenlage (von Slußtälern abgefehen) er- 
reicht; ftellenweife auch fchon früher. Im fogenannten Kaofofeld, 
nördlich des unteren Ugab, werden die Höhen, fowohl in den füften- 
nahen als auch in den weiter landeinwärts gelegenen Strichen, 
überhaupt etwas geringer, als in der Breite des eigentlichen 
Bererolandes. Im Süden wiederum legt fich im Zuge des Baimeges 
und der Lüderigbucht-Eifenbahn bei Aus und Kubub noch eine 
ftärfere, bis über 1500 Meter anfteigende breite Schwelle zwifchen 
die Namib und das im Ducrchfchnitt tiefer gelegene Binnenland. 

Die Übergangszone zwifchen Wüfte und Weide läßt fich, von 
fpeziell botanifchen Befonderheiten abgefehen, furz dahin charaf- 
terifieren, daß fie in guten Regenjahren mehr das Bild der letz— 
teren, in fchlechten dagegen das der erfteren darbietet. 

Sie beginnt an der Staatsbahn Swafopmund-MWindhuf zwi- 
fchen den Stationen Dorftrivier und Kubas; an der Otavi-Bahn 
etwa in derfelben Höhe vor Ufafos; am OmarurusSluß unterhalb 
von Ofambahe; am Ugab-Sluß in der Gegend des Brandberges, 
unterhalb von Komaferab und Kubifanbis. Weiter nach Norden 
fann in gewiffem Sinne das ganze weftliche und nordweftliche 
Kaofofeld in die Übergangszone gerechnet werden, denn hier kom— 
men gleichfalls ganze Jahre vor, in denen es überhaupt nicht regnet. 
So berichtete der jegige Hauptmann Sranfe von feiner Reife nach 
dem nördlichen Kaofofeld und dem Kunene aus dem Jahre 1901, 
daß er in jenen Gegenden damals nur noch ganz altes, faft ſchwarzes 
Gras, das augenfcheinlich fchon mehrere Jahre alt war und nur 
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noch ein mangelbaftes Pferdefutter abgab, gefunden habe. Der 
öftliche Teil des Kaofofeldes dagegen um Sorris-Sorris, am oberen 
Huab und Hoanib gehört bereits zum dauernden inneren Weide» 
felde, das regelmäßige und auch ausgiebige Regen hat. 

Jm Süden bilden die Berge von Kubub, die wegen ihrer 
Höhenlage etwas mehr Regen empfangen, als das umliegende Ge— 
lände, ein etwas befjeres Degetationsgebiet von dauerndem Charafter, 
während im übrigen die Weide bis nach Bethanien hin in fchlechten 
Regenjahren höchft zweifelhaft if. Ebenfo muß das ganze Ge- 
lände zwifchen der Namib und dem unteren Konfip, die fogenannte 
Huib⸗Hochebene, als eine fehr fterile Halbwüfte, ohne die Möglich- 
feit regelmäßiger Weidenutung, bezeichnet werden. Unmittelbar 
nördlich davon reicht Dagegen der Graswuchs am Weftfuße des 
Tiras- und Zaris-Gebirges bis in die Dünen der Mamib hinein, 
deren vorderfter Teil hier, wie die Ausfagen Hendrif Brandt's und 
die Patrouillen aus Anlaß des Gefechts von Nubib bemweifen, jo» 
gar nicht nur Weide, fondern auch Holz und Waſſer befigt. — 
Deiter nach Norden bilden das Naufluft- und das Erongo-Gebirge 
die Grenze zwifchen dem dauernden und dem nur vorübergehend 
benußbaren Weideland. Auf der Farm Gr. Spisfoppje — 40 km 
weftlich vom Erongo — hat ein größerer Diehzuchtverfuch der 
deutfchen KolonialsBejellfchaft für 5.M.-A. feiner Zeit in einem 
dürren Jahre bereits mit einer völligen Kataftrophe geendet. 

Öftlich von diefem, wie man fieht, fehr unregelmäßig geftalteten 
Übergangsgebiet dehnt fich faft vom Oranje-$luß bis zum Kunene 
die große zufammenhängende Maffe des inneren, mit verfchieden- 
artigem WMeidefeld bedeckten, Durch dauernden Charakter feiner 
Degetation gefennzeichneten und dauernd von Menſchen bewohnten 
Hochlandes aus. 

Für die Befchreibung desfelben trennen wir es in eine nördliche 
und eine füdliche Gebietsgruppe, derart, daß zum Norden das Herero- 
land, das Kaofofeld, das Etofchabeden mit dem Amboland und das 
große öftliche Sandfeld (Bufchmannsgebiet) gehört; zum Süden da- 
gegen das Baftardland und das Namaland. Ein befonderes An— 
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hängfel an den Norden bilden außerdem noch das Okawangotal 
und der fogenannte Caprivizipfel. — 


Hweites Kapitel. 


Das Bereroland. 


Der wirtfchaftlihe Kern des gefamten Nordens von Deutich- 
Südafrika ift das Herero-Land. Über das Dolf der Hereros und 
die unter ihm verftreuten andersartigen Dolf- und Stammesfplitter 
foll in diefer Arbeit im einzelnen nicht gehandelt werden. ch 
wäre nicht in der Lage, hier wefentlich anderes zu bieten, als die 
Wiedergabe von Gehörtem und Gelefenem; — dann aber ift es 
beffer, den Kefer felbft gleich auf diefe Quellen zu verweifen. Zu 
einer ethnologifch und hiftorifch fundierten Dölferbefchreibung ge- 
hört, zumal auf einem fo unficheren Gebiet wie das der füdafrifa- 
nifchen Dölfer, ein befonderes Studium und eine befondere fach- 
liche Dorbildung, die ich nicht zu bieten in der Lage bin. Außer 
den Schriften verfchiedener Miffionare, die aber meiftens in Einzel- 
fchiderungen fprachlicher, fittengefchichtlicher und ähnlicher Art be— 
ftehen (eine Ausnahme macht die Schrift des früheren Miffionars 
Irle über die Hereros), ift das gründlichfte und vorurteilsfreiefte 
Buch das von Dr. Hans Schinz*). In diefem handeln das 7. und 
8. Kapitel fpeziell über die Opaherero. Ebenjo finden fich in den 
Werfen von H. v. Srancois und Schwabe verfchiedene Bemerfungen 
über den Charakter und die Lebensweife des Dolfes. Speziell von 
dem Rechts und den Wirtfchaftsperhältniffen der Herero handelt 
die fehr gründliche und inftruftive Arbeit des Kammergerichtrats 
Dr. Felix Meyer (Berlin 1905) und etwas weniger ausführlich, 
aber gleichfalls von Wert, die Differtation von Eduard Dannert: 
Sum Rechte der Herero (Berlin 1906). 

*) Deutih-Südweft-Afrita Forfchungsreifen durch die deutſchen Schug- 


gebiete Groß Nama- und Hereroland u. f. w. 1884—1887. Oldenburg und 
Leipzig 1891. 


Don den älteren Arbeiten, die fich fpeziell mit dem Dolfstum 
befchäftigen, fei noch die Schrift des Miffionars Brinker hervor» 
gehoben. 

Sehr mit Dorficht zu behandeln ift bezüglich des Urteils über 
das Dolf die von Anklägern und Derteidigern, leßtere namentlich 
auf miffionarifcher Seite, herrührende Literatur aus der jüngften 
Aufftandszeit, da auf beiden Seiten hier die Erbitterung, dort der 
Wunfch fomweit wie möglich zu verteidigen, die Unbefangenheit des 
Urteils beeinflußt haben. 

An fich gehört natürlich zu einer folonialpolitifchen und kolonial⸗ 
wiffenfchaftlichen Arbeit auch ein gewiffes Eingehen auf die Be- 
fonderheiten der eingeborenen Dölfer, fomweit deren Derftändnis für 
die richtige Auffaffung der folonialen Arbeit auf beftimmtem Boden 
notwendig ift. So faßt auch Meyer in feiner eben erwähnten Arbeit 
die Aufgabe, ein Bild von der MWirtfchaft und dem Hecht der 
Hereros zu geben, fehr richtig dahin auf, daß fie als ein Bei- 
trag zur Löfung „jenes Bauptproblems folonialer Dolfswirtfchaft, 
der Eingeborenenfrage”, unmittelbar praftifchen Wert für die Er- 
reichung folonialwirtfchaftlicher Erfolge überhaupt habe. Mit den 
Hereros verhält es fich jegt nach der vollftändigen Niederwerfung 
des Dolfes allerdings infofern anders, als es fortan unfere Auf- 
gabe fein muß, diefen Stamm fo gut wie die übrigen Eingeborenen- 
Stämme Südweftafrifas nach Möglichkeit feines befonderen Volks— 
tums und feiner nationalen Eigentümlichkeiten zu entfleiden und 
ihn mit den anderen Eingeborenen allmählich zu einer einzigen 
farbigen Arbeiterflaffe zu verfchmelzen. Daher ruht der Wert einer 
Arbeit wie die von Meyer fpeziell für die Hereros jeßt bereits 
mehr auf dem hiftorifch-ethnographifchen, als auf dem unmittel- 
bar folonialwirtfchaftlihem Gebiet Es wäre aber dringend zu 
mwünfchen, daß diejenigen Xegerftämme, 3. B. in Kamerun und 
Oftafrifa, die nicht wie die Hereros und Namas fozufagen zur 
Einftampfung in die allgemeine füdafrifanifche farbige Arbeiter- 
klaſſe beftimmt find, fondern mit denen dauernd als mit befonderen 
und lebensfräftigen Dolfstypen gerechnet werden muß, eine ähn- 


liche Behandlung erfahren. Schon die Zufunft der Ovambos wird 
in diefer Beziehung noch auf lange hinaus wefentlich anders zu 
beurteilen fein, als Die der Hereros. 

Es ift nicht ficher, wie lange das jeßige Hereroland feinen 
Namen trägt, d. h. feit wann es von den Hereros bewohnt wird. 
Anfcheinend haben fie wenigitens die Gegenden Jüdlich vom Water- 
berg feit faum mehr als einem Jahrhundert innegehabt, faßen 
vorher aber längere Zeit im Kaofofelde und haben fich allmählich 
von Vordweſten her in das jeßt nach ihnen genannte Land hinein=- 
gefchoben. Der alte Kamaharero, der Dater Samuel Mahareros, 
war im Jahre 1825 bereits in der Gegend von Otjifafu, alfo nahe 
der jeßigen Südgrenze des Stammogebiets, geboren. Don feinen 
Dorfahren wußte er fechs zu nennen, die im Kaofofeld geboren 
und geftorben waren (Meyer, Seite II). 


Kambafembi dagegen, der Häuptling des Waterberger Herero— 
Stammes, der 1903 vor Ausbruch des Aufftandes in fehr hohem 
Alter ftarb, war felbft noch im Kaofofeld geboren und hat in 
feiner Jugend mit feinem Stamm die Wanderung in die fpäteren 
Site in weitem Bogen oftwärts über Grootfontein mitgemacht, denn 
die Brunnen von Ötjivanda-Tjongue, wie die Hereros Grootfontein 
nennen, hatte Kambafembi felbjt nach feiner Erzählung als Jüng- 
ling zum Tränfen des Diehes mit aufmachen helfen. 


Im Kaofofelde und zwar an den Kunene heran wohnen auch 
noch heutigen Tages arme Seldhereros mit wenig Viehbeſitz, die 
fogenannten Ovatjimbas. 


Im nördlichen Kaofofelde herrfchen bei den Ortsnamen die 
Pererobezeichnungen bei weitem gegenüber den Nama- und Bufch- 
mann=lDorten vor. Dagegen hat jene Wanderung des Kambafembi«- 
Stammes das Gebiet von Grootfontein offenbar nur vorübergehend 
berührt, denn der nördlichfte Plat, auf den die Hereros früher 
Anfpruc machten, war Otavi. Diefes rechneten aber auch die 
Ovambo-Häuptlinge von Ondonga zu ihrem Machtbereich, und 
tatfächlich waren die Bufchleute, die das Kupfererz von Otavi 
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brachen und auf ihrem Rüden nach Ondonga fchleppten, Unter- 
tanen der dortigen Kapitäne. 


Denn man alfo vor dem Beginn des Aufitandes vom Herero— 
lande fprach, fo verftand man es in der ungefähren Begrenzung 
zwifchen der Namib und der Kalahari, zwifchen dem Swafop und 
dem Bergland von Otavi, ein Gebiet von 100 000—120 000 qkm 
Größe, fünfundzwanzig Tage mit guten Ochſen von Welt nach 
Oft und zwanzig von Mord nah Süd zu treden, oder halbfoviel 
für den Neifenden zu Pferde. Das alte Bereroland in diefem Um- 
fange, von dem der Stamm übrigens den fpäteren Dijtrift Gobabis 
im Öften fchon bei dem teilweifen Aufftande von 1894 verlor, ift 
ein Gebiet von ausgeprägter natürlicher Befonderheit, und bei aller 
durchgehenden Derwandtichaft mit der Natur der übrigen Teile 
von Südmweltafrifa doch auch innerhalb diefes ganzen Gebiets von 
einem eigenen Typus. 

Die Befchreibung von Hereroland fchliegt fich für unferen Swed 
am beiten an die der dreifachen Abdachung des Bodens folgenden 
Slußfyfteme an, denn an diefe ift die Befiedlung zunächit gebunden. 


Die drei Abflachungen des Landes find nach Weften gegen 
den Atlantifchen Ozean, nach Nordoften gegen den Ofavango und 
nach Oſten gegen die mittlere Kalahari gerichtet. Die Leitflüſſe 
oder Riviere find nach der erften Richtung der Swakop, der Oma— 
ruru oder Eifeb, der Ugab; nach der zweiten der große Omuramba; 
nach der dritten der öÖftliche Eifeb, der Epufiro und das Doppel- 
rivier des fchwarzen und weißen Nofob in ihrem ©berlauf. Die 
Bauptwafferfcheidegebiete liegen auf der hohen Plateauanfchwellung 
bei Ofowafuatjiwi, nördlich von Omaruru, und in den Onjati- 
Bergen öſtlich von Ofahandja. 

Der Südrand der Onjatiberge, das Khomashochland, der Lauf 
des Swalop bis Otjimbingwe und der weiße Nojob bis zu feiner 
Umbiegung aus der Öftlichen in die füdliche Kaufrichtung bilden 
ungefähr die Südgrenze des von den Hereros vor dem Aufitande 
von 1904 gefchloffen bewohnten Gebiets. Das Erongo-Gebirge bei 


ri 


Karibib und das Parefis-Gebirge bei Outjo find gleichfam zwei 
Edpfeiler gegen Südweften und Nordimeften. 

Im Norden liegt das Waterberg-Plateau noch innerhalb des 
alten Bererolandes. Nach Nordoften reichten die Hererowerften im 
Tal des großen Omuramba bis Otjituo, unmittelbar öftlich yon 
Srootfontein; nach Oſten im Eifeb bis Epata, im Epufiro bis 
zur Dereinigung diefes Tales mit dem Sturmfeld-Omuramba. Über 
Gobabis hinaus haben zwar eine ganze Anzahl von Pläßen und 
Wafferftellen Hereronamen, aber eine ftarfe Hererobevölferung 
fcheint es dort in befannter Zeit nicht gegeben zu haben. Gobabis 
felbft ift hiftorifch viel eher ein Hottentotten- als ein Hereroplaf. 

Ein eigentliches Gebirgsland bildet das Hererogebiet nirgends. 
Am nächften fommt es dem noch in den Onjatibergen und in der 
Gegend nordöftlih von Omaruru. Die Gebirge jenfeits von Kari» 
bib und Otjimbingwe gehören nicht mehr zum Bereroland. Auch 
das Erongo- und das Parefisgebirge waren nicht von Bereros 
bewohnt, fondern bildeten mehr den AZufluchtsort für die Werften 
der freien Bergdamaras, während die Hauptmaſſe diefes Dolfs 
unter den Hereros ſelbſt lebte und Ddiefen dienftbar war. Der 
Waterberg ift fein Gebirge, fondern ein flaches, an drei Seiten 
manerartig abfallendes Plateau. Im Ganzen genommen macht 
aber der füdliche und weftliche Teil des Eandes einen viel bergigeren 
Eindrud als der Oſten und Nordoften, und zwar fowohl durch 
feine in großen formen fräftig modellierte, ftellenweife auch furz- 
brüchig auf» und abfchwellende fteinigsfelfige Struktur, als auch 
durch das häufige Auftreten ifolierter Berggruppen, Tafelberge, 
Pyramiden und flacher Kegel. Je weiter nach ©ften, defto mehr 
verfchwindet das Selsgerüft des Landes unter einer Sanddede, 
defto weiter voneinander entfernt liegen die immer niedriger werden« 
den Einzelerhebungen, bis fchließlich auch die breiteren und flacheren 
Bodenwellen faft ganz aufhören und jenfeits des Omuramba in der 
Omahefe .oder im großen Sandfeld tagereifenweit Fein anderer 
Üüberblid über die volllommen flache bufchbededte Sandebene ge- 
funden werden kann, als durch Fünftliche Aufbauten oder von hohen 
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Bäumen aus. Die ſandige Beſchaffenheit des Bodens iſt auch 
im Weſten mit ſeinen bedeutend ſtärkeren Rivieren etwas, was 
dem Neuling als ein beſonderes Kennzeichen auffällt. Die Wagen- 
geleife der fogenannten „Pad“ führen meiftens durch hellen Sand; 
aus dem Sande fprießt das in lauter ifolierten Wurzelftöden wie 
die Haarbüfchel auf dem Kopfe der Bottentottten aufwachfende 
Gras, und in den mit tiefem Sande erfüllten Slußbetten find die 
meiften WDafjerftellen gegraben. Im Weften aber liegt der Sand 
doch nicht fo wie im Oſten als dicke, verhüllende Dede über das 
ganze Land gebreitet; vielmehr finden fich Dazwifchen häufige höher; 
gelegene Stellen, die der Wind vom Sande freigeblafen hat. Diefe 
find teils flippig, mit fcharflantigen Blöden und Gefteinstrüämmern 
bededt, 'von langen Riffen ftehengebliebener härterer Sefteins- 
partien durchzogen, teils zeigt fich an ihnen der nadte, flachbudlig 
verwitternde und fchalen- oder plattenartig von der fompalten 
Unterlage abfpringende Granit. An anderen Orten ift das 
weichere Muttergeftein an der Oberfläche vollftändig fortgemittert, 
und nur der urfprünglich darin enthalten gewefene Quarz liegt 
in zahllofe edige Stüde, große und Meine Broden, zerfleinert und 
zerfprungen, vom Eifengehalt weißrötlich gefärbt, wie eine Dede 
von aufgefchüttetem Geröll zu Tage. Die ganze Oberfläche 
des Landes erfcheint als das Produft eines Dermwitterungsproszeffes 
von unerhörter Energie und Kraft, wie er nur in einem folchen 
Klima, wie Südafrifa und ähnliche Kandgebiete es befiten, auf- 
treten kann. Don fernher erfcheinen die Bergformen fcharf und 
Mar umriffen; fommt man an einen folchen Kegel heran und 
macht fich ans Erfteigen, fo löfen fich die Seitenflächen und Hänge 
in ein wirr übereinander geftürztes Haufenwerf von Blöden und 
Öefteinstrümmern auf, die durch die Dermwitterung losgejprengt 
find, als ob ungeheure Erplofionen ftattgefunden hätten. 

Die ſchroffen Gegenfäße der Tages- und Nachttemperatur, die 
Abkühlung durch Gewitterregen, die als ein plößlicher Waijfer- 
ftur3 auf das glühend von der Sonne erhitte Geftein niedergehen, 
und andere Einwirfungen ähnlicher Art zertrümmern die Ge— 
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fteine mit außerordentlicher Kraft: erft in große Blöde und Quadern, 
dann in immer Fleinere Partikel, die von den ftürzenden Regenfluten 
fort und fort ausgewafchen und durch den Wind ausgeblafen wer- 
den. Die größeren, vom Waffer transportierten Gefchiebe ge- 
langen, außer wenn fie in ein $lußbett mit ftarfem Sall geraten, 
nicht weit über den Fuß der Berge hinaus und werden hier oft 
durch lehmige Ablagerungen mit den ausgewitterten und zerfprungen 
liegen gebliebenen Quarzbroden und anderen feften Befteinsfnollen 
zu einer harten Breccie verfittet. Die feinen vom Winde uusge- 
blafenen Teilchen fommen dagegen weithin zur fandigen Ablage- 
rung. Diefer Prozeß der Zertrümmerung des Gefteins zu Sand 
geht ununterbrochen an allen Stellen vor fich, wo der nadte Sels- 
fern des Landes noch frei von den Sandmaffen, Die durch die 
fortfchreitende Oberflächenzerftörung entftanden find, den Ein- 
flüffen der Witterung ausgefett, daliegt. Namentlich wenn man in 
das große öftliche Sandfeld kommt, fo ftaunt man über die imenfen 
Maffen von Sand, die hier in bedeutender Mächtigkeit über zehn- 
taufende von Quadratfilometern hin ausgefchüttet find. Der täg- 
lich vor den Augen des Beobachters fich abfpielende Dorgang der 
Gefteinszertrümmerung und des Abtransports der fchlieglichen End- 
produkte diefer Dorgänge durch den Wind zeigt uns ja deutlich, 
daß aller Sand im Lande früher einmal feftes, zu Bergen und 
Gebirgen getürmtes Geftein gewefen ift, und wenn man fich vor- 
zuftellen verfucht, was für Gebirge das gewefen fein müffen, die 
eine folche Sanddede über das Land hin geliefert haben, jo er- 
mißt man erft, welche Maffendefefte an der urfprünglichen Ge- 
fteinsoberfläche und dem früheren Nelief des Hererolandes in dem 
jegigen Zuftand Südweftafrifas vorliegen müffen. 

Jedem, der das Hereroland kennt, wird der eigentümliche Ein- 
druck aufgefallen fein, den die infelartig verftreute Lage der meiften 
Berge und Berggruppen auf den Befchauer macht. Das Erongo- 
Gebirge erfcheint noch als ein mächtiger, mehr als hundert Kilo» 
meter im Umfange haltender trapezförmiger Blod, der nach allen 
Seiten feftungähnlich, teils annähernd fenfrecht, teils ftarf geböfcht, 
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abſtürzt. Der Etjo-Berg und die anderen Tafelberge nordöftlich 
von Omaruru machen äußerlih etwa den Eindrud, daß es 
ftehen ‚gebliebene, duch Einftürze ifolierte Überrefte eines vordem 
viel größeren Smdfteinplateaus fein fönnten. Auch der Water- 
berg fieht fo aus. Die aus granitifchen und verwandten Sefteinen 
aufgebauten Berge dagegen, wie 3. B. die hohe Doppelpyramide 
des Omatako, das zweiflügelige Parefis-Gebirge, der Etaneno- 
Berg — zwifchen Omaruru und Outjo — und ebenfo die ijolier- 
ten Kegel und Kuppen weiter gegen Oſten fehen alle aus, wie 
Infeln, die fteil geböfcht und fcharf gegen die Einie des Borizonts 
abgejeßt, einzeln oder zu einem Archipel vereint, aus dem Meer 
auffteigen. Em Syftem von zufammenhängenden Talzügen und 
Höhenrüden mit dazwifchen liegenden Hochflächen und Gipfeln, 
alfo durchfchnittlicher Gebirgscharafter, findet fich im eigentlichen 
Dererolande, wie bereits bemerkt, annähernd nur in den Onjati- 
Bergen. Überall fonit fteigen bloß einzelne Bergfuppen und fleine 
Maffive, die durch weite, dem Auge eben erfcheinende Zwiſchen⸗ 
räume getrennt find, aus einer fchwach profilierten oder beinahe 
horizontal geitalteten Landſchaft auf. Auffällig markiert jich unter 
Diefen Typen eine einzige mafjige Anjchwellung des Landes, zu 
der man von allen Seiten in ganz allmählich fich entwicelnder, 
aber anhaltender Steigung hinaufgeht: die aus Granit aufge- 
baute Wafferfcheide von Okowakuatjiwi, auf deren Rüden die Schie- 
nen der Dtavi-Bahn in 1600 m Mleereshöhe liegen. Darüber er- 
hebt fich dann als jchärfer markierte Silhouette auf dem Scheitel- 
punft der ganzen fchildförmig geftalteten Erhebung noch der Signal- 
berg, auf dem früher die Heliographenftation für den Derfehr 
zwifchen Omaruru und Etaneno-Outjo angelegt war. 

Denn man dies eigentümlich gejtaltete Profil des Landes im 
Sufammenhang mit jener oben gefchilderten fortgefegten Gefteins- 
zerftörung und Sandauffchüttung urfächlich zu erflären fucht, jo 
ergibt fih als die natürlichfte Dermutung, daß alle diefe Berge 
nur ftehen gebliebene Dermwitterungsüberrefte find, die durch ihre 
härtere Struktur der Dernichtung länger getroßt haben, als die 
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übrigen, jetzt verſchwundenen und in Sand verwandelten Gebirge 
des Hererolandes. Beobachtung wie Überlegung zeigen gleich- 
mäßig, daß die Dermwitterung am ftärfjten arbeitet, wo noch Ge— 
ftein, fei es als Klippe, fei es als Riff oder hoher Berg, in 
einem fteileren Winkel feine Umgebung überhöhend, anfteht. 
ft einmal ſolch ein ragender Broden fortgenagt, in einzelne aus— 
einander gebreitete Trümmer zerfallen, find dann auch diefe zerr 
fprungen und foweit zerfleinert, daß der Wind die einzelnen Teil- 
chen aufheben und forttragen fann, dann ift die Angriffsfläche für 
die Bearbeitung des eingeebneten Selsbodens fchon bedeutend un— 
günftiger, und hat fich erft die herangeblafene Sanddede darüber 
gelagert, auf der dann Gras und Büfche Wurzeln faffen, jo ge- 
jchieht der Dermitterung ein noch ftärferer Einhalt. Der Prozeß 
ift dann an diefer Stelle zur Ruhe gefommen. Er wird aber, Jahr- 
taufend um Jahrtaufend, an anderen Stellen fort und fort dauern, 
folange bis das ganze Hereroland ein einziges großes Sandfeld 
ift und auch in feiner weftlichen Hälfte feine Berge und feine Klippen 
mehr trägt. 

Durch diefe Auffaffung wird die heutige Oberflächengeftaltung 
des Hererolandes als gewaltige, lofe mit einer teils leich- 
teren, teils fchwereren Sanddede überfchüttete Selsplatte, auf die 
noch vereinzelte, aber fämtlich in ftärffter Derwitterung begriffene 
Bergmaffen aufgefegt erfcheinen, wohl am leichteften zu erflärem 
fein. Grundlegend für diefes Derftändnis ift auch die Tatfache, 
daß es fich im eigentlichen Hererolande bei der fichtbaren Gefteins- 
oberfläche meift um einen Aufbau aus granitifchen Gefteinen *) und 
fompaftem Sneis oder um ganz flach gelagerte, in ihrer Schichtung 
nur wenig von der horizontalen abweichende, nicht gefaltete 
Sandfteintafeln handelt. Mit dem Augenblick, wo wir gegen Süden: 
das Gebiet der Saltengebirge betreten, die aus alten, gefalteten 
und gebrochenen, fedimentären Schichten aufgebaut find, wie dasi 
Auas⸗Gebirge und die allerdings bereits fehr ftarf abgetragenen 


) Boit und Gtollreither geben ?/, Granit an (Zahrb. der Kol. Preuß. 
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Onjati-Berge, wird das Bild naturgemäß ein anderes, und im 
Namalande, wo die langen Abbrüche im horizontal gelagerten 
Sandftein den äußeren Aufbau der Oberfläche geftaltend beſtimmen, 
muß wiederum eine andere Betrachtungsweife Plaß greifen. Im 
Hererolande haben wir es hauptfächlich an zwei Punften mit 
größeren, ftehengebliebenen Maffen von Sandftein, die noch ein 
ftarf aufragendes Profil darbieten, zu tun: mit den Sandfteintafel- 
bergen bei Omaruru, wo hauptfächlich der mächtige Etjo auffällt, 
und dem Waterberg-Plateau. Auch an diefen liegt aber die rapid 
fortfchreitende Zerftörung vor Augen. Da die, der Schichtung ent» 
fprechende, Oberfläche diefer Plateaus eine nur ſchwach geneigte 
Ebene bildet, fo fonzentriert fich der Angriff der Dermwitterung natur= 
gemäß auf die ringsum fteil abbrechenden $lanfen. Der obere 
Rand diefer Berge bildet einen fenfrechten mauerartigen Abfturz 
(m Südafrifa Kranz” genannt), Wenn man 3. B. von der 
Miffionsftation Waterberg aus das Plateau erfteigen will, jo führt 
der Weg aufwärts über zunächit noch feinförnigere und ſchwach 
geböfchte, dann immer fteiler anfteigende und gröbere Trümmer 
anfweifende Schuttfelder, in denen der ganze Fuß des Berges hoch 
hinauf und ringsherum vergraben liegt. Wo man den Kranz 
erreicht, liegen die gewaltigften, frifch herabgeftürzten Blöde; ein- 
zelne befonders wuchtige find durch die Macht des Sturzes den 
Abhang noch weiter hinuntergerollt. An dem oberen Steilrand, 
der beim Waterberg vielleicht eine durchfchnittliche Höhe von 50 m 
haben wird, arbeitet die Dermwitterung mit aller Kraft, wie man 
an dem zerriffenen, zerfprungenen und durchfurchten Aufbau der, 
Wand, von der zahlreiche Blöde fich unmittelbar abzulöfen im Be- 
griff ftehen, ohne weiteres erfennt. Die abgebrochenen Trümmer 
unterliegen an der Stelle, wo fie hinftürzen, Demfelben Prozeß. 
Alles was fchlieglich zu hinreichend feinem Korn zerfleinert ift, 
faßt der Wind und trägt es fort ins Land. Auf diefe Weiſe ver- 
leinert fich der Umfang des ganzen Berges fortgefegt. Am Weft- 
ende des eigentlichen Waterberges, wo das Plateau am ſchmalſten 
ift, hat die von beiden Seiten her angreifende Derwitterung an 
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einer Stelle bereits die Oberfläche des Rückens quer durchnagt, 
fo daß das Profil in der oberen Steilmwand eine tiefe Scharte 
zeigt, durch die ein Sußpfad von der Süd- auf die Nordfeite des 
Berges hinüberführt. 

Am Suße des fo enftandenen halb abgefchnittenen Fleinen 
Plateaus führt zwifchen dem Waterberg und feiner urfprüng- 
lichen nadı Südweften gerichteten Sortfegung, dem Okawaka⸗Berg, 
eine zwei bis drei Kilometer breite, bis auf das Niveau der Um— 
gebung des Berges ausgetiefte CLücke hindurch: der Omuveroume- 
Paß. Auch diefe, das Plateau von oben bis unten durchfegende 
Scharte ijt fchwerlich auf anderem Wege, als durch das Zuſammen— 
wirfen von trodener Derwitterung und fortgefegter Ausblafung der 
für (den Wind transportabel werdenden Fragmente entitanden, 
wenn gleich hier das Durch den Paß fliegende unmittelbar jenjeits 
_ entfpringende Hamakari-Rivier durch die Waffermengen, die es 
beim Abfommen mit fich führt, rüdwärts nagend an der Sort- 
räumung des Dermitterungsfchuttes einigen Anteil gehabt haben 
wird. | 
Um fich in diefe eigentümliche Entwidlungsgefchichte der heutigen 
Oberfläche des Hererolandes hineinzudenfen, muß man jich vor; 
allen Dingen klar machen, daß die außerordentlich bedeutfame 
Rolle, welche in anderen Klimaten die Slüffe für die Modellierung 
des allgemeinen Bodenreliefs fpielen, im Hererolande zum größten 
Teile wegfällt. In Europa 3. B. ift es das fliegende Wafjer, das 
den endgiltigen Abtransport des gefamten, dem $elsgerüft eines 
Landes entjtammenden Dermitterungsfchuttes ins Meer beforgt, 
und im Meere fommen fchlieglich all die Trümmerftröme, die von 
den Flanken der Alpen, Karpathen oder Pyrenäen herabftürzen, 
in Geftalt von Sand, Grus, Kies oder Schlamm zur Ablagerung, 
fo daß das Gefamtvolumen des Landes fich fortgefegt um diefe 
alljährlich dem Meere zugeführten Maſſen verringert. 

Don den Slüffen des Hererolandes erreichen aber nur wenige 
überhaupt je mit ihren Gemwäffern das leer, und wenn es ge- 
fchieht, fo gefchieht es immer nur auf wenige Tage oder Stunden, 
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Dann können wieder Jahre vergehen, bis die abkommenden Waffer- 
maffen groß genug find, um mit ihrer Spige bis ins Mleer zu 
gelangen. Das meifte fefte Material führt bei folchen Gelegen- 
heiten noch der Swakop in die See; auf ihn ift befanntlich auch 
die Derfandung der Swakopmunder Mole zurüdzuführen. Aber 
diefe Mengen verfchwinden gegenüber der ungeheuren Maſſe des 
Dermitterungsfchuttes, der im Innern des Landes fortdauernd ent- 
fteht und nicht zum Abtransport gelangt. 

Sur Regenzeit ftürzen oft große Waffermaffen nieder und reißen 
große und kleine Trümmer in Menge von den Slanfen der Berge 
zu Tal in die Riviere. Diefe Slußbetten haben aber gewöhnlich 
nur in der Nähe ihres Urfprungs ein fo ftarfes Gefälle, daß 
fie größere Geſchiebe mit fich fchleppen fönnen. Der grobe Schutt 
bleibt alfo bald liegen und gelangt nur in befonders regenreichen 
Jahren einmal einen kräftigen Schub weiter. Die großen Fluß— 
betten auf dem Plateau find, von ausnahmsweife vorfommenden 
Derengerungen und Durchbrüchen abgefehen, meift mit tief und 
breit gelagerten Maffen mittelfeinen Sandes erfüllt. Beim Ab« 
teufen von Brunnen ftößt man gelegentlich in der Tiefe auf zwifchen- 
ein gelagerte grobe Kiesfchichten, als Beweis dafür, daß in früherer 
Seit gelegentlich eine viel mächtigere Slut durch das Bett gebrauft 
ift, aber für gewöhnlich bedingen fchon die Geländeverhältniffe 
bei den Rivieren des Hererolandes ein überwiegend mäßiges Ge— 
fälle. Erft dort, wo die Slußtäler fich der Namib und dem rafchen 
Abfall des inneren Hochlandes zur Küfte hin nähern, beginnen, 
wie 3. B. beim Swakop und beim Kuifeb, die gewaltigen, tief ein» 
gefchnittenen und öfters fchluchtartig engen Selstäler. Bier hat 
unter befonderen Umftänden die Gewalt des felbft nur in größeren 
Swifchenräumen fließenden Waffers ausgereicht, um in Derein 
mit den Wirkungen der Dermitterung größere Maffendefefte am 
Geftein zu erzeugen. Im allgemeinen aber muß man fich immer 
vergegenwärtigen, daß das Hereroland, troß feines auf der Karte 
fo ausgeprägt erfcheinenden Slußneges und feiner marfanten Ab- 
dachungen nach verfchiedenen Seiten, in Wirklichkeit ein oberirdifch 
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beinahe abflußloſes Gebiet iſt und daß die Produkte einer gerade hier 
mit unvergleichlicher Energie arbeitender Verwitterung zum größten 
Teil im Lande ſelbſt, wenn auch vielfach verarbeitet und umgeſchüttet, 
zur endgültigen Ablagerung gelangen. Wenn man auf der Höhe 
des Waterbergplateaus auf einem der großen halb losgelöften und 
zum Abfturz fertigen, hunderte von Kubikmetern ftarfen Blöcken jitt 
und in die weite bufchbededte Ebene zu Süßen des Berges über 
Bamafari hineinblidt, fo fieht man gegen Ende der Trocdenzeit 
allenthalben mächtige Staubfäulen, Tromben, von Windwirbeln ge= 
trieben in drehender Bewegung über das Land hinfchreiten. Auch 
der hundert Tonnen fchwere Kloß, auf dem ich fie, ift dazu be— 
ftimmt, in feinen Teilchen einmal fo im Staubfturm über Feld 
und Bufch zu wirbeln — er und der ganze Waterberg, der mächtige 
Etjo und die gewaltigen Granitpyramiden des Omatako weit in 
der ferne im Südoften. Sortgefett fchreitet Die Umlagerung der 
zu Sand und Staub zerfprungenen und zerriebenen Sefteins- und 
Bergmaffen unter der wirbelnden Kraft diefer Trombenftürme, 
die manchmal viele hundert Meter hohe Staubfäulen bilden, 
weiter. Aber wern auch auf diefe Weife in Zufunft vielleicht 
einmal das Material aller jeßigen und früheren Gebirge vom 
Erongo bis Gobabis als Sand durcheinandergetrieben und gefchüttet 
daliegen wird, als ob es in einem einzigen Siebe über das Land 
hingefchwentt worden wäre: irgendwo zwifchen Namib und Ka- 
lahari bleiben diefe Maſſen liegen, und nur ein Pleiner Bruch- 
teil wird vom Winde oder von den Slüffen zuleßt bis in den Ozean 
‚geführt, um dort zur dauernden Ablagerung zu fommen. 

Wir haben bereits gefehen, daß die Slüffe des Hererolandes 
etwas anderes find, als die Flüſſe in einem Lande, das fein Steppen- 
flima hat und das feine Gewäſſer dauernd bis ins Meer entjendet. 
Man erfchöpft den Begriff der füdafrifanifchen Riviere auch nicht, 
wenn man fagt, daß es periodifche oder trodene Flüſſe feien, fon- 
dern man muß den ganzen Inhalt, den wir mit dem Port „Fluß“ 
verbinden, erjt umdenken, wern man fich den Swafop oder den 
‚großen Omuramba vorjtellen will. Daß in diefen Betten über- 
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haupt jemals, oberflächlich ſichtbar, größere oder geringere Waſſer— 
maſſen fliegen, ift gar nicht ein äußerlich befonders hervorftechender 
Charafterzug bei ihnen. Es gibt viele Riviere, die überhaupt nicht 
mehr oder nur ftrecdenweife fchwach oder einmal im Kaufe langer 
Jahre abfommen, und die doch alle wefentlichen Bedingungen er- 
füllen, unter denen man in Südafrifa ein Rivier anfieht: Grund- 
wajjergehalt, Baum- und Graswuchs, Anfiedelungsmöglichkeit. Die 
Rolle der Slüffe und Bäche in der Drainierung des Landes und 
der Abfuhr der überfchüffigen Niederfchlagsmengen ift im Berero- 
lande, wie im größten Teil des übrigen Südafrika, eine viel geringere, 
ja eine verfchwindende im Dergleich beifpielsweife zu Europa. Da- 
her darf man auch die größten fogenannten Flüſſe des Herero- 
fandes gar nicht in eine innere Parallele mit unferen heimifchen 
Stromfyftemen ftellen. Sie haben mit diefen richt viel mehr als 
das äußere Merfmal gemeinfam, daß ihr Bett, die Rinne, in der 
fie ihren Weg durch das Gelände nehmen, immer durch die Linie 
gegeben ijt, welche die tiefft gelegenen Punkte in einer Terrain- 
fenfung, der Sallrichtung folgend, miteinander verbindet, und daß 
es entlang diefer Linie meift durch die Kraft des fliegenden Waſſers 
ausgetieft ift. Solch einen Flußlauf muß man fich immer nur unter 
der Dorausfegung vorftellen, daß die Wirkung der intenfiven trocde- 
nen Dermwitterung den Boden Südafrikas in viel höherem Maße 
direkt aufnahmefähig für das niederfommende Regenwaffer macht, 
als es anderswo der Sall ift. Die lofen, fandigen Auffchüttungen, 
die fich allenthalben finden, find imftande, große Mengen Waſſer 
fofort zu verfchluden, ohne daß überhaupt irgendwie ein Ablauf 
3u Tage tritt. Der ftete fcharfe Wechſel zwifchen Beftrahlung 
und Abfühlung, Ausdehnung und Zufammenziehung, hat auch das 
noch anftehende Geſtein derartig zermürbt, mit Spalten, Riffen und 
Sprüngen durchfegt und namentlich rings um die vorhandenen 
Berge jo hohe Trümmerauffchüttungen erzeugt, daß auch das 
fcheinbar nadte Geftein fehr bedeutende Waffermengen fogleich beim 
Qiedergehen des Regens aufnehmen fann. Es gelangt alfo von 


vornherein nur ein verhältnismäßig viel geringerer Teil zum Ab- 
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lauf bis in die Flußbetten. Dort wiederum arbeitet das tief und 
breit hingeſchüttete, die Riviere in ihrem ganzen Lauf erfüllende 
und durch die Trodenzeit ausgedörrte Sandlager als ein Auffage- 
apparat von ftärfjter Wirkung gegenüber dem zu Tal fommenden 
Waffer. Ein Kubifmeter Sand fann die Hälfte feines Dolumens 
an Waffer aufnehmen, bis er gefättigt if. Wenn ein NRivier wie 
der Swakop im Durchfchnitt auf mehrere hundert Meter Breite 
mit tiefem ausgetrodneten Sand gefüllt ift, fo kann man ſich vor- 
ftellen, wieviel Waſſer der von oben herabflommende Strom während 
des Dorwärtsichreitens feiner Stirnwelle fortgefegt nach unten zu 
in den Grund abgeben muß. Nur Regen, Die fich über einen 
größeren, zufammenhängenden Teil des Slußgebiets erftreden und 
bedeutende Waffermengen unmittelbar hintereinander liefern, fönnen 
daher ein größeres Nivier auf feinem ganzen Lauf zum ließen 
bringen, aber dies Sliegen ann deshalb nicht von Dauer fein, 
weil nicht, wie in einem europäifchen Klima, die Wafferführung 
des Fluſſes ein Ausdrufd des Grundwafferftandes in Der Um— 
gebung ift. 

Diel bedeutender als die Leiftung der Slüffe ift in Südafrika 
für die Abfuhr der Niederfchlagsgewäffer und für den Stand des 
Grundwafjers die Wirkung der fapillaren Derdunftung. Gejtein, 
Sand, Erdreich, Trümmerhalden nehmen das Regenwaſſer in fich 
auf und laffen es zunäcft bis in eine gewifje Tiefe verfinfen. 
Ein Heiner Teil fammelt fich auch oberflächlich in Sefteinshöh- 
lungen, Mulden, Dleys und Kolfen, und verdunftet dann je nach 
der Größe und Tiefe des Safjungsraumes in längerer oder fürzerer 
Seit auf direftem Wege. Die fapillare Derdunftung aber wirft, 
indem die erzeffive Trodenheit der Kuft in folchen Gebieten den 
oberflächlichen, fei es feſten, fei es loderen Schichten fortgejeßt 
die in ihnen enthaltende Seuchtigfeit entzieht und diefer Ausfauge- 
prozeß fich dann immer tiefer nach unten fortfegt. Man macht 
fih in einem Klima mit größerer £uftfeuchtigfeit feine Dorftellung 
davon, mit welch einer Gewalt die trodene Luft Südafrifas auch 
die Iette Spur von Feuchtigkeit, die in einem Gegenftande jtect, 
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an ſich reißt. Aus Europa eingeführte Möbel, Holz, Bretter, mögen 
ſie an Ort und Stelle vorher noch ſo ſcharf ausgetrocknet ſein, 
klaffen in breiten Riſſen auseinander, ſobald fie von der Küfte 
ins Innere gelangt find. Wagenräder verkürzen ihren Umfang, 
fo daß die Reifen herunterfallen; der fichtene Refonanzboden eines 
Klaviers reißt mit lautem Knall entzwei, Maulbeerblätter frifch 
vom Baum gepflüdt und den jungen Seidenraupen zum futter 
gegeben, find in furzer Zeit fo fnochentroden und hart, daß die 
Tierchen fie nicht freffen fönnen und verhungern. Diefe Lufttroden- 
heit im Derein mit der fenfrecht aufprallenden Glut der Beftrahlung 
zieht die Seuchtigfeit wie eine Luftpumpe aus Sand und Sels, und 
indem die oberen Schichten austrodnen, faugen fie durch die Kraft 
des Fapillaren Aufiteigens in den feinen und feinjten Riffen und 
Poren das Waffer aus der Tiefe dauernd in die Höhe, — folange, 
bis feine erreichbaren Mengen mehr vorhanden find. Nur unter 
befonderen Derhältniffen vermag fich Daher im Boden enthaltenes 
Waſſer der erbarmungslos aufpumpenden Kraft diefer Derdunftung 
zu entziehen. Don der Art folcher Wafferftellen und den Voraus— 
fegungen für ihr Dorhandenfein und für ihre Erfchließung wird 
jpäter noch zu handeln fein. Hier foll nur furz darauf hingemwiefen 
werden, daß die Wefensverfchiedenheit der füdafrifanifchen Riviere 
von den europäifchen Slüffen und die allgemeine Wafferarmut des 
Landes durch jene eigentümlichen Tlimatifch-phyfitalifchen Tat- 
ſachen der trodenen Dermitterung, der Abflußlofigfeit jamt ihren 
Solgeerfcheinungen im Zufammenhang mit der Derdunftung und 
der £ufttrodenheit notwendig bedingt find. 

Troßdem find die „Slüffe‘ Des Hererolandes feine Kebens- 
adern, und eine praftifche Befchreibung des Landes kann nicht 
anders, als fich an die von ihnen vorgezeichnete Gliederung halten. 
Wir fprachen weiter oben von der dreifachen Abdachung des ganzen 
Gebiets. Diefe ift jo zu verftehen, daß am fchärfften ausgeprägt 
der Weitabfall des Candes erfcheint, wie er durch den Lauf des 
Kuifeb, des Swakop (mit dem Khan), des Omarurufluffes, des 
Ugab und der nordwärts folgenden Slüffe des Kaofofeldes gefenn- 
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zeichnet if. Nach der entgegengefegten Seite fann man die Ab- 
dachung am eheften als eine flach fegelförmige Bildung des Lan- 
des bezeichnen. Der große Omuramba fließt beinahe geradlinig 
nach Nordoften, der Eifeb im Durchfchnitt nach Oſten; ebenfo der 
Epukiro und feine zahlreichen Seitenriviere. Allmählich aber, nadı 
der Kalahari zu, nimmt der Epufiro eine etwas füdlichere Richtung 
an, und ebenfo fließen der fchwarze und der weiße Nofob erft 
geradewegs nach Oſten, biegen dann aber fcharf nach Süden um. 
Es entfteht fo das Bild eines nach Oſten geöffneten Slußfächers, 
deffen einzelne Stäbe gleichfam an der Spitze eines flachen Kegels, 
dort wo die Quellengebiete all der genannten Slüffe fich nahe 
fommen, zufammenlaufen. Die füdliche Wendung der oſtwärts 
fliegenden Riviere fällt aber ftrenggenommen fchon nicht melfe in 
die Grenzen des Hererolandes, und foweit es fich um diefes han- 
delt, fann man daher füglich neben der großen weftlichen noch 
getrennt von einer nordoftwärts und einer oftwärts gerichteten Ab- 
dachung fprechen. 


Die weltliche Abdahung und das Kaofofeld. 


Das Gebiet des Kuifeb gehört noch nicht zum Hererolande; 
wir beginnen daher die Befchreibung desfelben mit dem Swakop. 
Auch die Bezeichnung des Swakop ift fein Hereroname, fondern 
im Munde der Südafrifaner entftanden aus der Abfchleifung eines 
Namawortes. Wenn die Hereros überhaupt ein eigenes Wort für 
den Fluß haben, fo ift ein folches jedenfalls, im Gegenfat zu den 
nördlicheren Slüffen, die bis zum Ugab nur oder doch überwiegend 
mit ihren Hereronamen befannt find, faum gebräuchlich. Das weift 
darauf Hin, daß die Hereros mindeftens im Gebiet des mittleren 
und unteren Swafop noch nicht lange angefefjen fein fönnen. Der 
Swalop bildet das natürliche Eingangstor von dem einzigen Hafen 
Walfifchbai ins Hereroland. Don Walfifchbai wie von der fpäter 
in Benugung genommenen Reede von Swakopmund aus ftrebte 
man, fobald wie möglich das Slußbett mit feinen Waffer- und 
Weidegelegenheiten zu erreichen und es entweder, wo angängig, 
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direft als Sahrftraße oder Doch als geficherte Bafis für die Weide 
und Tränfung der Ochſen zu benußen. Die englifchen Minenerpedi- 
tionen in den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts und 
die Srachtwagen Anderffons haben den Baiweg zuerft mit Ochfen- 
gefpannen, wie fie von den Buren in Südafrifa feit Jahrhunder- 
ten benußt wurden, befahren. Damals war nach den Berichten 
der deutfchen Miffionare in Otjimbingue bereits ein reges Keben, 
und zeitweilig waren foviel weiße Leute, Händler, Srachtfahrer, 
Minenarbeiter, Profpeltoren, Angeftellte Anderffons und Abenten- 
rer verfchiedener Art auf dem Plaß, daß es den Anfchein hatte, als 
ob eine wirkliche weiße Kolonifation des Hererolandes fchon bevor- 
ftände. Otjimbingue fahen die Hereros von altersher als ihren 
füdweftlichen Hauptplatz an; Tfaobis, eine Tagereife weiter nach 
der Küfte zu, wo fpäter die erfte befeftigte deutfche Station errichtet 
wurde, galt fchon als außerhalb des Hererolandes gelegen. Wenn 
der alte Kamaharero dem englifchen Kommiffar Palgrave nicht 
nur Windhuf, Rehoboth und die ganze Küfte, fondern fogar noch 
das Kaofofeld als Kronland für die englifche Regierung abzu«- 
treten fich bereit erflärte, jo war das ein ganz haltlofer, wohl von 
beiden Seiten nur auf den Schein berechneter Anfpruch. 
Otjimbingue liegt hart am rechten Ufer des Swakop in einer 
feffelförmigen, von Bergen umgebenen und fehr heißen Gegend, nur 
etwa 900 m über dem leere. Das Slußtal ift beinahe von Swa- 
fopmund an aufwärts an zahlreichen Stellen anbaufähig. Bereits 
bei Nonidas, Kilometer IO der Bahnftrede, liegen Gemüfegärten; 
weiter aufwärts bei Goanikontes und bei Haigamkhab an der 
Einmündung des Khan liegen verfchiedene Anfiedlungen. Salem, 
etwas über 100 Kilometer von der Mündung entfernt, hatte vor 
dem Hereroaufftand größere Pflanzungen der deutfchen Kolonial- 
gefellfchaft. Befonders überrafht das Swakoptal durch feinen 
Reichtum an prachtvollen Anabäumen, einer Atazienart, die cs an 
Wuchs und Umfang mit der deutfchen Eiche wohl aufnehmen kann. 
Bei der Forſtſtation Ufuib, einen Tagemarfch unterhalb von Otjim- 
bingue, wo auch gut gedeihende Dattelpflanzungen angelegt find, 


bildet die Anawaldung im Swakop das Entzüden des Reifenden. 
Sobald man aber, von der Küfte fommend, das Slußbett mit 
feinen raufchenden Bäumen angefichts Otjimbingue gefreuzt hat 
und die Ochſen das hohe Ufer mühfam erflommen haben, fieht 
man fich auf einer mehrere Stunden weiten und breiten, voll» 
fommen öden Släche, voll niederen, dürren Geftrüpps. Ylur in 
guten Regenjahren wächft um Otjimbingue etwas Gras; das Dieh 
muß weit gegen die Berge zu nach Oſten, wo fich das mächtige 
Maffiv des Kievenberges erhebt, und nach Südoften zu weiden. 
Der Wafferreichtum des Swafopbettes, in dem hier für gemwöhn- 
lich eine Heine offene Quelle zu Tage tritt, und die Sruchtbarfeit 
des Gartenbodens auf dem durch den Fluß herangebracten 
Schwemmland haben aber trogdem hier immer eine Tiederlafjung 
begünftigt, und bis zur Erbauung der Swakopmund⸗Windhuker 
Eifenbahn, die wegen der Geländefchwierigkeiten einige 50 Kilo» 
meter nördlich über Karibib gelegt werden mußte, war Otjimbingue 
der wichtigfte Stapel- und Derfehrsplag im Kande. Seitdem 
ift es ftarf verödet, und es ift eigentlich neben der Macht der 
Tradition nur noch der Inventarwert der früher dort gefchaffenen 
Baulichfeiten und Anlagen, der die von altersher anfäfligen weißen 
Samilien am Plate zurüdhält. Don Otjimbingue ging der alte 
Baiweg über Hitdraai, Sneyrivier und Klein-Barmen nadı Groß- 
Barmen (Ötjifango), wo er fich in die beiden Wege nach Ofahandja 
und Windhuf gabelt. Auch diefes Stüd des alten Handels- und 
Heerweges ift jet fo gut wie verlaffen und dient nur noch zur 
Derbindung zwifchen den einzelnen an den Swafop fich anlehnen- 
den Sarmpläßen, die bereits in ziemlich gefchloffener Reihe von 
Otjimbingue bis nach Ofahandja und Windhuf hin fich aneinander- 
fchliegen, deren Wirtfchaft aber durch den Aufftand gleich wie im 
übrigen Hererolande vollftändig vernichtet wurde. 

In der Nähe von Ofahandja überfchreitet die Eifenbahn den 
Swalop, der ein furzes Stücd weiter oberhalb aus dem Bergge- 
biet, in dem er entfpringt, heraustritt. Ofahandja felbit liegt nicht 
am Swakop, fondern an einem Seitenrivier, furz vor deffen Mün— 
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dung in den Hauptfluß. Neben Omaruru und Waterberg bildet 
es einen der drei Hauptpläge im Weiten des Hererolandes und 
hiftorifch überhaupt den wichtigften Wohnplab der Hereros, wo 
der jogenannte ®berhäuptling Kamaharero faß und die haupt- 
fächlichften politifchen Ereignifje im Schidjal des Landes und 
Dolfes feit den Tagen Anderſſon's und dem Befreiungstampf der 
DHereros gegen die Mamas nach dem Tode Jonker⸗Afrikaners, 
fich abfpielten. 

Seit der Erbauung der Eifenbahn ift Ofahandja und der ganze 
weftlich hiervon bis Karibib und darüber hinaus gelegene Strich 
des Hererolandes anftatt der alten Swaloplinie in den Haupttraft 
des Derfehrs gerüct worden. Diefe Eifenbahn hat eine befondere 
Entitehungsgefchichte. Sie war urfprünglich gar nicht bis Oka— 
handja oder gar bis Windhuf geplant, fondern nur als eine Hilfs- 
linie für den alten Otjimbinguer Baiweg. Als folche follte fie 
von Swakopmund bis Jafalswater gehen und den Ochſengeſpannen 
die Durchquerung der Namib hin und zurüd abnehmen. Die große 
Rinderpeft von 1897 hatte enorm unter dem Zugpieh des Landes 
aufgeräumt, und man fürchtete eine Zeit lang, daß es überhaupt 
nicht mehr möglich fein würde, ohne eine Bilfsbahn durch die 
Namib die Derforgung des Innern aufrecht zu erhalten. Ein 
Militäreifenbahndetachement wurde daher mit der befchleunigten 
Legung eimer $eldbahn beauftragt. Bis Jafalswater, etwa 100 
Kilometer von der Küfte entfernt, reicht wenigftens in befferen 
Regenjahren aus dem Innern herab eine notdürftige Weide; von 
da ab bis Otjimbingue verbefferten fich die Sutterverhältniffe noch 
immer weiter. So erflärt es fich, daß die betriebstechnifch höchft 
ungünftige und fchwierige Strede durch das Khantal angelegt 
wurde. Hätte von vornherein feftgeftanden, daß die Bahn bis oder 
über Karibib geführt werden würde, dann hätte man natürlich 
die Khanfchlucht vermieden und das ganze zerriffene Gebirgsland, 
durch das fich der Unterlauf des Khan tief eingefchnitten Bis zum 
Zufammenfluß mit dem Swakop bei Kaigamfhab hindurchwindet, 
wäre nördlich umgangen worden, wie jet die Trace der Otavibahn 
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tut. Außerdem ift diefe bis Karibib noch ein ziemliches Stück kürzer, 
als die Einie der Staatsbahn. Wollte man aber nach Jafalswater, 
jo mußte man allerdings durch den Khan. Die Kreuzung diefer 
Schlucht erfordert, abgefehen von dem fehr bedeutenden verlorenen 
Gefälle, namentlich auf der Oftfeite eine mehrere Kilometer lange 
Steigung im Derhältnis von 1:18. Die gewöhnlichen kleinen 
Mafchinen der 60 Sentimeterfpur-Bahn konnten die beladenen Züge 
überhaupt nicht hinauffchleppen. Man mußte daher befondere 
Mafchinen, die fog. Bullen, im Khan ftationieren, das Geleife auf 
der Strede verftärfen, eine Menge von Spezial-Anlagen und ein 
großes Ertra-Perfonal auf der Station unterhalten und konnte troß 
aller aufgewandten Koften doch weder im Frieden noch fpäter 
während der Aufftandsjahre den Betrieb im Khan glatt und ohne 
fchwerere Stodungen durchführen. Auch abgefehen von der un— 
glüdlichen Khan-Strede trug die Bahn in ihrer erften Anlage bis 
Jafalswater in allen Stüden den Charakter einer wefentlich nur 
auf den Seldbetrieb zugefchnittenen Anlage. 

Nun wurde fpäter der ganze Plan geändert und der Weiter— 
bau bis Windhuf ins Auge gefaßt. Sobald das befchloffene Sache 
war, hätte man von rechtswegen den größten Teil der gebauten 
Strede beinahe von der Station Röſſing an (Kilometer 40 von 
Swaflopmund) aufgeben, Jafalswater liegen laffen und das 
Khan-Bebirge nördlich umgehen müffen. Begreiflicherweife 
ſchreckten aber der Bauleiter und das Gouvernement davor zurüd, 
und es wurde weiter über Dorftrivier und Kubas auf Karibib zu 
gebaut, unter Wahl einer Trace, die wiederum zum Teil ganz 
ungünftige Steigungsverhältniffe bot. An den Solgen diefer ver- 
fehlten Anlage auf den erften 150 Kilometern hat dann der Betrieb 
von Anfang an bis heute derartig zu leiden gehabt, daß alle 
fompetenten Stellen jest über die Notwendigkeit der Aufgabe des 
ganzen unteren Stüdes nicht nur bis Kubas, wo günftigere Gelände» 
verhältniffe erreicht werden, fondern gleich bis Karibib einig find. 

Es fann fich höchftens darum handeln, ob man das Stüd von 
Karibib bis Kubas fpäterhin als eine befondere Zweiglinie beftehen 
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lafjen will oder nicht. Sobald die durch den Kriegszuftand be— 
dingten bejonderen Transportanforderungen aufhören, iſt es felbft« 
verftändlich, daß der durchgehende Betrieb auf der Staatsbahn- 
ftrede zwifchen Swafopmund und Karibib aufhört und die Otapi- 
Bahn die Leiftung des Derfehrs in irgend einer form übernimmt. 
Die Aufrechterhaltung des Staatsbetriebes zwifchen Swafopmund 
und Karibib würde, man möge es anftellen wie man will, eine 
nicht zu verantwortende Unmirtfchaftlichfeit bedeuten, wovon in dem 
Abfchnitt über das Eifenbahnmwefen noch näher zu handeln fein 
wird. 

In der Gegend von Kubas beginnt das zufammenhängende 
und regelmäßig benugbare Weideland. Schon eine Strede 
weit vorher ift aber das Land zu beiden Seiten der Bahn in 
Farmen aufgeteilt und vergeben. Dor Kubas, in der Nähe der 
Mafferftelle von Etufis, finden fich große Kager eines marmor- 
artigen Dolomits, der jedenfalls zu Bauzweden ausgezeichnet 
brauchbar ift; ob auch für feinere Arbeiten, fteht noch dahin. So» 
weit wie das gute Weideland reicht, das fich hier wegen der Ver— 
fchontheit der Gegend von der fogenannten Pferdefterbe und wegen. 
des Dorfommens gewiffer Sutterbüfche gut für Pferdezucht eignet, 
foweit reichte auch chedem das von den Hereros benußte und be» 
wohnte Gebiet. 

Karibib liegt mitten in einer großen von Kalfablagerungen 
und Kalfgeröll erfüllten wannenartigen $läche, im Angeficht der 
majeftätifchen Südfront des Erongo-Gebirges. Bis zur Erbauung 
der Eifenbahn ftand hier nur eine Farm. Einen Hauptübelftand 
bildete, als die Eifenbahn und eine zahlreichere Bevölkerung hier- 
her famen, die Knappheit des Waffers. Erft in jüngfter Zeit haben 
die Arbeiten des Landrats von Uslar diefer Not etwas abgeholfen. 

Don Karibib führt der Weg füdwärts nach Otjimbingue (57 
Kilometer), nördlich nach Omaruru (68 Kilometer). 

Bier fängt das eigentliche typifche Landfchaftsbild des alten 
Hererogebietes an: die großen Gras» und Dornbufchflächen, die 
ifolierten Bergrüden, Kegel und Kuppen, die breiten fanderfülls 


ten, von jchönen Baumbeftänden eingefaßten Riviere. Zwifchen den 
Sarmgebieten an der Eifenbahn und am Swakop war furz vor 
dem Ausbruch des Aufftandes von 1904 das erfte der geplanten 
Herero-Refervate, innerhalb deren feine weiteren $armverfäufe jtatt- 
finden follten, für den Stamm der Bereros von Otjimbingue ab- 
geftect worden. 

Dfahandja ift durch feine Cage am Zujammentreffen mehrerer 
natürlicher Derbindungslinien, wie durch feine befonders günftigen 
Wafferverhältniffe zu einem Wohnplat von befonderer Bedeutung 
beftimmt. Hier vereinigen fich die Wege aus dem ©ften, von 
Sobabis, Epufiro, Kehoro, aus dem Süden über das Auas— 
gebirge, Aris und Windhuf, aus dem Norden vom Waterberg und 
aus dem Weſten von Omaruru her. Namentlich für die aus Nor- 
den und Oſten zur Küfte gehenden oder von dort nach jenen Rich- 
tungen beftimmten Wagen war Ofahandja der Sammelplat; eben- 
fo aber auch für alle friegerifchen nach Süden gerichteten Unter- 
nehmungen der Hereros. Der Ofahandja-Sluß wird hier an- 
fcheinend durch ein unter der Oberfläche befindliches Sranitriff 
aufgeftaut, fo daß das Grundwaffer auf einer ziemlich langen Strede 
bis nahe an die Oberfläche empordringt und früher, vor Anlage 
der vielen Gärten, an einzelnen Stellen fogar quellenähnlich zu 
Tage trat. Wichtiger noch ift die durch verfchiedene Brunnen- 
grabungen nachgewiejene Tatjache, daß fich noch ein ziemliches Stüd 
weftlich von dem heutigen Bett des Niviers, zum Teil jedenfalls 
unter dem Orte felbft, eine ftarfe wafjergefüllte Kiesfchicht erjtredt: 
vermutlich ift es eine Ablagerung aus früheren Zeiten, als die 
Wafferführung des Fluſſes arößer und gewaltfamer war, als heute. 
Gleich hinter der Dereinigung des Okahandja-Fluſſes mit dem 
Swalop liegt der alte und berühmte Hereroplat Oſona. Bier 
find beide Ufer weithin mit einem hohen Wald von ftattlichen 
Weißdornbäumen und mannigfachen Unterholz eingefäumt. Oſona 
war der Tränfplag des alten Seldhauptmanns der Hereros von 
Ofahandja, Affa Riarua; hier fammelten fih im Januar 1904 
die erften berittenen Trupps der Aufftändifchen. Jet it das Land 
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an der Dereinigungsitelle der beiden Riviere auf dem rechten Ufer 
in einer Ausdehnung von etwa 10 Kilometer in einige dreißig 
Heimftätten für Kleinfiedler eingeteilt, von denen Ende 1906 etwa 
die Hälfte befegt waren. Der Erfolg diefes, durch die Abſatzſchwie— 
rigfeit wie durch die Unficherheit der Wafferverhältniffe in feinem 
Gelingen bedrohten, aber in einem geringeren als dem geplanten 
Umfange vielleicht lebensfähigen Erperiments wird abzuwarten fein. 

Gleich öftlich und nordöftlich von Ofahandja beginnt das Dor- 
land der Onjati-Berge, zu deren legten Ausläufern die fpige Zade 
Des Kaifer-Wilhelm-Berges, unmittelbar über Ofahandja, ger 
hört. Der Swafop windet fich zwifchen Ofahandja und Otjifafu 
in einem ziemlich tiefen, im Grunde fchön bewaldeten Tal durch 
Die Berge; von Otjifafu an aufwärts verbreitert fich die Candfchaft 
zu beiden Seiten des Sluffes, aber die Berge bleiben in der Nähe. 
Bier liegen die Gefechtsftellen vom 9. und 13. April 1904, Ongan- 
jira und Oviumbo; weiter oberhalb liegt Katjapia, die Heimat 
des eigentlichen Urhebers der Empörung von 1904, Kajata, am 
nördlichen Quellarm des Swakop. Der fidliche Quellarm kommt 
von Otjifonjati, wo oberhalb der farm auf einem ziemlich ebenen 
und ausgedehnten Hochplateau, zu dem ein fteiler Anftieg hinan— 
führt, Die jegt in Ausbeutung genommenen Kupfergruben liegen. 
Don der Höhe über Otjifonjati hat man einen der weiteften Aus— 
blide im ande. Nach Süden fchließt die Kette des Auas-Gebirges, 
jenfeits Windhuf, den Horizont, und nach Mordweften ragt in der 
Serne die blaue doppelte Silhouette des Omatalo-Berges über 
die weite Ebene des zentralen Bererolandes empor. Der obere 
Swakop und die OnjatisBerge bilden landfchaftlich den fchönften 
Teil des Hererolandes, aber auch als Sarmland ift diefes, troß 
feiner Unebenheit außerordentlich grasreiche und Waffer im Über- 
fluß befigende Gelände unübertrefflich. Diefer Winkel von Deutich- 
Sidafrifa in den Onjati-Bergen und ihrem Dorgelände hat for 
zufagen eine befondere Natur für fih. Er erinnert in feinen $ormen 
mehr als ein anderes Stüd der Kolonie an die europäifche Mittel- 
gebirgslandfchaft, und der ftete Wechfel von Berg und Tal, der 


Dichte, grüne Baummwuchs in den von allen Seiten der Dereinigung 
mit dem Swakop zuftrebenden Rivieren, der Grasreichtum und die 
herrliche, der größeren Höhenlage entfpringende Klarheit der Cuft 
vereinigen fich mit dem fräftigen Weidereichtum, um ein befon- 
ders reispolles und verlodendes Anfiedelungsgebiet zu fchaffen. 
Nicht umfonft galt Kajata nächft dem alten Kambafembi von Wa— 
terberg als der reichfte Herero. Er allein brachte 500 berittene, 
mit Gewehren bewaffnete Sefolgsleute nach dem erften Sammel- 
plaß der Aufftändifchen in Ofona und erzwang, indem er die 
Seindfeligfeiten gegen die Deutfchen eröffnete, den tatfächlichen Be— 
ginn des Krieges, während der „Oberhäuptling” Samuel immer 
noch ſchwankte. 

Den mwichtigften füdlichen Zufluß erhält der Swafop in der 
Gegend von Groß-Barmen: das Otjihavera-Rivier. Diefes fommt 
vom Auasgebirge und durchfließt die tiefe und breite Senkung, die 
fich zwifchen dem Khomas Hochland im Welten, den Eros- und 
den Otjihavera-Bergen im Oſten, von Windhuf bis Ofahandja 
hinzieht. Auf diefes ca. 70 Kilometer lange Tal treffen am Nord» 
wie am Südende ftrahlenförmig alle Derfehrswege vom Herero— 
nach dem Vamalande und umgekehrt zufammen. Der alte Bai— 
weg von Otjimbingue betritt es von Barmen her unmittelbar hin» 
ter der Dereinigung des Swakop und des Otjihavera-fluffes; die 
Eifenbahn durchzieht es feiner ganzen Länge nach von Ofahandja 
bis Windhuf. Nach Anficht mehrerer Geologen ift die ganze Senfe 
ein fogenannter Grabeneinbruh, und in der Tat fühlt man fich 
lebhaft an die beiden Gebirgsmauern des Schwarzwaldes und der 
Dogejen zu beiden Seiten der rheinifchen Hochebene erinnert, wenn 
man auf der Sahrt nach Windhuf bald hinter der großen Swafop- 
Brücde die fchroffgeformten Abbrüche des Gebirges zu beiden Seiten 
immer näher heranrüden fieht. Sowohl vom Khomas-Hochland, 
als audı vom Otjihavera-Gebirge ftürzen zur Regenzeit in zahl- 
lofen Rinnfalen, die den Eifenbahnbau hier zu einer wahren Auf 
einanderfolge von Brüdentonftruftionen machen, große Waffer- 
mafjen herab, die in dem weichen, hochangefchwenmten Alluvial- 
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boden der Ebene Zahr für Jahr wechſelnde Ausſpülungen ver— 
urſachen und den Bahndamm mit ſteter Zerſtörung bedrohen. Mit— 
unter hört man auch die Meinung äußern, daß der Otjihavera⸗Fluß 
mehr Waffer führe, als der Swakop von Onjati und daher als 
der eigentliche Quellarm zu betrachten fei. Ich möchte das deshalb 
nicht glauben, weil das nördliche Quellfyftem in den Onjati-Bergen 
jedenfalls viel reicher entwidelt ift und tiefer in alle Täler des 
Berglandes hineingreift, als das Otjihavera-Repvier, das nur einen 
langen, geraden Stamm mit vielen, aber nur ganz kurzen Seiten- 
armen darftellt. Auf beiden Seiten, im Khomas-Bochland wie in 
den Otjihavera- und Eros-Bergen, liegt die Wajferfcheide ganz 
nahe an den einander zugefehrten Abbruchsfronten, während die 
jenfeitigen Abdachungen nach Oſten und Weiten viel länger find. 
Die Gebirge zu beiden Seiten des großen Tales find, obwohl fich 
zwifchen ihnen hindurch feit altersher der ftärffte Derfehr des Kan- 
des bewegt, noch fehr unbefannt. In das nördliche Khomas-Koch- 
land find, von gelegentlichen ohne Kunde gebliebenen Streifzügen 
Diefes oder jenes Jägers abgefehen, erft 1905 während des Herero- 
aufftandes Patrouillen der Schußtruppe gelangt und haben dort 
die denkbar fchwierigften und unüberfichtlichften Seländeverhält- 
niffe, aber vortreffliche Weide und einige große, unbefannte Waffer- 
ftellen gefunden. Dies ganze Bergland hat feit lange einer Anzahl 
von Bergdamaratrupps als Zufluchtsort gedient, wo niemand fie 
behelligte. Die Hereros von Otjiſewa dehnten ihre Diehpoften nicht 
weiter in die Berge, als bis zu einem ganz beftimmten Grenz— 
gebiet aus; dahinter gehörte das Land den Bergdamaras und der 
Berero, der es betrat, wurde totgejchlagen. Ebenfo der Bergkaffer, 
wenn er feine Ziegen an einem Wafjer tränfen wollte, das noch 
den Hereros gehörte. Ein befannter Derfehrsweg durchfchneidet 
erft den füdlichen Teil des Khomas-Kochlandes von Otjimbingue 
über Davitsaub nach Heufis und zur Matchles⸗Mine, von wo 
man über Haris nach Windhuf gelangt. Diefer Weg ift zur Zeit, 
da die Matchles⸗Mine ausgebeutet wurde, öfters befahren, jpäter 
aber nur noch felten benußt worden. Beinahe ebenjo unbefannt, 
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wie das HKhomas-Hochland ift auch die Berglandfchaft auf der 
anderen Seite des Tals zwifchen Otjihavera und Onjati. Wenn 
man, Otjifewa gegenüber, den fteilen Abfturz im Oſten erflettert, 
fo gelangt man mit dem Beginn der jenfeitigen Abdachung zu 
den Quellen des Weißen Nofob. Was aber nördlich von den 
Nofob-Quellen bis nach Otjifafu hin liegt, ift unbefanntes Gebiet. 
Woahrfcheinlih muß das ganze Bergland, von Otjihavera bis an 
den Oftrand der Onjatis-Berge, als eine zufammengehörige Einheit 
mit einer von Oft nach Weft durchgehenden ausgeprägten Waffer- 
fcheide zwifchen dem Swakop und dem weißen Voſob angefehen 
werden. Nadı den Angaben der Händler, die zu den Hereros von 
Onjati famen, hatten diefe dort überall ihre Diehpoften ftehen; 
freie Bergdamaras waren nirgends im Otjihavera-Gebirge. So— 
wohl die weißen Händler, als auch die Patrouillen der Truppe 
pflegten früher in erfter £inie dorthin zu gehen, wo die Kapitäne 
und Großleute der Bereros faßen. Diefe mußten, fei es zum Han— 
deln, fei es zur Überwachung, aufgefucht werden. Entlegene 
Winkel im £ande abfeits der wichtigen Derbindungswege, wo die 
großen Hereros nur ihr dienftbares Dolf und ihre Poften hatten und 
wo ein Weißer faum je hinfam, gab es viele im Lande. Die An— 
fiedlung der Sarmer im Bezirf von Windhuf hielt fich überdies 
zunächft ausdrüdlich auf dem Südufer des weißen Nofob, der 
von der Ddeutfchen Derwaltung als die offizielle Südgrenze des 
Hererolandes erflärt worden war. Ebenfo bildete in dem großen 
Otjihavera-Tal die Mafferftelle Otjifewa, etwa 50 Kilometer nord⸗ 
weftlih von Windhuf, den legten Plab, der den Hereros gehörte. 

Wir kehren nun von hier wiederum bis an den füdweftlichen 
Örenzpfeiler des Landes, das Erongo-Gebirge, bei Karibib, zurüd 
und wenden uns von da dem Gebiet der zweiten Hauptader auf 
der feewärts gerichteten Abdachung des Landes zu: dem Omaruru— 
Sluß. Das Erongo-Gebirge bildet ein im Norden breites, nadı 
Süden etwas zugefpigtes Trapez. An feiner Nordfront fließt der 
Omarurufluß oder der weftliche Eifeb entlang, an der Oſt⸗ und 
Südfeite der Khan, der noch zum Swalop-Gebiet gehört. Don 
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feiner Quelle unweit Ofahandja bis unterhalb Uſakos ift der Khan 
ein Rivier von dem allgemeinen Charakter der Plateauflüffe, mit 
mäßigem Gefälle, wenig vertieften, öfters nur in den umliegenden 
Alluvialboden eingefchnittenem, fanderfülltem Bett und Fräftigem 
Baummwuchs auf beiden Ufern. Auf diefer Strede feines Laufes- 
waren in der letzten Zeit vor dem Aufitande bereits verfchiedene 
Sarmen von den Hereros an Weiße verfauft worden. Die große 
Pad von Okahandja nach Omaruru über Omapju verlief in ihrer 
erften Hälfte längs der Wafjerftellen am oberen Khan, der hier 
übrigens noch nicht diefen Namen führt, jondern gewöhnlich Etiro— 
Sluß genannt wird, nach dem befannten Pla Etiro, wo der Weg 
von Karibib nah Omaruru das Rivier überfchreitet. Auch die 
Riviere jenfeits Etiro bis unmittelbar an Omaruru heran fließen 
noch zum Khan und gehören durch diefen zum Syftem des Swakop, 
wie es denn überhaupt für den Omaruru-$luß bezeichnend ift, 
daß er auf beiden Seiten nur ein ganz fchmales Auflußgebiet be- 
figt. Troßdem gehört er zu den wafferreichften Rivieren des Landes. 

Der Omaruru entjpringt faum eine Stunde vom großen Omu— 
ramba entfernt am Etjo-Berg; ein zweiter Quellarm ganz in der 
Nachbarfchaft auf der Wafferfcheide von Ofowafuatjivi. Nicht weit 
unterhalb der Stelle, wo fie fich vereinigen, liegt der alte Herero- 
plat Omburo. Bier mündet ein befonders wafferreiches Seiten 
rivier, in dem eine Stunde aufwärts eine warme Quelle entjpringt. 
Ähnliche Quellen finden fich in der Gegend noch mehrfach, am 
befannteften ift die warme Schwefelquelle von Omapju. Der Etjo 
ift ein langer impofanter Rüden von Tafelbergform; in feiner Nach 
barfchaft ragen noch mehrere ähnlich geftaltete Tafeln von geringerer 
Mächtigfeit empor. Nach der Meinung der Hereros regnet es am 
Etjo-Berge mehr, als im ganzen übrigen Lande, und es ift wohl 
möglich, Daß die maffige Erhebung eine ftärfer verdichtenden Wirkung 
auf die zum NTiederfchlag gelangende Luftfeuchtigfeit ausübt, als 
die Ebene umher. Etwas ähnliches ift auch am Auas=-Gebirge bei 
Windhuf nachweisbar. An fich würde der behauptete Regenreiche 
tum des Etjo mit zur Erflärung des großen Wafferreichtums im 
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OmarurusSluffe dienen. Abgefehen hiervon wird es aber für die 
dauernde ftarfe Wafferführung diefes Riviers jedenfalls von Be- 
deutung fein, daß in den foloffalen Trümmerhalden am Fuß des 
Etjv und in den vielen Sprüngen und Spalten, die in dem Sand- 
ftein des Etjo durch die Macht der Dermwitterung gebildet find, be- 
deutende Waffermaffen verfinfen und allmählich an die Niviere 
und Täler an feinem Suße, die nach allen Seiten vom Etjo herab» 
fommen, abgegeben werden. 

Der Omaruru-Sluß ift durch zwei befonders ausgebildete 
Eigenfchaften charafterifiert: durch die ftarfe Wafferhaltigfeit des 
Sandes, der fein Bett ausfüllt, und durch die bedeutenden Ablage- 
rungen fruchtbaren Schwemmlandes an zahlreichen Punften auf 
beiden Ufern. Don Omburo abwärts ziehen fich, bald auf dem 
rechten, bald auf dem linken Ufer, filometerlange Streifen von 
Alluvium hin, auf denen fchon die befondere Degetation, Binfen, 
wilder Spargel und dergleichen, auf den Reichtum und den hohen 
Stand des Brundwaffers hindeuten. Die Sarmer, die fich bisher 
auf diefen Ländereien angefiedelt haben, finden alle fchon bei Ab- 
tenfungen von geringer Tiefe fo ftarfes Waffer, wie fie nur irgend 
brauchen. Allerdings ift auch der Bedarf des lodern, ftarf ſand— 
haltigen Bodens für Bewäfferungszwede ein außerordentlich hoher. 
Auf der Sarm Okaokasjoti 3. B., am linken Ufer des Sluffes, eine 
Heine Stunde oberhalb Omaruru, wo feit mehreren Jahren Kar- 
toffelbau in größerem Maßftabe betrieben wird, beträgt nach den 
Angaben der beiden Befiger der Wafferverbrauch pro Hektar für 
je 24 Stunden etwa 120 Kubifmeter, während fonft in ähnlichen 
Bewäfferungsgebieten innerhalb der fubtropifchen Steppenzonen 
der durchfchnittliche Normalbedarf fich auf einige 80 Kubikmeter 
beläuft. Wie fich die Fähigkeit des Slußbettes zur dauernden Waffer- 
abgabe ftellen würde, wenn auf beiden Seiten alles brauchbare 
Sand in Bewäfferungsfultur genommen werden follte, erfcheint daher 
Doch fehr zweifelhaft. Dor allen Dingen müßte für diefen Fall 
vorher erft durch eine Reihe von Bohrungen fetgeftellt werden, 
wie weit und wie tief fich rechts und links die Sand» und Ge- 
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fchiebelager erſtrecken, die alljährlich beim Abkommen des Sluffes 
mit Waffer durchtränft werden und das eigentliche Refervoir für 
den dauernd verfügbaren Waffervorrat bilden. Der Omaruru—⸗ 
Sluß fteht an einzelnen Stellen feines Laufes fozufagen auf einer 
Übergangsftufe zwifchen einem gewöhnlichen füdafrifanifchen Rivier 
und einem Sluffe im eigentlichen Sinne, und zwar infofern als auch 
abgejehen von den Zeiten des Ablommens an manchen Stellen 
der Spiegel des Grundwaffers im Bette fo hoch fteht, daß die 
oberften Schichten das ganze Jahr hindurch zum oberirdifchen 
Sliegen gelangen. Allerdings find diefe Stellen mit dauernd „laufen⸗ 
dem” Waffer höchftens einige Kilometer lang und der Wafferfaden 
nur wenige Meter breit, auch nicht tiefer, als daß man ihn mit 
Hilfe eingelegter Schrittfteine oder leerer Kiften trodenen Sußes 
überfchreiten fönnte. Im Derhältnis zur Breite des ganzen für 
gewöhnlich troden liegenden Slußbettes, die zwifchen 70 bis 80 
und 200 bis 300 Aletern wechfelt, find fie alfo nur unbedeutend. 
Troßdem ift die Tatfache, daß man im Omaruru an zahlreichen 
Stellen dauernd laufendes Waſſer findet, und daß auch abgefehen 
davon, der Grundwafferftand an vielen Stellen bis nahe oder bis 
unmittelbar an die Oberfläche reicht, von großer Wichtigfeit für 
alle Anfiedelungsfragen in diefem Gebiet. Gewöhnlich ift das Her- 
vortreten des Waffers bis zum oberflächlichen Fließen durch felfige 
Einengungen des Slußbettes bedingt, entweder in der Art, dag 
das Bett felbft einen fchluchtartigen Charakter annimmt, wie 3. 3 
am Omaruru gleich unterhalb der Eifenbahnbrüde, oder fo, daß 
Klippenbänfe, fichtbar oder unter dem Sande vergraben, es in 
vertifaler Richtung einengen. Stellenweife mag das Hervortreten 
des Waffers auch durch die Einmündung von Nebenrivieren be— 
dingt fein, oder dadurch, daß die Sohle des Slußbettes befonders 
tief eingefchnitten ift und die feitlichen Uferfchichten nach unten zu 
Waffer abgeben, wie das 3. B. dort, wo der Fluß an den Nord- 
abhang des Erongo-Gebirges herantritt, fehr wahrfcheinlich der 
Sall ift. Befonders reich und tief fließt das Waffer bei Kawab, 
8 Kilometer oberhalb des Bergdamaraplates Ofombahe. Don 
Dr. Rohrbach, Deutfhe Aolonlalwirtſchaft J. 4 


Omaruru bis Ofambahe beträgt der Fall der Slußjohle auf etwa 
70 Kilometer £uftlinie etwa ungefähr 250 Meter (die Höhenlinie 
von 1200 Mietern geht durch den Oberbau der Eifenbahnbrüde; 
Otombahe hat ca. 950 Meter Seehöhe). Unterhalb Okombahe 
bleibt der Sluß noch eine ganze Strede weit wafferreich und fommt 
an verfchiedenen Stellen zum Laufen. Nach einer Relognoszierung 
des Sorftaffeffors Pogge, in der Trodenzeit von 1906, deuten noch 
bis ca. 60 Kilometer vor der Mündung, aljo bereits mitten in der 
Namib, die Degetationsverhältniffe im Slußbett und alle fonftigen 
Anzeichen darauf hin, daß der Grundwafferftand ein fehr hoher 
fein muß. Alfeffor Pogge ift der Anficht, daß bis zu diefem Punkte 
Dattelanpflanzungen gute Ausficht auf Gedeihen im Slußbett haben 
würden. Daß Dattelpflanzungen in Omaruru felbft gedeihen und 
die Bäume bereits nach einer verhältnismäßig furzen Zeit (7 bis 
8 Jahre) Srucht tragen, beweifen die Palmenbäume im Garten 
des Diftriftsamtes. Auch im Garten der rheinifchen Miffion fteht 
eine Anzahl älterer Dattelpalmen, die regelmäßig und reichlich 
Frucht bringen. 

Unmittelbar nördlich und füdlich vom Omaruru⸗Fluß beginnen 
ſchon die Zuflußgebiete des Ugab und des Khan. Der Weft- 
abhang des Erongo-Bebirges wird durch ein befonderes Nivier, 
den Karub, entwäffert, in deffen Gebiet am Rande der Namib die 
Wafjerftellen Groß⸗ und Klein-Spitfoppjes liegen. Auf Groß— 
Spitfoppjes hat die deutfche Kolonialgefellfchaft für Südweftafrifa 
verfucht, Sarmmirtfchaft zu treiben, ift aber weniger des Waffers 
als der unzuverläffigen Weideverhältniffe wegen damit unter Der- 
luften gefcheitert. Das Erongo-Gebirge felbft, an deffem ganzen 
Nordfuß der Omaruru entlang fließt, ift in feinem Innern eine 
wüfte, fteinige, von einem nach Süden geöffneten Talſyſtem durch- 
zogene Hochfläche, die einzelnen Werften von freien Bergdamaras 
als Sufluchtsort dient. Wo das Haupttal aus dem Gebirge her- 
vorfritt, etwa auf der Höhe von Uſakos, liegt die Wafferftelle 
Ameib, früher eine Station der Rheinifchen Miffionsgefellfchaft für 
die Bergdamaras im Erongo. Zeitweiliger Waffermangel zwang 
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die Mifjionare, Ameib zu verlaffen und die Station nach Karibib 
zu verlegen. Einige verfümmerte Palmen legen Zeugnis von dem 
einftigen Miffionsgarten ab. Zwifchen Uſakos und Ameib liegt 
die große, einem gewiſſen Struys in Omaruru gehörige Farm 
Goabib, auf der fich angeblich ein Kupfererzlager befindet. Struys 
befigt, da er fein Land noch früher als die deutfche Kolonialge- 
fellfchaft von den Eingeborenen erworben hat, felbftändige Minen— 
rechte, für die ihm bereits fehr hohe Angebote von englifcher Seite 
gemacht worden find. Die Sronten des Erongo⸗Maſſivs zeigen 
ringsherum, namentlich auf der Karibib gegenüberliegenden Süd» 
feite, in ihren oberen Schichten maffig über das untere Seftein hin- 
gelagerte Deden, deren Schichtung von ferne fowohl auf jedimen- 
tären Urfprung als auch auf tuffartige Ablagerung gedeutet werden 
fann. Auch der mächtige Rüden des NRooiberges bei Hjafos und 
die Ufafosberge ſelbſt bieten auf den erften Anblick geologifch allerlei 
Auffallendes. Eine fachliche Unterfuchung durch geologifch und 
mineralogifch hinreichend gebildete Erperten hat leider auch in 
diefem ganzen Gebiet noch nirgends ftattgefunden. Alle folche 
Unterfuchungen werden hier erfchwert Durch den großen Waſſer— 
mangel und die Unbefanntheit des Geländes. Immerhin ift es 
möglich, daß fich eine Durchforfchung des Khan-Gebirges und des 
ganzen Erongo-Bebietes noch als bergbaulich lohnend herausftelft. 
Südlich von Ubib, nahe der Trace der Otavibahn, liegen etwa bei 
Kilometer 90 bis 100 die fogenannte Palgrave- und die Ebony- 
Mine, wo englifche Profpektoren in den 7Oer Jahren des vorigen 
Jahrhunderts Kupfervorfommen feftgeftellt haben — damals aller- 
dings nicht in abbauwürdiger Menge. 

Bei Hjafos, an der Mündung des Ameib-Riviers in den Khan, 
erreicht die Otavibahn das Weideland. Zirfa 30 Kilometer weiter, 
bei Onguati, zweigt fich die Derbindungslinie zur Staatsbahn nach 
Karibib ab. Die ganze Gegend zwifchen der Otavi⸗ und der 
Staatsbahn eignet fich hier befonders zur Pferdezucht, fowohl wegen 
der relativen Sterbe-Sicherheit, als auch wegen des Reichtums an 
einem den Pferden befonders zufagenden Sutterbufch, der übrigens 
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auch noch über Karibib hinaus nach Oſten und Norden reichlich 
pvorfommt. Während der Weiterfahrt von Onguati nach Norden 
behält man immer die Mauer des Erongo-Bebirges in nächfter 
Nähe zur Linken, bis furz vor Omaruru der runde, auf halber 
Höhe durch einen plößlichen Steilabfall unterbrochenen Kranzberg 
als ein ifolierter Dorpoften des Erongomaſſivs an defjen Nordoftede 
in den Dordergrund tritt. Die Dorberge des Erongo find hier ganz 
befonders zerriffen und fonderbar fpitgipflig geftaltet. Kurz bevor 
das grüne Band des Omarurw-Sluffes in Sicht fommt, nimmt das 
Gelände, namentlich rechts von der Bahn, den Eharalter eines 
granitenen Klippen- und Selfenmeeres an. Dies ift der Schauplaß 
des Gefechts beim Entfag von Omaruru durch die Kompagnie 
Franke am 4. Sebruar 1904. 

Jenfeits Omaruru folgt längs der Bahn Epafo am Fuß eines 
langgeſtreckten Rückens aus weißem, marmorähnlichem Kalfftein. 
Bier beginnt der lange Aufftieg zur Wafferfcheide von Ofowakuat- 
jiwi, bis wohin die Bahn von Omaruru ca. 400 Meter fteigt. 
Die ganze Szenerie auf der Höhe des wafferfcheidenden Plateaus 
erinnert etwas an die berühmten Matoppos, füdlich von Bula- 
wayo in ARhodefien. Auch die Matoppos find feine Gebirgsland- 
fchaft, fondern eine allmählich von allen Seiten anfteigende granitene 
Schwellung des Landes mit allerlei merfwürdigen, durch die Der- 
witterung entftandenen Blodformationen und einer fehr umfaffen- 
den Ausficht von dem höchften Punkte der Gegend (worlds view), 
wo Cecil Rhodes begraben liegt. Nur find die Sormen hier im 
Hererolande Heiner und befcheidener, als bei Bulawayo. 

Das Dreied zwifchen den Linien der Otavi- und der Staats- 
bahn mit den Eckpunkten bei Ofahandja, Karibib und Okowakuat⸗ 
jiwi ift eins der beſten und wertoollften Stüde des einftigen Herero- 
landes. Es ift wafferreich und war vor dem Aufftande verhältnis- 
mäßig dicht bevölfert. Der füdliche Teil diefes Gebietes war be— 
reits vorher in ziemlich zufammenhängender Maffe von den Hereros 
an weiße Anfiedler verfauft worden. Im Norden, im Bezirt Oma- 
ruru, war während des legten Jahres vor dem Aufftande der Der- 
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fauf von Sarmland an Anfiedler Durch das Gouvernement gefperrt 
worden, um Bodenfpefulationen mit Rüdficht auf den Bahnbau 
vorzubeugen. Auch weftlich von der Bahnftrede Omaruru⸗Oko- 
mwafuatjiwi gibt es noch reichlich gutes Sarmland. Die Bereros 
von Omaruru hatten dort zahlreiche Werften und Diehpoften, die 
fo ziemlich; das ganze Gebiet zwifchen dem Omaruru-Sluß und 
dem Otjomgoro-Rivier, das in den Ugab fließt, ausfüllten. Der 
Weg von Okowakuatjiwi über die frühere Werft des Herarofapi- 
täns Banjo nach Kawab und Okombahe durchfchneidet diefen 
Landftrich, der für die Anfiedelung jet durch die Otavibahn mit 
erfchloffen ift, in feiner ganzen Ausdehnung. 

Der Blid von der alten Heliographenftation Okowakuatjiwi 
nach Weften, Norden und Oſten gewährt eine der charafteriftifchften 
Ausfichten, die es im ganzen weftlichen Hereroland gibt. Mit 
typifcher Deutlichfeit breitet fich das Bild der großen fandigsfelfigen, 
mit gewaltigen Grasmaffen und Bufchflächen bedeckten Ebene, durch» 
zogen von den grünen Bändern der Xiviere und überall unter- 
brochen durch die vereinzelten dunklen Bergfegel, Kuppen und 
Rüden, vor dem Auge des Befchauers aus. Nach Süden lag der 
nächfte Blitzpunkt auf der in £uftlinie 55 km entfernten fpigen 
Omarurufuppe; nach Norden auf dem etwas näher gelegenen infel» 
förmigen Etaneno-Berg. Ringsum hat man den Eindrud, daß die 
zerftreuten Bergmaffen, wie fchroff geböfchte Eilande eines großen 
Archipels im Meere, über der Ebene auffteigen, und foweit das 
Auge in die Runde reicht, tauchen bis an den fernften Horizont 
immer neue dunkle, von ihren Nachbarn ifolierte Erhebungen auf. 
Auch diefes ganze Land bis gegen den Ugab, bis Outjo und bis 
zum Waterberg iſt ein erftflaffiges Weidegebiet und war vor dem 
Aufftande der Sit einer bedeutenden Anzahl wohlhabender Herero⸗ 
fapitäne und Großleute mit ihren Werften und Poften. 

Mit dem Hinabfteigen von der Wafferfcheide nach Norden, 
Nordweften und Nordoften betritt man das Slußgebiet des Ugab, 
deffen zwei bedeutendfte füdlichen Seitenriviere von der Plateau- 
anfchwellung von Okowakuatjiwi felbft oder aus ihrer unmittel- 
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barer Vachbarſchaft bei Otjipaue und von den Okonjati⸗Bergen 
ihren Zufluß erhalten. Ein zweites ſtarkes Quellgebiet für den Ugab 
bildet das hochaufragende, in zwei, faſt getrennte Flügel gegliederte 
Pareſisgebirge, ſüdlich von Outjo. Die Otavi⸗Bahn geht einige 
20 km öftlich vorbei und erreicht bei Otjiwarongo, ziemlich genau 
in der Mitte zwifchen den beiden Pläßen Waterberg und Outjo, 
einen wichtigen Abfchnitt. Otjiwarongo wird vorausfichtlich in Zu— 
funft den Abzweigungspunft für je eine Webenlinie der Bahn 
nach Waterberg und Outjo bilden. Bier foll auch eine größere 
Militärpoftierung eingerichtet werden, und man rechnet auf die 
Entwidlung des Plaßes zu einem Hauptort des ganzen Nordens, 
falls es gelingt, genügend Waffer zu fchaffen. Die Uslarfchen Der- 
fuche haben hier lange Zeit hindurch verfagt, infofern, als weder 
auf die mit der Rute angegebenen Tiefen noch überhaupt Waſſer 
erbohrt werden konnte, aber es wird noch weiter gearbeitet, und 
Seitungsnachrichten zufolge foll neuerdings Waffer gefunden fein. 

och eine Fleine Strede weiter liegen an der Bahn die beiden 
Plätze Ofaputa und Omaraffa, unmittelbar an der Grenze des 
alten Hererolandes. Jenfeits beginnt dann das Gebiet der South» 
Weft-AfricansLompany. 

Der Weg von Otjiwarongo nach Outjo, deffen jegigem Der- 
lauf im Wefentlichen auch die projeftierte Zweiglinie der Otavi— 
Bahn folgen foll, führt zuerft in nordweftlicher Richtung auf die 
Farm Ofetoweni, zweieinhalb Stunden vor Outjo. Oketoweni liegt 
bereits am Ugab, der ungefähr in der Höhe von Otavi in den 
weftlich von dort gelegenen Gabus-Bergen entjpringt. Outjo felbft 
ift nicht am Ugab, fondern etwas nördlich davon an einer Quelle 
im Grunde eines flachen Keffels erbaut, in militärifch fehr un- 
günftiger Lage, da die umliegenden Höhen beinahe von allen Seiten 
ein gedecdtes Herankommen bis auf wirffame Gewehrfchußmweite 
ermöglichen. Zwei Stunden füdlich bei der Sarm Palafontein lag 
die alte Hererogrenze. Bis hierher reicht der alte Diftrift Omaruru, 
dem man diefe große Ausdehnung nach Norden gegeben hatte, 
um nicht noch ein Stüd des Hererolandes zum Bezirk Outjo ge- 


hören zu laffen und die Zeriplitterung der Hereros unter ver- 
ichiedene Derwaltungsbeszirfe damit zu vergrößern. Der Bezirk Outjo, 
amtlich früher „Nordweftbezirf” genannt, umfaßt das ganze Kaofo- 
feld nördlich vom Ugab und die öftlich davon bis zur Etofcha- 
Pfanne und zur Opvambogrenze hin gelegenen Striche. Das Pare- 
fisgebirge wurde noch zum Bereroland gerechnet, doch hielten die 
Bereros mit ihren Diehpoften nur die Ränder diefes in mehrfacher 
Beziehung interefjanten Bergmaffios befegt. Das Innere war und 
üt noch heute von freien Bergdamaras bewohnt und gehört zu 
den noch unerforfchten Gebieten Südweftafrifas. Es foll dort viele 
und ftarfe, aber fehr verſteckte Wafferftellen, Höhlen und fonftige 
Schlupfwinfel und großen Srasreichtum geben. 

Das Ugab-Kebiet, unmittelbar weftlih von Outjo, war bereits 
vor dem Herero⸗Aufſtande verhältnismäßig gut befiedelt. Der 
Tharafter des Landes tft dem des eigentlichen Hererogebietes noch 
ähnlich, aber die Dornbüfche treten zurüd, und damit ift eine der 
wejentlichen Dorbedingungen für Wollfchafzucht gegeben. Dagegen 
macht fich bereits eine ftarfe Abnahme in der Zahl der vorhandenen 
natürlichen Wafferftellen im Dergleich zum Bererolande geltend, 
fo daß es ohne fünftliche Auffchliegungsarbeiten zur Wafjerge- 
winnung von größerem Umfange nicht annähernd möglich fein wird, 
diefen Strich und vollends die noch weiter weitlihh gegen $ranz- 
fontein und Ojitambi zu belegenen Gebiete zu befiedeln. Die nächft- 
folgende Strede des Ugab-taufes ift nicht befiedelt. Auch die 
Bereros hatten ihre Poften nicht mehr fomweit vorgejchoben, da- 
gegen gibt es an verftedten Pläßen in der Nähe des Slußlaufes 
einzelne Bergdamara-MWerften. Etwas weiter als halbwegs von 
Outjo zur Küfte, bei der Wafferftelle Sorris-Sorris, liegt die ſüd— 
öftliche Ede des Konzeffionsgebietes der mit der South-WDeft-African- 
Company verfchmolzenen Kaofo-fand- und Minen-Gefellfchaft. 
Das Gebiet von Sorris-Sorris ift befannt wegen feiner Sicherheit 
vor der Pferdefterbe; hier befanden fich daher während der Sterbe- 
zeit die Pferdepoften der beiden Schußtruppenfompagnien von 
Omaruru und Outjo. Nördlich vom Ugab liegt in diefer Gegend 
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eine marfierte Degetationsgrenze. Der Dornbufch, der die 
$lächen des Hererolandes bededt, macht einem niederen Laubbufch 
Plaß, der fich dann weiter nordwärts ins Kaofofeld hinein ftellen- 
mweife zu einem Baumwuchs von 5—6 m Höhe entwidelt. Einige 
Kilometer füdweftlich von dem Punft, wo der Weg von Ofambahe 
nach Sorris-Sorris das Slußbett freuzt, befindet fich ein merf- 
würdiger Schlot innerhalb einer Region von fchwarzem, jchwamm- 
artig Durchlöchertem Geftein, das fchladenartige Struftur zeigt. 
Der Durchmeffer der Öffnung mag 6 m betragen, ihre Tiefe ift 
beträchtlich, fodaß ein hinuntergeworfener Stein eine merfliche Zeit- 
fpanne braucht, bis man ihn unten auffchlagen hört. Das £och 
liegt inmitten einer Landfchaft von niedrigen Kuppen und Hügeln 
aus rotbraunem ftarf zerflüftetem Geftein; große Stüde der 
fchwarzen fchladenartigen Maffe finden fich bis in größerer Ent- 
fernung von ihm zerftrent. Ich gebe die Schilderung nach dem 
Bericht eines früheren Unteroffiziers der Franke'ſchen Kompasgnie, 
der dort auf Pferdepoften war. Eine nähere Unterfuchung der 
jedenfalls eigentümlichen und geologifch wahrfcheinlich intereffanten 
Stelle follte nicht verabfäumt werden. Etwas öftlich von Sorris- 
Sorris an einem linfsfeitigen Zufluß des Ugab liegt die einfame 
Sarm Ais, wo die englifche Gefellfchaft, die das Guanolager von 
Cap Eroß ausbeutete, jahrelang ihren Diehpoften hatte. Die 
Gegend dort gilt als gut geeignet für die Zucht von Merino— 
Schafen und Angoraziegen. Das Waffer ift aber fehr bradig. 
Etwa 5 Reitſtunden unterhalb Sorris-Sorris erhebt fich auf 
dem linfen Ufer des Ugab ein koloffaler, in merkwürdig bunten 
Sarben fchillernder Bergftod: Der Brandberg. &s ift nicht, 
wie der Name zu fagen fcheint, ein einzelner Berg, fondern ein 
ganzes Maffiv, wie das Erongo- oder das Naufluftgebirge. Ein 
Umritt um das Ganze foll mehrere Tage erfordern. Das Innere 
ift gänzlich unbefannt. Eine mächtige Schlucht, die jedenfalls einen 
Haupteingang bildet, öffnet fich auf der Oftfeite. Die Bergdamaras, 
die am Brandberg leben, erzählen, daß man diefer Schlucht folgend 
auf der gegenüberliegenden Seite wieder aus dem Berge heraus- 
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käme. Der Brandberg iſt von der Küſte etwa 100 km in CLuft- 
linie entfernt. Man fieht ihn bei klarem Wetter von den Schiffen 
aus, Die nach Swafopmund fahren oder von dort fommen. Dom 
Brandberge gehen allerlei mertwürdige Erzählungen im Lande um. 
Im Innern der Eingangsfchlucht, die fich auf der Oſtſeite Öffnet, 
follen fich allerlei in den Selfen gehauene Skulpturen befinden, 
und hoch oben auf dem Berge lägen Dinge, die wie Überrefte 
von einem geftrandeten Schiff ausfehen follen. Wahrfcheinlich wird 
es fich um irgendwelche auffallenden Selsformen handeln. Die 
Erzählung von den Selsftulpturen ift nicht unglaublich; am großen 
Omatafoberg follen fich auch dergleichen Arbeiten an den Selfen 
befinden, und in der Nähe der Miffionsftation Gaub, im Bezirf 
Grootfontein, habe ich felbft höchft merfwürdige Ausarbeitungen 
im Geftein, die augenfcheinlich fehr alt find, gefunden. Biervon 
wird fpäter noch etwas ausführlicher zu reden fein. Übrigens 
finden fich eingehauene Selszeichnungen auch im Erongo⸗Gebirge; 
diefe aber find als Spielerei englifcher Bergleute aus den 60er 
oder 7Oer Jahren des vorigen Jahrhunderts mit großer Wahr- 
fcheinlichteit nachgewiefen. Es ift auf jeden fall bemerkenswert, 
daß die Bufchleute in ganz Südafrifa noch heutigen Tages Sels- 
zeichnungen machen. Allerdings find die Bilder, die man Fennt, 
nicht eingehauen, fondern mit Sarbftoffen oder als bloße flüchtig 
Krißelei angelegt. Wie es heißt, befindet fich ein folches befonders 
großes, rot ausgeführtes Bufchmannsgemälde in der Namib, auf 
dem Wege von Spitloppjes nach Cap-Eroß an einem überhängen- 
den Selfen; ich habe aber nichts Zuverläffiges hierüber in Erfah- 
rung bringen fönnen. Eine gute Abbildung von Bufchmannzeich- 
nungen findet fich in dem befannten Buche der frau v. Eden- 
brecher: „Was Afrifa mir gab und nahm“. 

Der Ugab ift das längfte, am weiteften nach Oſten auf das 
innere Hochland hinaufgreifende Rivier der weftlichen, atlantifchen 
Abdachung. Seine Kauflänge beträgt über 500 km. Das nächfte 
nach Norden folgende Kaofofeld-Rivier ift der Huab, der von 
Otjitambi ca. 100 km weftlih von Outjo herfommt. Sein ftarf 
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verzweigtes oberes Zuflußgebiet ſchließt noch gutes, meiſt der 
Kaoko⸗Geſellſchaft gehöriges Farmland ein. Otjitambi war noch 
Regierungsland; gleich öftlich Davon liegt die Kompagniegrenze. 
Srüher war Otjitambi der Hauptplat der nach dem Kaofofeld 
ausgewanderten Swartbooi-Hottentotten, doch wurden dieſe fpäter 
auf ein fleines, jest gleichfalls aufgehobenes Nefervat um das 
etwas füdlicher gelegene Sranzfontein befchränft. Der nördliche 
Huab hat einen füdlichen Parallel-Slug von gleicher Stärfe, den 
Amwahuab. Beide vereinigen fich etwa 100 km vor der Mündung 
bei der Wafferftelle Atzawifis, wo das fleine, von dem ſehr mar- 
fanten Tfjawifis-Tafelberge im Norden herabflommende Tjawifis- 
Rivier in den Hauptfluß mündet. Das Bett des füdlicher fließen 
den Amwahuab ift erfüllt von einem befonders fchönen Waldftrich 
mit ftarfen Bäumen, zwifchen denen fich ein fchmaler, nur wenige 
Meter breiter Sandftreifen als Andeutung dafür hinzieht, daß im 
Slußbett gelegentlich auch oberirdifch etwas Waffer abfommt. Dar 
mit Bäumen beftandene Schwemnmlandftreifen ift mehrere hundert 
Meter breit, und wenn man von dem Heichtum Des Baumes 
wuchfes auf den unterirdifchen Waffervorrat fchliegen will, jo würden 
fich hier in diefer Beziehung fehr günftige Anbauverhältniffe er- 
geben. Das Gebiet zwifchen dem Amwahuab und dem Ugab bei 
Sorris-Sorris ift gutes Sarmland, namentlich für Pferdezucht ge» 
eignet. In der Mitte zwifchen den beiden genannten Slüffen zieht 
fih das fchöne Goantegab-Rivier hin, das weiter unterhalb in 
den Ugab mündet. Hier wird es auch fehr wahrfcheinlich möglich 
fein, Waffer aufzumakhen. Das Slußbett ift baumreich und im 
Jahre 1903 hat die Kompagnie Sranfe dort bereits mit Erfolg 
nach Waffer gegraben. Am oberen Goantegab lagen früher auch 
mehrere ftarfe Hererowerften. Am Wege von Sorris=-Sorris zum 
Amwahuab liegt jenfeits des Goantegab ein einfamer geferbter Spit- 
fegel, der Berg von Baus (Boas). An feinem Suße finden fich 
eine große Anzahl fogenannter Bänke, d. h. vom Regenwaſſer im 
Geſtein ausgewafchene Dertiefungen, in denen fich das Wafjer bei 
‚genügender Weite und Tiefe des Bedens fehr lange, oft bis zur 
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nächften Regenzeit, hält. Die Bänfe am Gaus-Berge liegen z. T. 
übereinander angeordnet in einer Schlucht, durch die das Regen- 
waſſer herabfommt. Diefe Erfcheinung, die in Südweftafrifa häufig 
vorfommt, ift Dadurch zu erklären, daß die faskadenförmig her- 
unterftürzenden Waffermaffen jedesmal am Fuße eines Sallab- 
fchnittes eine Höhle im Geftein ausftrudeln. Das befanntefte und 
größte Beifpiel einer folchen Bankbildung find die Hegenfteinlöcher 
bei Aredareigas im Auas-Bebirge bei MWindhuf. Dom Gausberge 
führt der Weg dann weiter über Groß- und Klein-Haobis, wo 
gleichfalls offenes Waffer und gute Weide vorhanden find, nadı 
der Wajjerftelle Dimab, wo er das Bett des Awahuab erreicht. 
In Dimab zeigten im Jahre 1903 eine große Anzahl weit ver- 
ftreuter Pontofs, daß hier gleichfalls anfcheinend Hereros in größerer 
Menge gewohnt haben. Einige Stunden weiter nordweftlich liegt 
die Bradfmwafferquelle Bethanis. Bier hört das Weideland auf, 
und gewaltige, ftundenweit ausgefchüttete Geröllmaffen, zwifchen 
denen nur einzelne fpärliche Grashalme wachfen, bededen die ganze 
Gegend bis zum Huab hin. Übrigens ift für den Sarmbetrieb zu 
erwähnen, daß im ganzen Kaofofeld das Raubzeug noch eine 
fehr große Rolle fpielt, und zwar nicht nur Keoparden und Hyänen, 
wie im Hererolande, fondern auch Löwen. Zwiſchen den beiden 
Huabs find z. B. breit ausgetretene Löwenpfade beobachtet worden, 
und folange nicht mindeitens die Löwen gründlich abgefchoffen find, 
fann an feine Pferdezucht gedacht werden. Schon die Leoparden 
fönnen durch Niederreißen der Sohlen den Pferdezüchtern jehr große 
Derlufte verurfachen. 

Ein anderer Weg führt von Sorris-Sorris über Daweb-Ureb 
und die Quelle von Chorichas am oberen Awahuab nach Sranz- 
fontein. Auf diefer Släche dehnen fich unabfehbare Grasflächen 
aus, die 3. T. mit dem fügen, kurzen, fogenannten Pferdegras be— 
ftanden find. Die Gegend gilt gleichfalls als fterbefrei, aber die 
Wafferverhältniffe find noch wenig befannt und unficher. An der 
Quelle von Chorichas fagen vor dem Aufftand Hererowerften, im 
übrigen ift die ganze Gegend unbewohnt. Die Meereshöhe it nach 
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den wenigen Barometermeffungen, die hier von Reiſenden gemacht 
worden find, zwifchen Ugab und Huab auffallend gering: Sorris- 
Sorris nur 800 m, Bethanis ca. 500 m. &s erfcheint das merf- 
würdig, wenn man damit die Tatfachen zufammenhält, daß die 
Pferdefterbe tiefer im Innern des Landes nur in befonders hoch 
gelegenen Gebieten nicht vorfommt. 

Nördlich vom Huab ift der hier beginnende mittlere Abfchnitt 
des Kaofo-Seldes fehr wenig befannt. Der Weg von Sorris=- 
Sorris über Goantegab und Tfawifis, den man fich übrigens nicht 
als Weg im eigentlichen Sinne, fondern nur als einige vermwijchte 
Wagenfpuren zwifchen den Wafferftellen vorftellen muß, fest fich 
jenfeits Tfawifis bis Koichab, am Nordfuß des Tfjawifis-Tafel- 
berges, fort. Koichab liegt nahe der Quelle des Koichab-Riviers. 
Den Koichab abwärts gibt es noch eine Strede weit etwas Weide, 
die aber bald aufhört. Dagegen hat der Koichab bis nahe an 
feiner Mündung reichlich Waffer, wie auf einer BRefognoszierung 
des Keutnants Helm im Jahre 1896 feftgeftellt wurde. Unmittel- 
bar vor der Mündung liegt eine große Salzpfanne, die vom leere 
durch eine fchmale Nehrung getrennt ift. Die Mündung des Koichab 
ift als eine breite und flache Einfentung darin zu erkennen. Diefe 
Salzpfannenbildung fegt ſich nach Süden mehrfach bis über den 
Huab hinaus fort. Wahrfcheinlich find es urfprüngliche, durch die 
Meeresftrömung und die ablommenden Slüffe gebildete Cagunen. 
Auch der untere Huab hat noch eine Reihe guter Wafferftellen. 

Don Koichab geht eine fchwache Pad über Gui-Tfawifis nach 
Goabis und von da direft nordwärts durch das Tal des oberen 
Ugab, der am Fuße eines fchroffen Paffes entfpringt, über diefen 
Paß hinüber, zum Hoanib und nach Warmbad und Zesfontein. 
Öftlich davon eriftiert gleichfalls eine Derbindung zwifchen Bethanis 
und dem oberen Hoanib-Bebiet über den Grootberg, wo im Sebruar 
1898 die aufftändifchen Smwartbooi-Hottentotten gefchlagen wurden. 
Mit Ausnahme diefer beiden von Norden nach Süden gerichteten 
befannten £inien und der Slußtäler felbft, in denen Rekognoszie— 
rungspatrouillen mehrfach bis an die Küfte vorgedrungen find, 
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iſt das mittlere Kaofofeld zumal in feinem höheren gebirgigen 
Teil unbefannt. Durch die Namib ift in einigem Abftand von 
der Küfte Dr. Hartmann nordwärts gezogen, wobei er auch die 
Mündungsftellen des Uniab und des Hoanib unterfuchte. Don 
diefer Route aus erfchien der Rand des inneren Berglandes als 
eine in 50—60 km Entfernung der Küfte parallel laufende, von 
Schluchten zerriffene fchroffe Mauer. Auf eine wirtfchaftliche Aus- 
nußgung diefer Gebiete ift wegen der Weidearmut, der außerordent- 
lich fchlechten Befchaffenheit der Derbindungswege und der großen 
Entlegenheit von den übrigen bewohnten Teilen des Landes nicht 
zu rechnen. 

Mit dem Hoanib beginnt ein wiederum etwas beffer befannter 
Abfchnitt des Kaofofeldes, das zwei von Weißen bewohnte Pläße 
am Hoanib aufweift: die Sarm Warmbad und die Militärftation 
Sesfontein. Der gewöhnliche Weg nach Zesfontein geht von 
Outjo über Otjitambi-Kamanjab (Ofamanja) — Otjomirungo (Ka- 
roß-Dley) zum Hoanib, deffen Tal nahe feinem Urfprung erreicht 
wird. La. fünf Neitftunden vor Warmbad tritt das Rivier in eine 
wilde, fehr fchwer paffierbare Schlucht ein, in der es das nach 
Weften vorgelagerte Gebirge durchbricht. Dies Defilee ift die be— 
rüchtigte Gowarib-Schlucht. Sie ift vier Stunden lang. Beim Aus- 
tritt aus dem Bebirge beträgt die Meereshöhe nur noch 670 Mleter, 
Die Sarm Warmbad ift begünftigt Durch die reichlichen Quellen, 
die hier aus einem Berghange, eine Stunde weit nördlich vom 
Ufer des Hoanib-Riviers, austreten und eine umfangreiche Be— 
wäfferung für Tabaf-, Mais» und Weinbau ermöglichen. Das 
Tal von Warmbad ift ein ringsum gefchloffener, weiter und flacher 
Keffel, den der Hoanib durchfließt. An feinem Weftende öffnet fich 
eine fchmale Pforte in den Bergen; jenfeits breitet fich dann die 
ähnlich geartete Sesfonteiner Ebene aus. Der Pla Sesfontein 
hat feinen Namen daher, daß hier in geringem Abftande von ein- 
ander fechs Quellen entfpringen. Die Ebene am Hoanib ift hier 
reich an großen Ana- und Kameeldorn-Bäumen, deren Vorkommen 
in folcher Menge im nördlichen Kooko⸗Feld eine Seltenheit bildet. 


Nach Norden führt von Zesfontein ein fchwieriger Fußpfad nach 
der von Hereros bewohnten Wajferftelle Kaofo-Otavi. Nach Weiten 
fegt fich das Hoanib-Tal zwifchen mäßig hohen Gebirgen in ziem- 
licher Breite fort. Für die früher geplante Eifenbahn von Port 
Alerander in Angola nach den Mlinen von Otavi war auch einmal 
eine Trace durch das Hoanib-Tal über Zesfontein und Warm- 
bad neben einer anderen über Kaofo-Ptavi in Frage gefommen. 
Der Eifenbahn- Ingenieur Tönneffen, der für jene Port-Alerander- 
Bahn die Dorftudien machte, ferner Dr. Hartmann, der das Kaofo- 
Feld für die South-Weft-African-Company unterfuchte und Haupt» 
mann Franke werden wohl die einzigen Kenner jenes ganz ent- 
legenen Gebietes zwifchen dem Hoanib und dem Kunene fein. 
Ihr Urteil ftimmt dahin überein, daß es durch feine Unwegfam- 
feit und feinen Mangel an Regen und Weide für Befiedelungs- 
zwecke anfcheinend dauernd außer Betracht bleiben wird. Eigen- 
tümlicherweife find gerade diefe ganz fterilen nördlichen Striche ver- 
hältnismäßig reich an Waffer, darunter nicht wenige fließende 
Quellen, während die als MWeidefeld viel beffer brauchbare Gegend 
zwifchen Otjitambi und Warmbad an großem Waffermangel leidet. 
Die längfte Durftftredde beträgt hier zwölf Reitftunden: drei Tage 
für einen Ochjenwagen! 

Don Zesfontein führt ein Weg nordweftlich nach Puros am 
Poarufib, einem von den Hereros des Kaofo-Seldes, den fogenann- 
ten Owatjimbas, bewohnten Plat. Weiter den Hoarufib aufwärts 
gelangt man nach Überfchreitung der fchmalen Wafferfcheide 
zwifchen dem Hoarufib und dem nächften der Küfte zuftrebenden 
Slußtal, dem des Kumib, nach Khorab, und dann den Kumib 
aufwärts nach Sanitatas. Das Gelände wird immer zerriffener 
und fteiniger, und das Land fteigt wieder beträcdtlih an. Das 
Tal des Kumib fest ſich noch eine Strede weit nach Norden 
fort; dann fommt ein fteiniger Aufftieg und ein mühfamer Über- 
gang über eine breite Wafferfcheide, bis man das weit nach Weften 
herumgreifende Tal des oberen Hoarufib erreicht. Durch diefes 
führt eine zweite von Tönneffen erfundete Eifenbahntrace zwifchen 
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dem Kunene und den Otavi⸗Minen. Dom Kunene an benußt fie 
die breite Talebene des Marienfluffes, überfteigt dann eine ziemlich 
bequeme Wafjerfcheide zum Hoarufib und geht von dort in ziem— 
lih gerader Richtung nach Oſten. Jenſeits des oberen Hoarufib 
in direkter Richtung auf den Kunene zu ift der leßte befannte, gleich- 
falls von ©Ovatjimba-Hereros bewohnte Pla Ombepera. Das 
Tal des oberen Hoarufib zwifchen Omutati und Otju ift nach 
Sranfe mit einem undurchdringlichen urwaldartigen Baum- und 
Strauchwucds erfüllt. Auch hier ift Opatjimba-Gebiet. Ebenfo ge= 
hört Kaofo-©tapi, weiter öftlich, den Kaofo-Hereros. Bis hierher 
fommen von Norden her die Elefanten, von denen es im nördlichften 
Teil des Kaofo-$eldes noch eine ziemliche Mlenge gibt. Leider wer- 
den fie von Wilderern aus Angola, meift Buren, rüdfichtslos ab=- 
gefchoffen. Ende 1901 unternahm der Hauptmann Sranfe von 
Kaofo-Otavi aus eine fehr intereffante Refognoszierung zum Kus 
nene, um die Einbruchsitelle der Wilddiebe in das Kaofofeld 
feftzuftellen. Kaoko⸗Otavi ift eine ftarfe Quelle. Don hier führte 
eine alte Jägerpad nordöftlich nach Ofarofawe, gleichfalls einem 
Pla mit reichlich fließendem Waffer. Die Entfernung betrug 
25 km. Auch weftlih von diefem Wege gibt es eine Anzahl 
ftarfer Wafjerftellen. Ca. 70 km weiter nordöftlich lag die Owat-— 
jimba-Werft Otjiurungo in einem Omuramba, wo die Eingebore- 
nen Mais anbauten. Halbwegs zwifchen Ofarofawe und Otji- 
urungo freuzt die Pad ein Nivier, in dem der Ingenieur Tön— 
neffen bei feiner Refognoszierung der Eifenbahntrace weiter auf- 
wärts Waffer und Weide feitgeftellt hat. Jenfeits Otjiurungo be— 
ginnt das unwegfame Kunenegebirge, in dem die breitere Lal- 
bildung aufhört und nur noch fteinige Schluchten und fchmale Ri- 
vier-Durchbrüche zwifchen den Bergen fich öffnen. Außerdem, be— 
richtet Franke, erfchwert der dichte Dornbufh das Sortlommen 
zu Pferd fo, daß man auf die Elefanten und Quaggapfade ans 
gewiefen ift, oder fich den Weg mit der Art fchlagen muß. In der 
Gegend von Otjiurungo fanden fich auch noch andere fleinere Owat- 
jimba-WDerften, und gleichzeitig erfuhr man, daß noch vor kurzem 


ein Jagdzug von Buren aus Humbe acıt Elefanten dortjelbit ge- 
fchoffen hatte. Anderthalb Tage jenfeits Otjiurungo gelangte die 
Patrouille an den Kunene. Das futter war überall fehr fpärlich, 
Waffer dagegen in den Bergen reichlich vorhanden. Die Ufer des 
Kunene zeigten fich 5de: Niedrige mit dürren Sträuchern bewachfene 
Höhen traten dicht an das Slußbett heran. Zwei Tagesritte ftrom- 
abwärts wurde dann die Übergangsftelle der Wilderer über den 
Kunene, die „Jägerdrift”, gefunden. Der Fluß erwies fih als 
pafjierbar; das Waffer reichte einem Mann bis zu den Schultern. 
Allerdings waren Krofodile darin. Der Kunene fließt hier in viele 
Arme mit dazwifchen liegenden Inſeln geteilt; nach Ausfage der 
Eingeborenen foll die Jägerdrift weit und breit die einzige, ohne 
Sahrzeuge paffierbare Übergangsftelle fein. Auf dem portugiefi- 
fchen Ufer fand fich denn auch ein großer Ausfpannplaß mit 
Riedhütten, Pontofs, Diehfpuren und maffenhaften Wagengeleifen; 
Sranfe legt die Jägerdrift an den Schnittpunft des Kunene mit 
dem 15. Längengrad. Don hier verfuchte er, den noch nie wieder 
aufgefundenen Pla Warmwater zu erreichen, der füdweftlich von 
der angegebenen Stelle der Jägerdrift im Kunenegebirge liegen 
foll. In jener Gegend haben die Buren, die fpäter unter Jo— 
hannes Jordan von Humbe nach Grootfontein famen, auf ihrem 
Suge durch das Kaofofeld nach Angola eine große heiße Quelle 
gefunden. Es war aber nicht möglich, den Plat wieder aufzu- 
finden. Nach mühfeligem mehrtägigem Sußmarfch, zu dem die 
Befchaffenheit des Geländes und der angeftrengte Zuftand der 
Pferde zwangen, ftieß die Abteilung wieder auf ihre alte zum 
Kunene führende Spur und erreichte, ihr folgend, wiederum Otji- 
urungo. Mit Ausnahme weniger Pläße zeigte fich auch der nörd- 
lichfte Teil des Kaofofeldes als vollftändig ungeeignet zur Nieder- 
laffung. Dagegen wurde ficher feftgeftellt, daß ein gewiſſer Reich- 
tum an Elefanten dort noch zweifellos vorhanden ift. Allerdings 
wird es nicht mehr lange dauern, bis der letzte Elefant den wildern- 
den Buren aus Humbe zum Opfer gefallen ift, wenn nicht aus- 
reichende Maßnahmen gegen diefen Jagdfrevel getroffen werden. 
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Auf dem Kunene. 


Das wirfjamfte Mittel wäre jedenfalls die Befegung der Jäger- 
drift. 

Den Rüdweg von Otjiurungo fchlug die Patrouille auf einem 
öftlicheren Wege ein, der außerhalb der Berge durch die Ebene 
nach Kowares, am Urfprung des Hoanib-Riviers, führt, d. h. alfo 
bereits Durch Den äußerften Weftftrich des Ambolandes. Das 
Kaofofeld-Gebirge jteigt hier in einer langen £inie fchroff aus der 
Ebene von Amboland auf; von feiner Höhe öffnet fich ein weiter 
Blid nach Often über die flache Savanne. In der Ebene am Rande 
des Gebirges wohnen aber noch nicht Opvambos, fondern gleich- 
falls Omwatjimba-Bereros. 

Wir ehren nun wieder nach dem Ausgangspunft für die 
Sfizzierung des Kaofofeldes zurüd: Outjo. Diefer Pla ift ein 
wichtiger Wegefnotenpunft im Xordweften. Don Süden und 
Südoften her treffen fich hier die Wege von Omaruru und Water- 
berg, die ſich jet nach Erbauung der Eifenbahn fchon bei Otji- 
mwarongo vereinigen. Outjo ift einerfeits Ausgangspunft für die 
Routen nach Weiten und Nordweften ins Kaofofeld und nach Nor- 
den ins Amboland. Der Weg über Outjo ift bei weitem der wich- 
tigfte und begangenfte zu den Ovambos. früher, bevor die Bahn 
erbaut war, führte auch eine bedeutende Derfehrslinie oftwärts 
über Naidaus und Otavi nach Grootfontein; jegt gibt auch hier- 
für Otjiwarongo den Aufnahmepunft ab. 

Die alte Hauptpad nach dem Amboland geht über Okaukwejo 
am Weftende der EtojchasPfanne. Zwifchen Outjo und Ofaufwejo 
bietet das Land im Durchfchnitt ein gutes, ftellenweife ein vor- 
trefflihes Weidefeld dar, und wenn nicht auch hier die Sahl 
der offenen Wajferftellen fo gering wäre, fo hätte die Befiedelung 
fchon vor dem Aufftande zweifellos ähnliche Sortfchritte gemacht, 
wie im benachbarten Grootfonteiner Bezirk. Das Gebiet nördlich 
von Outjo gehört aber feiner Natur nach überwiegend be- 
reits zu dem gefondert zu befprechenden Nordgebiet, das jowohl 
durch feine geologifche Formation und die dadurch bedingten Su 
und Abflußverhältniffe, als auch in anderer Beziehung von dem 
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ſüdlicher gelegenen Hererolande wie auch vom Kaofofeld fehr 
verfchieden ift. Im Zufammenhange mit diefem bisher behandel- 
ten Gebiet muß nur noch die Gegend am oberen Ugab, durch die 
der Weg von Outjo nach Otavi führt, furz bejprochen werden, 
weil fie gleichfalls noch zu der großen weltlichen Abdachung des 
ganzen Landes gehört, wenn auch ftreng genommen nicht mehr 
zum Bererolande. 

Die alte, jegt durch den Umweg über Otjiwarongo und von 
da durch die Eifenbahn erſetzte Pad von Outjo nach dem Otavi— 
Gebiet hält fich immer in der Nähe des Ugab, bis zu der großen 
Wafferitelle Naidaus, die in einer Wiederung mit jungen Kalk— 
ablagerungen liegt, fehr ergiebig und von dichtem Dornbufch um- 
geben ift. Bier ftand vor dem Kriege eine große Bujchmannswerft 
unter dem „Kapitän“ Aribib, einem ausgemachten Banditen. 
Kurz vor Naidaus betritt der Weg das Gebiet der South-Weſt— 
AfricansCompany, der auch die Gebäude der früheren Militär- 
ftation in Naidaus gehören. Sobald man nach Often aus dem 
Bufh von Naidaus hinaus ift, beginnt eine viele Stunden lange 
und breite baum= und bufchlofe Släche, die eins der wunderbarften 
MWeidegebiete für Wollfchafzucht in ganz Südafrika darftellt. Sutter- 
büfche der beften Art, mit feinem Gras untermifcht, bededen die 
flachwellige, von einzelnen Schluchten und Taljenfungen durch» 
zogenen Kalfgeröll-£andjchaft fo weit das Auge reicht. Erft jen- 
feits der nächten, nahezu 30 km entfernten Wafferftelle Aiams be- 
ginnt wieder etwas Bufch. Auf Aiams ift eine fogenannte Kalf- 
püß, d. h. ein Wafferloch auf dem Grund einer Eeffelförmigen 
Einfenfung in jungem Kalfftein. Die nächte geologifch fehr inter» 
effante Wafferftelle iſt Nunab, wo junger und alter Kalf, dichter 
Sandftein und maffige Konglomerate dicht neben und überein 
ander liegen. An der Schichtengrenze zwijchen Sand und Kalf- 
ftein entfpringt eine fchwache Quelle. Don Nunab an tritt die 
Pad ganz nahe an das Kalfgebirge heran und erreicht eine furze 
Strede weiter Goab, wo der Ugab feinen Urfprung nimmt. Gleich 
jenfeits Goab liegt eine Wegegabel, von der es linfs nah Khorab 


und zum Otjiloto-See, rechts nach Otavi geht. Diefer Abfchnitt 
des Nordgebietes foll indes hier noch nicht behandelt, fondern für 
ein fpäteres Kapitel vorbehalten bleiben. Auch der Weg von Outjo 
nach Otavi mit den Pläten Naidaus — Aimas — Nunab ujw. 
liegt, wie fchon diefe fämtlich der Bufchmannsfprache angehörigen 
Namen zeigen, Jrößtenteils außerhalb des eigentlichen Hereroge- 
biets, aber er führt Doch hart an deffen Grenze entlang und bildet 
einen natürlichen Abjchnitt zwifchen dem Bererolande und dem 
Bufchmannsgebiet diesfeits und jenfeits der großen Pfanne, das 
fih als ein in manchen Beziehungen merfwürdiges, leider bisher 
nur zu unerforfchtes Übergangsgebiet zwifchen das Herero- und das 
Amboland einlagert. 


Die nordöftlihe Abdachung. 


Der zweite große Abfchnitt des Hererolandes wird gebildet 
durch die nordöftlihe Abdakhung, d. h. durch das Zufluß- 
gebiet des großen Omuramba oder Omuramba u Dmatafo*). 
Diefer längfte Rivierlauf im Norden Südweftafrifas entfpricht an 
Ausdehnung ungefähr der Oder. Seine hydrographifche Bedeu- 
tung ift noch geringer als die des Swakop, des Ugab, und der 
übrigen großen Riviere der weftlichen Abdachung, denn er fommt 
überhaupt nicht mehr, wie jene, auf größeren Streden feines Caufes 
zu einem zufammenhängenden, wenn auch noch fo furz anhalten- 
den Sliegen. Nahe an feinem Urfprung, in der Gegend des großen 
Omatafo-Berges, haben der Omuramba und feine beiden von Süden 
und Norden her am Fuße des Berges zufammentreffenden Quell- 
arme noch ein fanderfülltes, breites Bett, gleich den Slüffen im 
füdlichen und weftlichen Hererolande, aber von Otjifurume, wo 
die große Pad von Ofahandja nach Waterberg das Slußbett er- 
reicht, etwa 40 km öftlich vom Omatafo-Berg, hat as $lußbett 


*) Man fchreibt entweder Omuramba u Omatako oder Omuramba ua 
Matato. Das „u“ entfpricht einem Genetivpartifel; die Lautgefege erfordern 
die Einfchiebung des „a“, falld das determinierende Präfix „o” bei „Omatato” 
fortgelaffen wird. 
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ſchon den ausgeſprochenen Omuramba-Tharafter, d. h. nicht 
ſandige, ſondern lehmige Maſſen erfüllen das zuſammenhängende, 
mit einem dichten und hohen Baumbeftand bedeckte Grundwaſſer— 
gebiet. Innerhalb diefes Degetationsgürtels zieht fich dann eine 
fchmale fteinige Rinne, einem trodenen Bachbett vergleichbar, hin. 
In diefem eigentlichen Bett fließt nach ftarfem Regen Waſſer, 
aber es bildet nicht etwa eine zufammenhängende Laufrinne von 
der Quelle bis zur Mündung, fondern öfters verfchwindet die 
mittlere Austiefung vollftändig und das „Bett des Omuramba 
erfcheint dann als eine grüne, nach ftarfem Regen fumpfige, 3. T. 
überſchwemmte Wiefenlandfchaft mit großen Kolken darin, die das 
Waffer noch monatelang über die Regenzeit hinaus halten. Die 
Wafferftellen im Omuramba-Bebiet find meift tief ausgehobene 
trichterförmige Löcher, in denen die fchöpfenden Leute zu zwei, 
drei, felbft bis zu fechs und acht Mann übereinander ftehen und 
fih das Waffer zureichen müffen. Das Dieh im Omuramba fann 
daher gewöhnlich nicht felbft an das Waffer zum Trinfen heran, 
fondern muß fortgefegt auf die eben befchriebene Weiſe getränft 
werden. Das Waffer wird in Eimern heraufgebraht und in 
hölzerne oder aus Steinen und Lehm gemauerte Tröge gefchüttet. 
ft niemand da, der die Tiere tränfen fann, fo ftürzen die durftigen 
Rinder oft in die Löcher, fommen darin um und verpeften das 
Waffer. Das war auch der hauptfächlichfte Grund, weshalb das 
Hererovieh nach den Gefechten am Waterberg im Auguft 190%, als 
die Hereros flohen, zu vielen taufenden umfam: niemand war da, 
der es tränkte. Troß diefer größeren Schwierigkeit des Tränfens 
bildet das Gebiet des großen Omuramba von feinem UÜrfprung an 
bis über den Waterberg hinaus das eigentliche Herzftüd des alten 
Hererolandes. Neben den begünftigten Strichen im Bezirf von 
Omaruru enthielt es die dichtefte Bevölferung und den größten 
Weider und Rinder-Reichtum. 

Am oberen Omuramba und am Waterberg faßen die großen Ka- 
pitäne Handja und Kambafembi, deren Reichtum fprichwörtlich war. 
Auch das Land zwifchen Ofahandja und dem Omuramba gehört zu 
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den beften Stüden des Herero⸗Gebietes. Don Ofahandja geht die große 
Pad nah dem Norden über die reichen Wafferftellen Otjimanan= 
gombe und Dfandjofe zum Omuramba und erreicht ihn an der 
Mündung des ftarken, von Owiloforero herfommenden Riviers. 
In Ofandjofe ftand ein berühmtes mit hunderten von Schädeln 
und Hörnern geopferter Totenochfen gefchmüdtes Hererograb, in 
dem ein Derwandter Kambafembi’s beftattet lag. Die Gegend ift 
abwechfelnd fandig und Flippig; die Bergbildung hat fchon ziem- 
lich aufgehört, und nur die mächtige Doppelpyramide des Omatafo 
erfcheint Tag um Tag im Weften des Reifenden. Dornbufch und 
weite Grasflächen wechfeln in regelmäßiger folge. Maffenhafte 
rote Termitenhaufen erheben fich zu dreifacher Manneshöhe. Man 
jagt, daß die Termiten nur dort bauen fönnen, wo der Boden 
foviel Seuchtigfeit enthält, daß fie das Material zu ihren Woh— 
nungen verfitten fönnen. Der Lehm der Termitenbauten gibt einen 
vortrefflichen Stoff für Iufttrodene und gebrannte Siegelarten. Die 
Kegel find aber gewöhnlich fo hart, daß man fie fprengen muß, 
um das Material zu befommen. Wenn aber dann mit dem Lehm 
noch lebende Termiten in die Wände des Haufes geraten, fo 
fann die Freude an dem Bau dann bald gering werden. 

Don der Mündung des Owilotorero-Riviers läuft die Pad über 
Otjifturume bis Dfire den Omuramba entlang. Bei Ofire geht 
fie auf das linfe Ufer über und wendet fich auf den Waterberg 
zu, deffen hohe blaue Mauer im Norden fchon mehrere Tagereifen 
bevor man an ihren Fuß gelangt, fichtbar wird. Der Weg dem 
Omuramba abwärts war früher nur von Händlern befahren, die 
zu den Hereros ins Handelsfeld gingen. Die Derbindungslinien nach 
dem Norden, nach Otavi, Grootfontein und zur Etofcha-Pfanne, 
führten alle über den Waterberg und umgingen dann das große 
Plateau entweder im Weften oder im ©ften. Am Omuramba aber 
folgte weiter Werft auf Werft, abwärts bis Ofondema, das Furz 
vor der Mündung des von links herfommenden Omuramba-Onden- 
gaura in den großen Omuramba liegt. Der Ondengaura bildet 
ungefähr die Nordgrenze des von den Hereros zufammenhängend 
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bewohnten und beanfpruchten Gebietes. Er kommt von den 
Otjenga-Bergen, nordweftlih von Waterberg. Don Otjenga, wo 
noch eine ftarfe (chriftliche) Bererowerft unter dem Kapitän Saul, 
dem beften Schüßen unter den Hereros, faß, ging die Grenze über 
Ofaputa und Omaraffa zum Ugab oder Omuramba ua Rundjiri, 
wie ihn die Hereros nennen, in die Nähe von Outjo. Im großen 
Omuramba felbft fegten fich die Hererowerften noch über Oſondema 
und die Mündung des Ondengaura hinaus fort, bis in die Gegend 
von OÖtjituo, ca. 50 km öftlich von Grootfontein. Auch zwifchen 
diefem Stüc des Slußlaufes und den Grootfonteiner Höhen felbft 
finden fich noch viele Pläße mit Hereronamen, aber das eigent- 
liche Wohngebiet des Dolfes reichte zu der Zeit, da die deutiche 
Schugherrfchaft errichtet wurde, fchon lange nicht mehr bis in diefe 
nördliche Landfchaft, die von den Hereros nur vorübergehend auf 
der Wanderung vom Kaofofeld in ihre fpäteren Site eingenommen 
worden: ift. 

Wie eine gewaltige Seftung erhebt ſich über dem am ftärfften 
bewohnten und reichften Teil des Omuramba-Gebietes im Norden 
das rote Maſſiv des Waterberges. Die vorhandenen Karten geben 
von dem Geſamtbild diefes großen Plateaus infofern eine falfche 
Dorftellung, als fie den eigentlichen Waterberg, d. h. den öftlich 
vom Omuveroume=Paß gelegenen Slügel in der Zeichnung uns 
verhältnismäßig ftarf hervorheben, während die Sortfegung nach 
Südweften, der ODfawafa-Berg, tatfächlich faft ebenfo hoch und ebenfo 
mauerartig fteil aus der Omuramba-Ebene auffteigt. Nach rüd- 
wärts allerdings erfcheint diefer Slügel des Gefamtplateaus jtärfer 
abgefunfen, fo daß man, von Otjiwarongo herfommend, den eigent- 
lichen Waterberg als die domierende Maffe erblidt. Im Omu— 
weroume-Paß, bereits etwas weftlich des Durchganges, entfpringt 
das HKamafari-Rivier. Es fließt in flachen Bogen in einer Ent- 
fernung von I—2 Stunden dem Siüdabfall des Plateaus parallel 
und empfängt hintereinander eine Neihe von dem hohen Band 
herabfommender Riviere: das von Waterberg oder Otjofondjupa 
(jo nennen die Hereros den Plab), von Ofamumbonde und von 


BE 


Otjihewita, bis es fich furz unterhalb von Oſondema mit dem 
großen Omuramba vereinigt. Im Gebiet des Hamafari-$luffes 
fteht überall dichter Dornbufch, aber trogdem auch viel Gras, und 
die Weide zwifchen Materberg und dem Omuramba gehört gleich» 
falls zu dem Bejten, was das Hereroland bietet. Wach den Ge— 
fechten von Onjangira und Oviumbo 309 fich faft die ganze Maſſe 
des Hererovolfes jenfeits einer, nur wenige Stunden vom Fuß 
des Berges verlaufenden Linie zufammen, und auf diefem engen 
Raum haben zehntaufende von Rindern und mafjenhaftes Klein- 
vieh monatelang eriftiert. Auch der Hamakari⸗Fluß befommt bald 
unterhalb feines Urfprungs den Omuramba-Charafter. Im Paß 
von Omuveroume hat er noch das breite, typifche Sandbett; 
bei Hamakari bereits nicht mehr. Wach der Dereinigung mit dem 
Materberg-Rivier heißt das ganze Bett weiterhin Omuramba ua 
Tjofondjupa. Hier wie am großen Omuramba tritt entjprechend 
der Derjchiedenartigfeit des Materials, mit dem das Bett aus- 
gefüllt ift, eine Wafferftellenbildung auf, die in den Rivieren der 
weitlichen Abdachung des Hererolandes felten ift: die fog. Vleys, 
von den Hereros Erindi genannt. Die tonige Bodenbefchaffenheit 
in den Omiramben hindert das Regenwaſſer, das fich in den zahl- 
reichen, natürlichen Einfenfungen fammelt, am Derfidern, und jo 
bleibt es in flachen Tümpeln und Teichen, die nach der Regen— 
zeit oft beträchtliche Ausdehnung haben, folange jtehen, bis die 
Derdunftung es aufgezehrt hat. Manche großen Dieys halten faſt 
das ganze Jahr hindurch Waffer. Auch weiter nach Weften im 
Hererolande kommt Dieybildung vor, und manche Gegenden find 
fogar reich daran, aber die Dleys haben dann meift nichts mit 
den Slußbetten zu tun, fondern liegen in ringsum abgejchloffenen 
Niederungen, in die das zufammenfließende Regenwajfer allmäh- 
lich foviel tonige Niederfchläge hineingeführt hat, daß cine un— 
durchläffige Bodenfchicht entftanden ift, Die das Waffer am Der- 
ſickern hindert. 

Der Waterberg gilt im ganzen Bererolande, wie jchon der 
Dame andeutet, als befonders wafferreich. Man muß diefen Reich— 
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tum aber nicht nach europäiſchen, ſondern nach füdafrikaniſchem 
Maße meſſen. Wenn man fich der großen Bergmauer von Süden 
her nähert, jo gewahrt man fchon von ferne, namentlich während 
der Trocdenzeit, auf der großen Schutthalde, die den Abhang des 
Maſſivs bis nahe an den oberen Steilrand heran einhüllt, eine 
Anzahl frifchgrüner Stellen in verfchiedener Höhenlage. Das find 
die Wahrzeichen der austretenden Quellen. Manche, wie die Haupt- 
quelle beim Orte Waterberg, entipringen ziemlich frei auf dem 
Abhang in fleinen keſſelförmigen Einfenfungen, andere auf dem 
Boden oder am hinteren Ende von Schluchten, die tiefer in das 
Plateau hineinführen. Eine genauere Unterfuchung zeigt, daß die 
Hahl diefer Einzelquellen im Ganzen größer ift, als früher be— 
fannt war (namentlich auf der Südfeite; die Nordfeite des Berges 
ift verhältnismäßig wafferarm), aber die Geſamtmenge des Waſſers 
wird troßdem doch meiftens fehr überfchägt — wenigftens foweit es 
fih um die jet zu Tage tretenden und Für Beriefelungszwede 
verfügbaren Quantitäten handelt. Das Waffer der Hauptquelle 
ift im April 1906 am Fuße des Berges gemefjen worden, um 
feftzuftellen, wieweit für Eifenbahnzwede darauf zu rechnen fei. 
Der Zulauf betrug 130—140 cbm in 2% Stunden, d. h. etwas über 
I!/; Setunden-£iter. Ich habe im November 1905 oben am Berge, 
wo die Quelle entfpringt, eine rohe Meffung vorgenommen und 
bin auf 8—1O Sefundenliter gefommen. Der große Unterfchied 
erflärt fich Dadurch, daß der erheblichere Teil des Waffers auf 
dem fangen Lauf vom Urfprung der Quelle bis an den Fuß des 
Berges teils wegen der Durchläffigfeit der Schutthalde, über die 
es hinabfließt, teils wegen der mangelhaften Regulierung des Ab- 
laufs in den Boden verfintt. Eine Saffung und Leitung der 
Quelle in einem gemauerten Kanal oder durch metallene Röhren 
würde das ganze Waffer mit Ausnahme des nicht erheblichen Der- 
brauchs in dem alten Miffionsgarten bis an den Suß des Berges 
hinabbringen. Da aber für den Hektar Beriefelungsland annähernd 
ein Sefundenliter erforderlich ift, fo würde felbft bei ſparſamem 
Wafferverbrauch die große Quelle äußerften Salles für zwei Heim- 
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ftätten reichen, und unter Heranziehung der übrigen, weniger er— 
giebigen Quellen in unmittelbarer Nähe vielleicht für eine Klein- 
fiedelungsgruppe von vier oder fünf Wirtfchaften. Welche Er— 
gebniffe möglicherweife durch weitere Auffchliegungsarbeiten im 
Geftein für den Wafferzufluß erreicht werden fönnen, ift natürlich 
eine andere frage. Wie die Dinge jet liegen, halte ich es aber 
für eine erhebliche Täufchung, wenn man den Waffervorrat der 
Quellen am Südabhang des Berges insgefamt als ausreichend 
zur Anfiedlung von 40 oder gar 50 Samilien bezeichnet. cr 
möchte an ein ähnliches Beifpiel aus der erften Zeit der Befiede- 
lung erinnern. Damals fchätte der Hauptmann v. Srangois die 
Quellen von Klein-Dindhuf als genügend zur Bewäfferung von 
50—40 Heimftätten. Die erjte erafte Meffung, die Dr. Dove im 
Jahre 1893 vornahm, reduzierte dann Diefe Zahl auf 6—8, und 
die Erfahrung lehrte, daß auch das noch reichlich hoch gegriffen 
war. Der Nichtfachmann überfchäßt regelmäßig die Stärfe einer 
Quelle oder eines Kleinen Wafferlaufs und unterfchägt ebenfo regel» 
mäßig das Quantum Waffer, welches ein Hektar Kulturland zur 
ausgiebigen Ernährung der auf ihm gezogenen Gewächfe bei einem 
Klima, wie es in Südafrifa herrfcht, und bei der Durchläffigfeit 
der meiften dortigen Böden, bedarf. Bevor aljo zur Anfegung von 
Kleinfiedlern am Waterberg gefchritten wird, müßte mindeftens 
eine genaue Meffung der wirklich verfügbaren Waffermengen an 
den einzelnen Austrittsitellen vorgenommen werden. 

Das Waterberg-Plateau, das zwifchen Otjihewita und Omu— 
weroume ca. 50 km lang und im Durchfchnitt 10—15 km breit ift, 
fenft fich, wie es fcheint der Neigung der Schichten entfprechend, 
allmählich von Südweften nach Nordoften. Bei Otjihewita fönnen 
bereits Wagen, wenn auch auf einem fehr fchwierigen Wege, das 
Plateau überqueren. Weiter nach Norden und Oſten verfchwindet 
der Abbruchrand vollftändig, und die Überfchüttung des Bodens 
mit reichlichem, ftarf mit Gras und Bufch bewachfenem Sand läßt 
es zeitweife vermuten, daß die Sandfteinformation überhaupt ver- 
fchwunden ift. Ein Marfch bis an den Omuramba-Ondengaura be— 


lehrt aber bald eines anderen. ch bin diefen etwa von Omambonde 
bis einige Stunden diesjeits der Mündung in den großen Omuramba 
bei Koblenz; abwärts gezogen und habe auf beiden Ufern den 
Waterberg-Sandftein in mächtigen Steilwänden anjtehend gefun- 
den. Der Omuramba-Ondengaura unterhalb der Wajjerftelle 
Omambonde bietet eins der fchönften Kandfjchaftsbilder dar, das 
es im ganzen Bererolande, ja in ganz Südwelftafrifa gibt. Der 
Boden des Tals ift ein nahezu 1000 Meter breiter, zur Regen— 
zeit faftigegrüner Wiefenplan, von dem fich das tiefe Rot der hohen 
fenfrechten Selsmauern an beiden Ufern in wunderbarem Kon— 
trat abhebt. Noch eine erhebliche Strede nördlich von dieſem 
Omuramba trifft man auf ausgedehnte Entblößungen der Sels- 
oberfläche, in denen gleichfalls der Sanditein zu Tage liegt. Näher 
gegen den Dereinigungspunft mit dem großen Omuramba hin ver- 
fchwindet der Sandftein auf dem rechten Ufer wie der Kalf auf 
dem linken Ufer unter Sand=2lblagerungen, aber noch weit unter- 
halb am großen Omuramba zwifchen Opiffume und Ptjituo tritt 
Sandftein im Slußbett wieder hervor. Dort find es aber nicht 
mehr die roten, dichten Maſſen von Waterberg und Omambonde, 
fondern die Farbe ift rötlich-grau mit zahlreichen eingelagerten Roll- 
ftüden anderer Herkunft, fo daß ftellenweife direft der Charakter 
des Konglomerats entfteht. Nach diefer Richtung hin habe ich 
den letten zu Tage liegenden Sandjtein von ähnlicher Befchaffen- 
heit in der Schlucht des Kleinen Riviers gefehen, Das von der 
Waſſerſtelle Obochus, etwas unterhalb Otjomaware, von linfs 
her in den großen Omuramba mündet. Dort hat das Rivier die 
Dede von jungem Kalf durchgenagt und die Unterlage bloßgelegt. 

Der Omuramba-Ondengaura, der auf den älteren Karten 
fälfchlihh als Omambonde bezeichnet wird, hat in feinem ©ber- 
lauf eine Stelle, wo fich nach ftarfem Regen das Waffer feeartig 
aufftaut. Hier foll man nach Angabe Sachverftändiger im Stande 
fein, durch eine Sperrmauer ein fehr bedeutendes, dauerndes 
Waſſerbecken zu jchaffen. An den Otjenga-Bergen, wo diefer Fluß— 
lauf herfommt, gibt es gleichfalls ſehr reichlih Waſſer. Otjenga 
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ſelbſt, die letzte Hererowerft auf dem Wege von Waterberg nach 
Otavi, hatte früher eine ſtarkfließende Quelle. 1905, als ich den 
Plaß befuchte, war nach mehreren Trodenjahren das Waffer in 
dem einzigen Quellbaffin fo zurücdgegangen, daß es nicht mehr 
ausfloß, fondern gefchöpft werden mußte. 

Dor Ötjenga tritt man, von Waterberg fommend, in ein aus 
gedehntes Kalfhügelgebiet ein: Die erften Dorpoften des großen 
zufammenhängenden Kalfgebietes im Norden. Der helle Kalk von 
Otjenga fcheint aber, äußerlich wenigftens, etwas anderes zu fein, 
als die dunklen Otavi-Kalke. Nur würde fein Auftreten in ganzen 
Hügelfetten doch nicht für die Derwandtfchaft mit den jung ab» 
gelagerten, eben ausgebreiteten und wenig mächtigen jogenannten 
Kalahari-Kalten fprechen, denen fein Ausfehen ähnelt. — 

Wir verfolgen nun den Lauf des großen Omuramba über 
die nordöftliche Abdachung weiter, obſchon wir damit die Grenzen 
des eigentlichen Hererolandes verlafjen. Ähnlich wie bei dem Kaofo- 
feld, das gleichfalls nicht mehr zum Bererolande gehört, nötigt 
aber auch hier der natürliche Zufammenhang dazu, die Beſchrei— 
bung des zufammengehörigen Gebietes nicht um der bloßen 
Stammesgrenze willen zu unterbrechen. Der große Omuramba 
unterhalb Koblenz ift eins der merfwürdigften und wechfelvolliten 
Gebilde, welche die Oberflähe Südweltafrifas aufweift. Schon 
von Diomdema abwärts bis Owiſſume erjcheint er als eine breite, 
lichte Parflandfchaft mit hohem Graswuchs und fchönen alten 
Kameeldornbäumen und anderen Afazienarten. Die Uferhöhen auf 
beiden Seiten bilden mäßige Anftiege auf eine falfig-fandige, mit 
undurchdringlichen Dornbufch bedeckte Hochfläche. Etwas weiter 
abwärts ändert fich das Bild. Der hohe Baumwuchs zieht fich 
mehr auf die Ufer hinauf und im Slußbett herrfchen Dornfträucher 
und Grasflächen. Don einer zufammenhängenden Wafferrinne ift 
nichts zu fehen; nur in einzelnen großen Kolfen, die tief in den 
weichen Alluvialboden der Slußjohle ausgefpült find, hält jich 
Waſſer während der Regenzeit und fur; darnadı. Dann ändert 
fih der Charakter unterhalb Otjimaware wiederum volljtändig. 
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Der Omuramba iſt eine flache Rinne im harten Sandſteinkonglo— 
merat; die Parflandfchaft ift verfchwunden und ftatt deſſen beglei» 
tet eine dünenähnliche Sormation den Slußlauf. Jch glaube zwar 
nicht, daß die mit Sand überdedten Uferhöhen auf der linken Seite 
des Omuramba zwifchen Otjomaware und Otjomikambo wirkliche, 
von Grund auf aus Sand aufgefchüttete Dünen find. Sie wer- 
den durchweg fo genannt, aber ihr Ausfehen deutet mehr dar» 
auf hin, daß die Mafje der Höhenzüge aus Geftein befteht und 
der Sand mur oberflächlich angeweht ift. Bei Otjituo, nur wenige 
Stunden weiter, ift der Omuramba plößlich ein mächtiges tiefes 
Tal mit bedeutenden Uferhöhen, zwifchen denen der Rhein bei 
Bingen vollauf Pla hätte. Aber auch diefen Charakter behält 
er nicht lange, fondern bald verflacht fich das Tal wieder bis zum 
vollftändigen Jnanderfließgen mit der Umgebung. Ungeheure Sand- 
maffen erfüllen das Bett derart, daß es in der Parf- und Bufch- 
landfchaft, die allein den Slußlauf noch bezeichnet, zeitweilig über- 
haupt nicht mehr zu finden ift. Diefer Abfchnitt des Omuramba 
reicht bis zur Wafferftelle Karakoviſa, reichlich 160 km abwärts von 
Otjituo. Zwifchen beiden Pläten gibt es ca. 40 km abwärts von 
Otjituo nur eine einzige unfichere Wafferftelle, Eriffon’s Pütz. 
Eigentümlich find die Gabelungen, die der Omuramba auf 
feinem Unterlaufe nach Oſten entfendet. Die erfte findet fich eine 
Stunde oberhalb Otjituo. Don dem großen Omuramba-Tal zweigt 
fih an einer rechtwinfligen Biegung desfelben ein Seitental von 
geringeren Dimenfionen ab. Die Bufchleute gaben von jeher an, 
daß diefes Tal fich weit in das Sandfeld hinein fortfege. Nach 
den Gefälle-Derhältniffen fcheint es fich nicht um die Mündung 
eines Neben-Omuramba, jondern um eine Bifurfation des Haupt- 
'tales zu handeln. Während des Hererofeldzuges 1905 find zwei Pa— 
trouillen hier eingedrungen. Die erfte berichtet, daß fchon nach 
ca. 50 km der rechte Talarm in einer weiten, flachen Niederung 
ende; die zweite dagegen ftellte feit, daß doch noch eine von der 
erften Abteilung überfehene Sortfegung des Tales felbft nach Often 
vorhanden ift, über deren Ausdehnung ins Sandfeld hinein aller- 


dings nichts feftiteht. Die zweite Gabelung bildet der Omuramba 
oberhalb Eriffon’s Püß. Der rechts abgehende Talarm heißt der 
Apato (mit dem Hereronamen: Ofaluombe). Angeblich ift dies 
dasfelbe Tal, das 500 km weiter nach ©ften auf der Grenze 
zwifchen dem deutfchen und englifchem Gebiet im Betfchuanaland 
von den Karten gleichfalls als Apato oder Denib bezeichnet wird. 
Auch hierüber ift noch feine erafte Seftftellung erfolgt. Die dritte 
Gabelung liegt bei Karafovifa. Hier handelt es fich aber tat- 
fächlich nur um einen furzen blind endenden Seitenfchlauch. Don 
Karafovifa an wird das Bild wieder ein ganz anderes. Bis hier- 
her läuft der Omuramba, Paffarge zufolge, am Fuß einer 
Bodenfchwelle entlang, die fein linkes Ufer begleitet und ihm die 
innegehaltene nordöftliche Nichtung vorfchreibt. Bei Karakoviſa 
aber wendet fich fein Lauf plößlich nach Norden, und während 
das Slußbett, wenn man diefen Namen überhaupt noch anwen- 
den fann, bis dahin vollflommen verwifcht war, von mächtigen 
Sandmaffen verftopft und von einzelnen Dünen quer durchfegt, 
fo daß die Neigung der Taljohle ftellenweife direft rücläufig wird, 
zeigt fich von Karafovifa an wiederum ein normales, in jelfigen 
Untergrund eingefchnittenes Slußtal mit gelegentlichen offenen 
Wafferitellen. So foll der Omuramba von hier ab auch weiter 
bis zu feiner Mündung in den Ofavango bleiben. Auf der nörd- 
lich gerichteten Strede, unterhalb Karafovifa, münden von beiden 
Seiten mehrere Seiten-Omiramben, von denen der Heine Blod- 
fontein®muramba ungemein wafjerreih if. Dom Blodfontein- 
Omuramba geht ein Weg nach Norden hinüber zu dem noch waffer- 
reicheren Sontein-Omuramba, der direft nordwärts gerichtet in den 
Ofavango mündet. Das Ofavango-Gebiet indes erfordert, da es 
in feinem organifchen Zufammenhange mehr mit den bisher be- 
handelten Kandftrichen fteht, eine befondere Behandlung im An» 
fhlug an die eigentlichen Nordlandfchaften. 

Über die Oberflächen-Derhältniffe im Gebiet des unteren Omu— 
ramba, über die Entitehung der dortigen Sandmaffen und die Ur— 
fachen der Stromrichtung und der Talabzweigungen hat Paffarge 


in feinem vorzüglichen Buche über die Kalahari eine Reihe inter- 
efianter Beobachtungen und Dermutungen angeftellt. Er geht von 
der Annahme aus, daß der Omuramba in einer früheren regen- 
reicheren Periode große Waffermafjen geführt haben müfje und 
dann mit dem allmählichen Nachlaffen der Niederfchläge immer 
weniger im Stande gewefen fei, die mitgeführten und in feinem 
Bett aufgehäuften Sandmaffen zu bewältigen. ch fenne den Sluß- 
lauf unterhalb Otjituo nicht mehr aus eigener Anſchauung und 
fann daher über die näheren Ausführungen Paffarge’s nur auf 
das Werk felber verweifen. Nur nach einer Richtung hin möchte 
ich verfuchen, die Ausführungen Paffarge’s im Anfchluß an eine 
beftimmte Beobachtung, die ich weiter im Süden unferer Kolonie 
gemacht habe, zu ergänzen: nämlich was das mutmaßliche innere 
Derhältnis zwifchen dem Sandfeld und dem großen Omuramba 
betrifft. Das ausgedehnte Sanddünengebiet öftlih von Gibeon, 
am Auob und Nofob, ift nämlich, wie weiter unten zu zeigen fein 
wird, ganz augenfcheinlich als ein Produft des fortgefeßten Sande 
transports durch die Slüffe in einer früheren Zeit ftärferer Nieder- 
fchläge und der meift vorherrfchenden annähernd weitlichen Winde 
anzufehen. Der Beweis dafür, daß die Sandmaffen in jener Süd- 
weſtecke der großen Kalahariregion tatfächlich Durch fortgefette 
Ausblafung der Slußfande während der Periode niedrigen Wafjer- 
ftandes angehäuft worden find, kann dort infofern eraft geführt 
werden, als nach der Befchaffenheit des untergelagerten und be- 
nachbarten Hefteins eine Entftehung des Sandes an Ort und Stelle 
ausgefchloffen ift, während die Slußfyfteme fämtlich aus einem Der- 
breitungsgebiet ftarf quarzhaltiger Geſteine herabfommen. Ebenſo 
aber wird man mit hinreichender Wahrfcheinlichfeit dem großen 
Sandfeld im Nordoften von Deutfch-Südafrifa eine ähnliche Ent- 
ftehung zufchreiben fönnen, und zwar aus folgenden Erwägungen. 

Daß die Slußbetten Südafrikas in früherer Zeit fehr viel größere 
Wafjermaffen geführt haben müffen, als heutzutage, geht deut- 
lich genug aus einer Reihe von Beobachtungen hervor. Ein Sluß- 
lauf wie der große Omuramba, wie der Omambonde, wie die 
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fanronähnlichen Schluchten des Kuifeb und des Swakop, wie die 
filometerbreit in den Kalf hineingewafchenen tiefen Täler des Auob 
und Nofob, wie die Rinne des Tjauchab in dem harten Konglomerat- 
geftein am Fuße des Naufluftgebirges, und noch viele andere Tal- 
bildungen, find nur zu erflären, wenn man annimmt, daß diefe 
jest entweder garnicht oder nur in großen Swifchenräumen furze 
Seit fließenden Riviere früher einmal wafferreiche Slüffe gewefen 
find. Auch Paffarge in feinem bereits erwähnten Werf über die 
Kalahari nimmt an, daß in einer nicht näher beftimmbaren, aber 
geologifch faum weit entfernten Dergangenheit eine Periode ftärferen 
Regenfalls, eine Pluvialzeit, in Südafrika geherrfcht habe. Während 
diefer Pluvialperiode haben natürlich auch diejenigen Slüffe, welche 
der öftlichen Abdachung des heutigen deutjchen Gebiets folgen und. 
ihre Laufrichtung auf das Kalaharibeden zu nehmen, entfprechen- 
den Wafferreichtum bejeffen und zur Bildung des einftigen ſoge— 
nannten Kalaharimeeres oder des Syftems von Bradwafjerbeden, 
das möglicherweife noch eher anzunehmen ift, beigetragen. Paffarge 
ift felbft der Meinung, daß die großen dünenartigen Sandanhän- 
fungen an diefen Kalaharirivieren, wie 3. B. am Epufiro und am 
großen Omuramba, auf jene Plupvialzeit zurücgehen. Ich glaube, 
man fann noch einen Schritt weiter tun und fagen: das ganze 
Sandfeld ftammt von daher. Walther in feinem bereits eingangs 
erwähnten Buch über das „Geſetz der Wüſtenbildung“, erklärt im 
Einverftändnis mit ruffifchen Sorfchern auf zweifellos einleuchtende 
Weife die großen Sandwüften Turfeitans, Kifil-Kum und Kara= 
Kum, als Produfte der Slüffe Syr-Darja und Amu-Darja. Beide 
führen zur Hochwafferzeit ganz enorme Mafjen von Sedimenten 
mit fich und überfchwemmen weithin ihre Ufer, wobei fie eine 
Menge Sand und Schlamm zurüdlaffen. Sobald das Waffer fällt, 
trocnet der Wind dieſe Rücdftände auf, führt zuerft die oberen 
fchlammigen und tonigen Teile als Staub davon und bläft den 
übrigbleibenden gereinigten Sand aus den troden gelegten Teilen 
des Slußbettes und dem Überfchwemmungsgebiet aus, indem er 
ihn am Ufer zu hohen Dünen aufjchüttet. Diefe Dünen wandern 
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dann, dem Drucd der herrfchenden nordöftlichen Windrichtung 
folgend, nach Südweften — „und aus dem Ufergelände jteigt die 
Sandwüfte Kifil-Kum hervor.” Entfprechend ift das Derhältnis 
zwifchen dem Amu-Darja und der Wüſte Kara-Kum. Was dort 
in Turfeftan noch gegenwärtig unter den Augen des 'Sorfchers 
vor fich geht, das ift in Südweftafrifa in der Dorzeit gefchehen. 
Der große Omuramba und feine Webenflüffe brachten aus ihren 
‚granitifchen Quellgebieten im Innern des Hererolandes und vom 
Waterberg Maffen ebenfolcher fandreicher Sedimente mit fich, wie 
der Amus und der Syr-Darja. Wie jene Slüffe, jo überfchwernmte 
auch der Omuramba zur Hochwafferzeit weithin feine Ufer und 
lagerte den mitgeführten Sand ab. Dann fiel das Waffer, das 
Überfchwemmungsgebiet wurde troden und der Wind begann fein 
Spiel mit dem Sande. Die herrfchende Windrichtung muß damals 
diefelbe gewefen fein wie heute: vorwiegend von Weften und Süd- 
weiten. Die öftliche Gegenftrömung, die mit dem Eintritt der Regen- 
zeit Die Niederfchläge heraufführt, ift zeitlich wie ihrer Intenſität 
nach die fchwächere. So wanderte der Sand aus dem Omuramba 
nach Oſten und überdedte allmählich das Land weithin bis tief 
in die heutige Kalahari hinein. Soweit die Kalahari felbft nur 
eine Art Sandfeld ift, wird fie in diefem Sinne überhaupt als ein 
Produft der von Weften her in diefes Beden einmündenden Sluß- 
läufe anzufehen fein. Im einzelnen werden fich die Dorgänge hier 
natürlich vielfach anders geftaltet haben, als in Mittel-Afien. Die 
MWüften in Turan find faft vegetationslos; das fpärliche Gras und 
Die Saraulbüfche halten das Wandern der Dünen garnicht oder 
nur unbedeutend und vorübergehend auf. Das Sandfeld von Süd- 
weftafrifa und auch die fandigen Teile der eigentlichen Kalahari 
find gleich den füdlichen Dünen am Auob und Nofob reichlich mit 
hohem Gras bewachſen und zeigen ftellenweife felbjt einen ausge» 
Dehnten hochwaldähnlichen Baummwuchs. Der Sand liegt hier im 
wejentlichen feſt. Wahrfcheinlih wird diefer Unterfchied daher 
rühen, daß auch die Kalaharidepreffion gleich den übrigen Teilen 
Südafrifas eine regelmäßige mehrmonatliche Regenzeit kat und daß 
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die Niederſchläge ausreichen, um eine dauernde Degetation zu 
fchaffen und zu erhalten. In der turanifchen MWüfte ift das nicht 
der fall; die Sanddünen bleiben daher fo gut wie vegetationslos 
und Damit in Dauernder Bewegung. Die frage nach der Art des 
Gefteins, das im Sandfeld unter dem Sande liegt, ift noch unbe- 
antwortet. Nach einzelnen Auffchlüffen in verfchiedenen Teilen des 
Gebietes fönnte man Kalt als durchgehende Unterlage vermuten. 
Die alten Slußtäler in den Syitemen des Eifeb und des Epufiro 
zeigen ftellenweife ziemlich hohe und dicke Kalfränder und auch die 
großen Kaltpfannen im füdlichen Teile des Kaufaufeldes follen den 
Eindrudf machen, als ob es fich bei ihnen nicht um lofal befchränfte, 
fondern um regional ausgedehnte Kalfablagerungen handelt. Das 
große Sandfeld greift übrigens unterhalb von Otjitno auch nodh 
auf das linfe Omurambaufer über. In diefem Teil, wo die Kalkun— 
terlage gleichfalls wahrfcheinlich ift, würden nach der oben porge- 
tragenen Annahme über die Entitehung der ganzen Bildung die 
verfchiedenen, gleichfalls annähernd fenfrecht zur herrfchenden 
Windrichtung verlaufenden Slußtäler als die Wiege des Sandes 
anzufehen fein. Das Sandfeld dehnt fich dort mit einem Allge- 
meincharafter, der dem Teil öftlich des Omuramba ziemlich ähnlich 
ift, bis in die Nähe des Dfavango und bis ans Otjimpolofeld aus. 
Es ift nirgends eine Wüſte, fondern eine endlofe Folge von flachge- 
wellten, mit Bufch und Caubwald bededten Dünenzügen, in denen 
ftellenweife auch reichlih Gras vorhanden: ift. 

Bei Karakoviſa zweigt Öftlich ein Weg nach dem Kaufaufeld 
(nicht zu verwechfeln mit dem Kaofofeld) ab. Diejes Kaufaufeld 
ift in den Grundzügen bereits von Pafjarge auf feiner großen 
Kalahari-Erpedition erkundet worden. Genauere Nachrichten über 
das merfwürdige Gebiet haben aber erft einige militärifche Unter- 
nehmungen zur Derfolgung der in das Sandfeld geflüchteten Hereros 
im Jahre 1905 gebradıit. Der Weg von Karafovifa nach dem Kau- 
faufeld führt zunächft im tiefen Sande durch hohen Laubwald 
hin mit zwifcheneingefprengten Bufchflächen, bis zu der erften aus- 
dauernden Wafferftelle Kauara. Diefe Entfernung beträgt ca. 
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80 km. Schon vor Kauara beginnt das Kaufaufeld. Es dehnt 
jih von Norden nach Süden etwas über 100 und von Oſten nach 
Weſten 80—90 km weit aus und ftellt ein Gebiet dar, in dem 
das Sandfeld eine bejonders reiche Baumpegetation aufweift und 
von zahlreichen Wafferftellen unterbrochen if. Einzelne Waffer- 
ftellen, wie 3. B. Kauara und Gukuding, find Sandpützen, d. h. 
Löcher in einer fandigen Niederung, die meift das Bett eines Riviers 
darftellt. Auch im Kaufaufeld ift ftellenweife noch eine Art von 
Omurambabildung zu ertennen, aber bei dem furzen Aufenthalt 
und dent militärifchen Swed der Abteilungen, die 1905 dorthin 
vorftießen, fonnten über die frage der Nivierläufe und des Zus 
fammenhanges der einzeln beobachteten Partien mit Rivier— 
Charakter feine endgültigen Seftftellungen gemacht werden. &s 
hatte nicht den Anfchein, als ob der auf der fog. Kriegskarte ein- 
gezeichnete Tfoanadum das einzige Rivier und in feinem Verlaufe 
auf der Karte richtig wiedergegeben fei. Die Zahl der Waffer- 
ftellen, darunter folche von außerordentlicher Reichhaltigfeit, ift be— 
deutend. Mit Ausnahme der wenigen Sandpügen find fie an die 
Kalfpfannen und Kalflöcher gebunden. Wir werden diefem Vor— 
fommen im öftlichen Hererolande noch durchweg begegnen. Die 
Nähe folcher Kaltlöcher fündigt fich meiftens Durch einen Gürtel 
von befonders dichten und mächtigem Dornbufch an. Kofe verftreutes 
Kalfgeröll beginnt auf dem Sandboden umherzuliegen, und bald 
tritt der fompafte helle Kalffelfen in zufammenhängend fichtbarer 
Cagerung und frei von Sand auf. Der Kalf ſenkt fich von allen 
Seiten fonzentrifch zu einer in feiner Mitte gelegenen Dertiefung. 
Gewöhnlich ift es ein mit fteilen Rändern verfehener länglicher oder 
rundlicher Keffel, von fehr verfchiedener Weite, meift aber nicht 
über 50-100 Meter im Durchmeffer und 2—3 Meter nach der 
Tiefe haltend. Diefe Steilränder, die den inneren Pfannenfern um— 
geben, find für das Auftreten der Bildung charafteriftiich. Auf dem 
Grund der Pfanne pflegen dann die Wafferlöcher zu liegen, bis- 
weilen nur eins, oft auch eine ziemliche Menge. Meift liegt das 
Waſſer jelbft nicht im harten Gejtein, fondern in einem faft fchwarzen, 


weichen Kalftuff, der aber im freien gleichfalls hell wird und 
erhärtet. Kalfgeröll, hineingefpülter weicher Boden und häufig 
eine frifchgrüne Grasvegetation bededen den Boden der Pfannen- 
höhlung. Eine Strede weit ift gewöhnlich der Steilrand der Um— 
faffung, unterbrochen und durch eine bequeme Böfchung erfett. 
Nach der Meinung Paffarges find diefe Art Pfannen, die auch in 
der inneren Kalahari den herrfchenden Typus der Wafferftellen 
bilden, die Überbleibfel größerer Wafferflächen, und die eigentüm- 
liche Hohlform mit dem ftellenweis wie niedergetreten ausfehenden 
Rande ift dadurch entitanden, daß die ungeheuren Maffen von Wild, 
die früher die Kalahari bevölferten, hier dauernd zur Tränfe famen. 
Das größte Kalkbecken dieſer Art im Kaufaufeld ift Guru im Süden 
des Gebiets, von gewaltigem Umfang und mit außergewöhnlich 
viel Waffer. Noch weiter füdlich liegt eine große Bradpfanne, 
Gautſcha, mit mehreren Kalflöchern am Rande, die reichlich Waffer 
halten. Der wafferreichfte Teil des Kaufaufeldes fcheint der füdliche 
und füdweftliche zu fein. 

Die Bodenbedefung im Kaufaufeld wird abmwechfelnd durch 
weite Slächen guten Weidegrafes, Caubwald, Eaubbufh und — um 
die Mafferftellen — durch dichten Dornbufch (Hadiesdorn) gebildet. 
Bejonders auffallend find die großen Affenbrotbäume, von denen 
bei der Wafierftelle Guru fünfzehn Stück beifammen ftehen. Das 
mächtigfte Eremplar dort hat einen unteren Stammumfang von 
21 Metern. Bewohnt ift das Gebiet von Bufchleuten. Während 
des Aufitandes hatte ein Heiner Teil der Hereros im Kaufaufelde 
Zuflucht gefucht, Darunter der Kapitän Handja von Otjikurume, 
einer der Hauptanftifter des Aufftandes. Er fiel im Gefecht mit 
einer deutichen Patrouille unter dem Oberleutnant Graeff. Eine 
etwas größere Menge von Bereros fcheint das feld als Stüß- 
punft beim Durchzuge nad Britifch-Betidmanastand benußt zu 
haben. Don Guru bis Kaua, der erften Waſſerſtelle im Oſten, die 
etwa auf der deutfch-englifchen Grenze liegen fönnte, follen die 
Bereros 2%/, Tage ohne Wafjer gezogen fein, nachdem fie zuvor 
bei den Betjchuanen angefragt hatten, ob fie fommen dürften. 
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An fich ift das ganze Gebiet zweifellos zum Sarmland brauch- 
bar. Nur die große Entfernung und der Mangel einer Derbindung 
mit der Außenwelt beeinträchtigt die wirtfchaftlihe Nutzbarkeit. 
Außerdem erfchwert die große Durftftrede im Omuramba zwifchen 
Otjituo und Karafovifa (ca. 160 km) den Zugang während der 
Trodenzeit in hohem Grade. 


Die öftlihe Abdachung. 

Die Gabelungen des großen Omuramba nach Oſten bezeichnen 
den Übergang von der nordöftlichen zu der rein öftlichen Abdachung, 
der die Slüffe von Betjchuanaland, die dem Syftem des Ngami⸗Sees 
zuftreben und auch der Ofavango felbft, folgen. Wenn die An— 
nahme richtig ift, daß der Apato, der fich unterhalb von Otjituo vom 
großen Omuramba abzweigt, mit dem Apato der Karten füdlich 
des Kaufaufeldes identifch ift, fo hätte demnach in früherer Zeit 
eine vollftändige Wafjerverbindung zwifchen dem Omuramba u 
Omatako und dem Eifeb beftanden, der mit feinen UÜrfprüngen 
übrigens auch bis nahe an die Zuflüffe des oberen Omuramba 
und fogar bis an die Onjati⸗Berge heranreicht. Der Eifeb ift das 
eigentliche Rivier des Sandfeldes. Mit feinen Nebenrivieren, dem 
Omuramba von Otjofondjou (links) und dem Omuramba von 
Erindi Rombahe (rechts) bildet er eine zufammengehörige Gruppe, 
ähnlich dem ausgedehnten Syftem des Epufiro. Beide Riviere, 
Epufiro und Eifeb, fcheinen fehr merkwürdige Derzweigungen im 
Sandfeld aufzumweifen, über die aber noch feine Klarheit befteht. 
Das obere Eifeb-Gebiet ift in Bezug auf feine Bodengeftaltung den 
weftlich daran grenzenden Kandfchaften von Owikokorero und ©tjire, 
die zum Zuflußbereich des großen Omuramba gehören, verwandt. 
Nördlich von den OnjatisBergen erheben fich aus dem weftlichen 
Teil des Sandfeldes, der Omaheke der Hereros, noch eine Reihe 
vereinzelter Berge: bei Owikokorero, Ofaharui, Otjirufe. Sie ftehen 
noch mit dem Onjati-Bergland felbft in Derbindung. Noch weiter 
nordwärts ragen ifoliert die Ofongava-Berge und der Dfotjongolo- 
Berg auf. Diefer lettere liegt in de: Mitte zwifchen den beiden 
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Quellflüſſen des Eiſebſyſtems, dem Eiſeb ſelbſt und dem Otjoſon—⸗ 
gombe⸗Rivier. Dieſe Erhöhungen ſollen gleichfalls granitifcher 
Vatur und teilweiſe ſtark profiliert fein. Sie liegen wie Inſeln 
im Meere, rings vom Sandfeld und unabfehbaren Dornbufchmaffen 
umgeben, aber dieſe eigentliche Omaheke der Hereros war troß 
Sand und Dorn vor dem Aufftande Doch reich an Dieh. Zwar 
faßen die großen und führenden Häuptlinge nicht hier, jondern 
in den bevorzugteren weftlicheren Gegenden, aber fie hatten in der 
Omahete große Diehpoften, und außerdem wohnten dort zahlreiche 
Seldhereros als Diehwächter wohlhabenderer Stammesgenoffen. 
Auch die Ofthereros oder Opambandjerus, zu deren Gebiet übrigens 
weftwärts auch noch Owikokorero gehörte, hatten viel Dieh im Sand- 
feld, und der Feldzug von 1904/05 hat für diefen Teil der Omahefe, 
der zwifchen der Südwärtsbiegung des fchwarzen Noſob bei Kehoro 
und der Mündung des Waterberg-Omuramba in den Großen Omu— 
ramba liegt, das Dorhandenfein einer großen Anzahl bisher unbe- 
fannten Wafferftellen und reichlicher Weide, wovon man bisher nur 
durch allgemeine Händlerangaben etwas wußte, feftgeftellt. Der 
öftlichfte von früher her befannte Hereroplat am Eifeb ift Epata. 
Don dort ging die Grenze des bewohnten Sandfeldes über Otjo- 
fondjou weitwärts zum Großen Omuramba hinüber. Parallel dem 
Eifeb läuft der Omuramba von Otjofondjou, der einige Stunden 
oberhalb der Wafferftelle Otjofondjou feinen Urfprung nimmt und 
bei Djombuja-Kambonde in den Eifeb mündet. Beide Riviere aber 
haben eine ftärfer nach Norden gerichtete Kaufrichtung, als die Karten 
angeben, und es fcheint, als ob fich das merkwürdige Syftem der 
Gabelungen, das wir bereits beim großen Omuramba beobachteten, 
hier wiederholt. Die Aufflärung über den Kauf des Otjofondjou- 
Omuramba und des Eijeb verdanken wir hauptfächlich zwei Patrouil- 
len aus dem $eldzugsjahr 1905: der des Keutnants Degenkolb 
und der des Hauptmanns Rembe mit den Leutnants Meinardus 
und Raufch. Die Patrouille Degentolb ging Anfang Januar 1905 
von Otjofondjou ca. 50 km weit im Bett des Omuramba in der 
Hauptrichtung Nordnordoft vor, während die Karte irrtümlich als 


Caufrichtung Oftnordoft angibt. Das Bett ift abwechfelnd breit und 
flach, dann wieder fchmal und tief eingefchnitten. Etwa 40 km von 
Otjofondjou Freuzte ein Sußpfad den Omuramba rechtwinklig. Nach 
Ausfage der Hereros führte er linfs, aljo weftwärts, nach dem 
Omuramba u Omatafo (Entfernung vielleicht zwiſchen 50 und 
80 km) und rechts, öftlich, nach Ofombuwindimbe am Eifeb, das 
etwas unterhalb von Epata liegt. Die Überrefte von Menfchen 
und Tieren zeigten, daß diefes Tal einen der Rüdzugswege der 
Hereros gebildet hatte. Stellenweife trat der Kalffels an den Ufer- 
hängen zu Tage. Etwa 50 km unterhalb von Otjofondjou, berichtet 
Leutnant Degentolb, teilt fich der Omuramba. Kurz vorher lagen 
einige (damals trocdene) Wafferlöcher und ein ausgetrocknetes Diey. 
Diefe Stelle nannten die Hereros Ondorwu. Die beiden Arme der 
Gabeluna gingen nach Südoften und Wordweften. Der rechte, erftere, 
führt zum Eifeb und ift offenbar identifch mit dem Tal, das bei 
Dfombuja-Kambonde in diefen mündet. Der linfe follte nach den 
Angaben der .Eingeborenen zum Ofavango führen, und einen Tage- 
marfch zu Pferde oder zwei Tagemärfche zu Fuß abwärts follte in 
ihm eine Wafjerftelle Ofatumwe liegen. Über die Entfernungen waren 
die Angaben der eingeborenen führer anfcheinend allerdings nicht 
recht zuverläfjig. Die Angabe, daß der linfe Arm zum Okavango 
führen folle, wird wohl nicht fo zu verftehen fein, daß fich ein zu- 
fammenhängendes Slußbett direft bis dorthin verfolgen lajfe, fon- 
dern fo, daß man ihm folgend fchlieglich an den Okavango gelangt. 
Es ift nicht unmöglich, daß dieſer linke Arm des Otjofondjou-®mu- 
ramba identifch ift mit dem Tal, das fich kurz unterhalb von Otjituo 
vom großen Omuramba, der feinerfeits ja in den Ofavango mündet, 
abzweigt. Die Entfernung ift bei der Unficherheit aller Ortslagen 
im Sandfeld fchwer zu beftimmen; fie mag 80 km betragen. Es 
bliebe dann allerdings die Srage übrig, ob die Laufrichtung vom 
Otjofondjous®dmuramba zum großen Omuramba geht oder, wie 
wahrjcheinlich, umgekehrt? Jedenfalls ließ der Charakter des 
Slußlaufes darauf fchliegen, daß die Austiefung feinerzeit durch 
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erhebliche fließende Waſſermaſſen verurſacht war, alſo in der 
früheren Pluvialperiode Südweſtafrikas. 

Im Eiſeb liegt, wie wir oben ſahen, etwa 10 km abwärts 
von Epata, die Waſſerſtelle Oſombowindimbe. Hier fand der letzte 
ſchwache Widerſtand der Hereros ftatt, bevor fie das eigentliche 
Durftfeld betraten. Die Derfolgung der deutfchen Truppen unter 
General von Trotha ging noch einige Stunden weiter, bis fie am 
29. September 190% wegen Wafjermangel abgebrochen werden 
mußte. Den Eijeb abwärts ift Samuel Maharero felbft mit der 
ihm nächftftehenden Gruppe von Sroßleuten geflohen. Mach den 
Ausfagen von Gefangenen aus dem Dezember 190% ift Samuel 
auf feiner Slucht fchlieglich an eine Waſſerſtelle Onjainai gelangt. 
Diefer Plaß fcheint wDentifch zu fein mit der Waiferftelle Neinei, 
und diefes Neinei wiederum mit dem auf den Karten eingezeich- 
neten Debra im füdlichen Kaufaufeld. Dorthin und nicht oftwärts, 
wie die Kriegsfarte zeigt, führt auch die Derlängerung der tatfäch- 
lichen Kaufrichtung des Eifeb, foweit fie beobachtet ift. Dasjenige 
auf der Karte eingezeichnete Stüd des Eifeb-Laufes, das zwifchen 
der Mündung der rechten Abzweigung des Omuramba von Otjo- 
fondjon (Ofombuja-Kambonde) und des Omuramba von Erindi- 
Rombahe liegt, ift niemals refognosziert worden. Wenn die als 
Sortfegung des Eifeb auf der Kriegsfarte gezeichnete Rovibod- 
Caagte mit der Blaubufch-Pfanne wirklich die angegebene Lage 
hat, fo ift fie möglicherweife nur die Sortjegung des Omuramba von 
Rombahe (auf der Karte, die dem Buche des Generalftabes bei- 
gegeben ift, als Heiner Omuramba bezeichnet), während der Eifeb 
fich vielleicht, wie gefagt, nordoftwärts nach Neinei und dem Kaufau- 
feld wendet. Der Bauptübelftand für die Aufftellung bejtimmter 
Dermutungen über die Lage der Flußläufe im öftlichen Sandfeld 
ift das Sehlen von Ortsbeftimmungen, durch welche wenigitens 
einige Richt- und Ausgangspunfte nach Länge und Breite feitge- 
legt wären. Leider fonnte die Truppe bei ihren entbehrungsreichen 
Derfolgungsmärfchen und Patronillen nicht auch noch aftronsmijche 
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Inftrumente mitnehmen und ebenfo fchwierige wie zeitraubende 
Beobachtungen anftellen. 

Während der Regenzeit, Ende Sebruar, 1905 ging einmal eine 
Patrouille unter Oberleutnant Graf v. Schweinig den Omuramba 
von Otjofondjou abwärts vor. Leider geht aus der Mitteilung 
in dem Buche des Generalftabes nicht hervor, wie fich die Be— 
obachtungen diefer Abteilung über den Lauf des Omuramba zu 
denen der Patrouille Degenkolb verhielten. Nach längerem Marfche, 
den Omuramba entlang, wandte fich aber Graf Schweinig quer- 
feldein nach Nordweften, um das Sandfeld zum großen Omu— 
ramba hin in der Richtung auf Otjituo zu freuzen. Die Durft- 
free betrug nach den Angaben der Patrouille II6 km; nicht weit 
vor dem Omuramba wurde in einer Diey etwas Regenwaſſer ge- 
funden. Die Angabe der Entfernung, die in nicht ganz drei Tagen, 
faft ausfchließlih Nachts, zurücgelegt wurde, beruht auf der 
Schäßung der ftündlich zurüdgelegten Diſtanz. Das ganze Sand» 
feld zwifchen den beiden Omiramben erwies fich als eine tatfäch- 
fih in ihrer vollen Ausdehnung mit rotem Sand überfchüttete 
Ebene, die teils mit Caubbuſch, teils mit lichtem Laubwald be- 
dedt war und ohne alle merflichen Erhöhungen fich hindehnte, 
jo daß feine andere Orientierung als nach den Himmelsgegenden 
möglich war. Der Grasbeftand war wechfelnd, zum Teil reich- 
lih, an anderen Stellen fpärlich. Öfters zeigte fich auch unter 
den Bäumen nur der abfolut nadte, rote Sand. Beobachtungen 
über den Gefteinsuntergrund, die Dide der Sandbedefung und 
dergleichen fonnten natürlich nicht gemacht werden. Wirtfchaftlich 
fann man diefen Teil des Sandfeldes für abfehbare Zukunft wohl 
als wertlos bezeichnen. Allerdings wäre der größere Teil der von 
jener Patronille durchzogenen Strede als Weideland brauchbar ge- 
wefen, aber es ift immerhin anzunehmen, daß die Wafferbefchaffung 
auf zu große Schwierigkeiten ftoßen wird. 

Wichtiger noch und intereffanter, als das Eifeb-Syitem, ift das 
des füdlichen Parallel-Sluffes, des Epufiro. Auch diefes bietet wie 
der Eifeb und die Nebenriviere beider, in feiner Talbildung den 
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deutlichften Beweis dafür, daß das Land früher zeitweilig ein viel 
regenreicheres Klima gehabt haben muß, denn eine Mustiefung 
folcher Täler, wie fie die genannten Riviere aufweifen, ift ohne die 
Wirkung ftarker fließender Waffermaffen feinesfalls möglich. Das 
Eifeb- wie das Epufiro-Tal zeigen, daß die Gefteinsunterlage des 
Sandfeldes in diefer Gegend Kalk, und zwar dem Anfchein nach 
der fogenannten KalaharicKalf ift. Wenigftens bejteht das Geſtein 
der Talränder an denjenigen Stellen, wo es anftehend fichtbar wird, 
aus folchem. Ich felbft habe die Selsränder rivieraufwärts von 
Epufiro und ebenfo in dem nördlichen Parallel-Tal, dem Sturmfeld- 
oder Ganas⸗Omuramba, häufig gefehen. Auch bei Erinda-Rom- 
bahe, zwifchen dem Sturmfeld-Omuramba und dem Eifeb, find 
die Talränder felfig; ebenfo an der Mündung des Omuramba von 
Erindi Rombahe in den Eifeb und an der Dereinigung des Epufiro 
mit dem Ganas-Odmuramba. Diefe Ausfünfte verdanfe ich Haupt- 
mann Rembe, der 1905 große Patrouillen in jener Gegend ausge- 
führt hat. Allerdings vermochte fich mein Gewährsmann nicht 
mehr zu entfinnen, ob die Selsränder, die er beobachtet hatte, gleich- 
falls aus Kalfftein beftanden, aber immerhin ift es wahrfjcheinlich. 
Im Übrigen find die Riviere des Öftlichen Sandfeldes famt und 
fonders deutlich charafterifierte Mulden mit hartem, tonigem Grund; 
die Selsränder treten verhältnismäßig felten auf. Don Abfommen, 
fei es auch in befcheidenftem Maße, ift nicht mehr die Rede. Mleift 
fteigen die Talränder fanft geböfcht auf und find wie der Boden 
der Mulde mit Gras bewachfen. Das Waffer findet ſich an einzelnen 
Stellen unterhalb der Talfohle in einem weichen, tonig gebundenen 
Kalf, der in feuchtem Zuftande faft ſchwarz ausfieht, an der Euft 
aber graumeiß und hart wird. Bei Epufiro fteht das Grundwaffer 
nur I—2m unter der Talfohle und der Baumbeftand ift infolge- 
deſſen reichlich und ftattlih. In Epata am Eifeb dagegen follen 
die Wafjerlöcher in der trocdenen Zeit bis zu 20m tief fein, dabei 
aber auch in denfelben feuchten Kalktuff eingebettet, wie bei Epu- 
fire. Ähnlich wie bei Epufiro felbft fehen auch Kalffontein und 
Otjimanangombe, das erfte 50, das zweite 15km abwärts am 
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Epufiro-Rivier, aus. Die leßtere Durftitredde wurde von drei Kom- 
pagnien mit Sejchügen Anfang Oftober 1905 unter Oberſt von 
Deimling zurüdgelegt, und zwar mit Hilfe von zwei im Doraus 
angelegten Wafferrelais. Auch unterhalb von Otjimanangombe 
gibt es noch Wafferftellen im Epufiro. Die eine, 45km abwärts, 
wurde von den Truppen „Orlogs-Ende“ genannt, weil die ver- 
folgten Hereros fich hier das legte Mal zum Widerftand aufrafften. 
Über den Kauf des Epufiro hat der Marfch der Abteilung Rembe im 
Mai und Juni 1905 folgende Ergebniffe feftgeftell. Dem Der- 
hältnis von Eifeb und Omuramba-Otjofondjon entfpricht etwa das 
von Epufiro und Sturmfeld- oder Ganas-Omuramba. Diefer 
legtere mündet in den Epufiro bei Otjimanangombe oder Ganas. 
Unterhalb der befannten Wafferftellen Sturmfeld (Otjunda) und 
Ombafaha gibt es im Sturmfeld-O’muramba noch verfchiedene 
Püben, von denen einige ausdauernd zu fein fcheinen, oder doch, 
falls fie zugeſchwemmt find, wieder aufgemacht werden fönnen. 
Die Abteilung Rembe fand das erfte Waffer unterhalb Ombafaha 
in Dfombu - Dfotungondo, etwa 40 km abwärts, und nach weiteren 
40—50 km wieder welches in Ombuatjumati, furz vor Otjimanan- 
gombe, wo die beiden Riviere fich vereinigen und gleichfalls 
Waffer aufgemacht werden fonnte. Don Ombuatjumati aus wurde 
ein Dorftoß zum Eifeb gemacht und die Rovibod-Laagte tatjächlich 
erreicht. Don einer Wajferftelle Gamsoley, Die nach der Karte 
auf der zurücgelegten Strede hätte liegen follen, wurde nichts 
bemerft. Ob die Patrouille tatfächlih am Eiſeb war, oder, falls 
diefer doch nicht mit der Rooibock-Caagte identifch ift, in einem 
anderen S$lußbett, ift die frage. Einen jtarfen Marfch abwärts in 
der Rooibock⸗Caagte ftieß Die Patrouille auf eine Bufchmanns- 
werft. Die Bufchleute fagten aus, daß weiter abwärts im NRivier 
feine Wafjerftellen feien; auch fie hatten Fein Wafjer, fondern nur 
Wafferwurzeln. Dagegen erzählten fie, weit nordwärts hätten fie 
gehört, befände fich ein Waffer. Wahrfcheinlich ift damit Neinei 
gemeint gewejen. Daraufhin wurde nach Ombuatjumati umge- 
fehrt und der Marjch über Otjimanangombe den Epufiro abwärts 
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angetreten. 40—50 km unterhalb von Otjimanangombe wurde die 
Wafferftelle „Orlogsende“ erreicht. Bis hierher war am 9. Oftober 
1904 Oberft Deimling auf der Derfolgung der Hereros von Epufiro 
aus über Kalffontein vorgedrungen. Der Waffermangel ver- 
hinderte damals weiteres Pordringen, ebenfo wie gleichzeitig 
General von Trotha am Eiſeb jenfeits Ofombowindimbe die Der- 
folguna hatte aufgeben müſſen. Don Orlogsende erfolgte der 
Meitermarfch Rembes bis zu einer Stelle, wo man die auf der 
Karte verzeichnete Gabelung des Epufiro in einen füdöftlich, wie 
angenommen wird nach Rietfontein führenden, Arm und in eimen 
nordöftlichen, die Grootsfaagte, vor fich zu haben glaubte. Die 
Patrouille fchlug den Weg in die Groot-faagte ein und folgte 
hier den Spuren des Marfches, den im Oktober des Dorjahres 
der Hauptmann Klein ausgeführt hatte, um die Hereros aufzu- 
fuchen, die fich nach dem letten Gefecht mit der Abteilung Deimling 
talabwärts wieder gefammelt haben follten. Hauptmann Klein 
hatte Damals von Otjimanangombe, dem Laufe des Epufiro folgend, 
bis Rietfontein vordringen wollen und war foweit abwärts gelangt, 
daß er feiner Berechnung nach bereits auf englifchem Gebiet fein 
mußte, als ihn der Waffermangel und die äußerfte Erfchöpfung 
feiner Keute und Tiere zur Umkehr zwangen. Jetzt zeigte fich der 
Abteilung Rembe, daß Klein, ftatt auf den Weg nach Rietfontein, 
in die Groot⸗Caagte geraten und in diefer nach einer ganz anderen 
Richtung bin vorgedrungen war. Hauptmann Rembe marfchierte 
in der Groot-CLaagte nach abwärts, bis er feiner Berechnung nach 
etwa 5km jenfeits der englifchen Grenze war. Je weiter nach 
Oſten, deſto mehr verengte fich das Tal; die Ufer wurden fteil 
und felfig, die Taljohle war an mehreren Stellen faum 50m breit, 
dazu tief eingefchnitten, während das Epufiro-Tal weiter oberhalb 
I—l’/,km breit ift, flache Böfchungen und harten weißlich tonigen 
Grund aufwies. Die Uferhöhen zeigten fich durchweg mit Kaub- 
bufch bewachfen, bis in die Nähe der Grenze, wo hoher Dorn- 
bufch aufzutreten begann. Schließlich zwang der Wafjermangel 
zur Umfehr. Wieder bei der angenommenen Epufiro-Grootlaagte- 
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Gabel angelangt, wollte die Patrouille nunmehr den Weg durch 
den anderen Arm nach Rietfontein einſchlagen. Das Tal führte 
zunächſt einige Kilometer ſüdwärts, bog aber dann ſtatt nach Oſten 
oder Südoften entfchieden nach Weften um und behielt dieſe Rich— 
tung andauernd bei. . Hauptmann Rembe meint, daß die Laufe 
richtung des Tales fich tatfächlich in diefer merkwürdigen Weiſe 
änderte. Mir fcheint das viel weniger wahrfcheinlich zu fein, als 
daß der Epufiro hier einen einftigen von Weiten herfommenden 
Suflug aufnimmt und daß Hauptmann Rembe nicht talabwärts, 
fondern talaufwärts geritten ift, nachdem er bei der vermeintlichen 
Groot-Kaagte-Babel füdwärts abgebogen war. Die Groot-Faagte 
wäre demnach nichts weiter als die eigentliche Sortfegung des Epu- 
firo, das Rivier von Nietfontein aber garnicht der Epufiro, ſondern 
der Omuramba von Otjombinde, ein füdliches Paralleltal des Epu- 
firo, das, wenn überhaupt, erft weiter jenfeits der Grenze in den 
Epufirv mündet. Darauf fcheint mir auch der Name Omuramba 
Otjinibinde, d. h. Omuramba von Rietfontein, zu deuten, den diefer 
füdliche Slußlauf führt. Die Grenzftation Rietfontein, wo in einem 
felfigen Tal große Quellen zu Tage treten, heißt mit ihrem Herero⸗ 
namen Otjombinde. 

Die Grenze des befiedelten Gebietes am Epufiro liegt 
bei Kalffontem. Epufiro und Kaltfontein gehören zu der 30000 ha 
großen Sarm Epufiro der Katholifchen Miffion, die dort eine 
Betfchuanen-Bemeinde gefammelt hat. Die Betfchuanen bauen foge- 
nannte Ovambabohnen und Ovambokorn auf dem roten Sand der 
Uferhöhen und haben ftattliche Mais» und Tabafgärten unten im 
Tal und um die Wafjerftelle. Merkwürdigerweife genügt es zum 
Wachstum der Bohnen und der Hirſe, wenn fie ſelbſt nur zwei- 
mal einen ausgiebigen Regen befommen, oder wenn das Feld vor 
der Ausfaat gut durchgeregnet ift und es dann nach einiger Zeit 
noch einmal regnet. Man wird fich das faum anders erflären 
fönnen, als dadurch, daß der Sand viel Seuchtigfeit bindet und 
diefe dann unter dem Einfluß der ftarfen Beftrahlung allmählidy 
wieder in die Höhe gezogen wird. Jedenfalls ift das Wachstum 
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der Früchte bei geringer Seuchtigfeitszufuhr Tatfache und von vielen 
zuverläfjigen Beobachtungen bezeugt. 

Nordmweitlich von Epufiro liegen am Sturmfeld-Omuramba die 
beiden Farmen Otjunda oder Sturmfeld, wo 1896 die Hereros be- 
fiegt wurden, und Ombakaha. Am Epufiro liegt talaufwärts 
in der Nachbarfchaft von Sturmfeld die Sarm Kaundumwe. Weit 
jenfeits des Omuramba von Sturmfeld, nahe am Eifeb, liegt die 
fchöne Kalfpfanne von Ofatambafa. Dies war vor dem Aufitande 
der äußerfte von Weißen bewohnte Pla im Sandfeld. 

Der Charakter diefer Öftlichen Kandfchaften, die bereits zur 
Kalahari gehören und den deutjchen Anteil an diefem großen 
Steppengebiet bilden, ift durch dreierlei eigentümliche Kennzeichen 
beftimmt: Den Sand, den Laubbufch und die Kalfpfannen, wie 
wir dieſe leßteren bereits im Kaufaufelde fennen gelernt haben. 
Das Gebiet der Kaltpfannen beginnt etwa in der Gegend von Owi— 
foforero. Diefe Wafjerftelle felbit ijt eine große und typifch ausge— 
prägte Pfanne, und in der dichten Dornbufchzone, von der die Kalf- 
fläche mit den Wafferlöchern umgeben ift, fand das befannte ver- 
Iuftreiche Erfundungs-Gefecht unter Major von Glaſenapp gegen 
den Tijetjo-Stamm der Hereros am 15. April 190% ftatt. Don hier 
nach Norden und Oſten fommt zwar neben den Kaltpfannen auch 
noch gewöhnliche Diey-Bildung vor, und ebenfo gibt es noch einige 
wafferführende Niviere mit Sandpüßen, aber die Kalkpfanne bildet 
fozufagen die Norm. (Äbrigens muß man fich bei der Bezeichnung 
„Kalkpfanne“ vor Augen halten, daß in Südweftafrifa zwei unter 
Umftänden ftarf voneinander verfchiedene Typen unter demfelben 
Ausdrud verftanden werden. Die „Kalktpfannen‘ des Südoftens im 
Gebiet des Noſob und Auob und auf dem großen Gibeoner Kalf- 
plateau, die wir bei der Befchreibung des Südens unferer Kolonie 
noch näher kennen lernen werden, find ihrer äußeren Erfcheinung 
nach etwas ganz anderes als die „Kalfpfannen” im Ofthererolande.) 
Der £aubbufch beginnt erft eine erhebliche Strede weiter oftwärts 
herrfchend zu werden, als die Kalktpfannen, eigentlich erft jenfeits 
Epufiro und Gobabis, 
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Eifeb und Epufiro fegen fich noch weit jenfeits der deutfch-eng- 
liihen Grenze in die Kalahari hinein fort und behalten ®abei 
ihre öftliche Richtung auf die zentrale Depreifion des Ngami-Sees hin. 
Anders dagegen das nächte nach Süden auf fie folgende Slußpaar: 
der fchwarze und der weiße Noſob. Diefe deuten nur mit ihrem 
Oberlauf noch auf das Dorhandenfein der von Weiten nach Often 
gerichteten Abdachung hin, und biegen dann beide fcharf nach Süden 
um. Der fchwarze Nofob entjpringt am Otjihangue-Berg an der 
Nordoftece der OnjatisBerge in nächfter Nachbarfchaft der Swakop⸗ 
Quellen. Gleich dem großen Omuramba ift er nur auf einer furzen 
Strede jeines Oberlaufs ein Sandrivier vom Typus der Sluß- 
betten im mittleren und weftlichen Kererolande. Dann wird auch 
er ein Omuramba, aber er unterfcheidet fich von den anderen Omi— 
ramben des Oſtens, dem Großen, dem Eifeb und dem Epufiro, 
Dadurch, daß er innerhalb der von ihm angeſchwemmten und abge- 
lagerten Erdmaffen ein zufammenhängendes Bett im eigentlichen 
Sinne behält und in dieſem regelmäßig mit ziemlichem Wafferreichtum 
abfommt. An verfchiedenen Stellen befigt er auch ein deutlich in 
der Selsunterlage ausgehöhltes Tal. Dazwifchen aber erfcheint er 
auf weite Streden feines Laufes nur als eine \0—20 Meter breite 
und einige Meter tiefe Rinne in einem mächtigen, tonigen Schwenm- 
land, das in einer Breite von mehreren Kilometern den Slußlauf 
begleitet. Außerordentlich ift die Üppigkeit des Gras- und Baum- 
wuchfes am fchwarzen Nofob. Die Släche, die fich auf beiden Sei- 
ten des Riviers von Gobabis nadı Norden bis jenfeits der Biegung 
von Otjimufandi ausbreitet, ift die reichjte Weide in ganz Süd- 
weſt⸗, vielleicht in ganz Südafrifa. Das volle, faftige Gras fteht 
fo dicht und hoch, daß man nicht mehr den Eindrud des büfchel- 
förmig zerftreuten Wachstums hat, wie fonft in diefen Ländern, 
fondern den einer Grasebene in Europa. 

Die beiden wichtigften Pläge am fchwarzen Nofob find Kehoro 
und Gobabis. Kehoro war der öftlichfte große Kapitänsplaß der 
Hereros, ähnlich wie Ofahandja und Omaruru im Weften. Bier 
lag das Zentrum der Ofthereros oder des TjetjorStammes. Kehoro 
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bildete mit feinem großen Waſſerreichtum und feinem weiten erft- 
Haffigen Weidefeld den Hauptfig des alten Tjetjo, defien Stamm 
die Weidegebiete bis an die Onjati-Berge, bis Owikokorero, Epata 
und Epufiro befaß. Bei Kehoro ift die Talbildung im roten Sand» 
ftein deutlich. Die Wafferlöcher im Bett des Nofob find großenteils 
in diefer Selsart felbft ausgejprengt. Weiter aufwärts ift die felfige 
Unterlage meift von einem mächtigen Alluvium, das manchmal 
einen urwaldähnlichen Baumwuchs trägt, überdect, aber un ein- 
zelnen Stellen tritt der Sandftein am Steilufer des Slußbettes doch 
hervor. Bemerkenswert find einige harte Konglomeratriffe aus fauft- 
und fopfgroßen Rollſtücken, zwifchen denen der Sandjtein nur den 
Zement bildet. Ein ſolches Riff liegt eine halbe Stunde oberhalb 
von Kehoro auf dem rechten Ufer des Riviers. Der NWofob hat auf 
dieſer Strede feines Kaufes ein tief in feine eigenen Ablagerungen 
gehöhltes, ftart gewundenes Bett, in dem noch lange nach der 
Regenzeit bedeutende Waffermaffen ftehen bleiben. Diefe waffer- 
gefüllten Kolfe find oft hunderte von Metern lang und täufchen mit 
dem üppigen Baumwuchs, der fie auf beiden Ufern befchattet, nicht 
jelten das Bild eines zujammenhängenden mwajfergefüllten Fluß— 
laufes vor. Auch die Gegend zwifchen dem Schwarzen Noſob und dem 
Epufiro ift reich an Weide und Wafferitellen, die faft ausnahms- 
los als Kalfpfannen auftreten. Bier dehnt fich ein ganz ausge- 
zeichnetes Siedelungsland weit über 100 Kilometer nach Morden 
bis über den Eifeb und nach Oſten bis zum Omuramba von Ot- 
jombinde aus. 

Anders geartet als der Schwarje Wofob ift der Weiße. Diefer 
entjpringt in den Otjihavera-Bergen, nördlich von Windhuf, und 
empfängt feine oberjten Zuflüffe rechts aus dem Eros-Gebirge und 
den Bergen von Neudamm, lints aber aus dem Onjati-Gebirge. 
Bei Otjituefu, einige Stunden von feinem Urfprung, ijt er bereits 
ein ftattliches Rivier mit breitem Sandbett und maſſenhaftem tief- 
gründigem Schwemmland auf beiden Ufern. Er behält die weit- 
liche £aufrichtung bis Witvley; gleichzeitig auch den anfänglichen 
Charakter als typijches Sandrivier. Der weiße Nofob iſt auf diefer 
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Strecke ſeines Laufes das grundwaſſerreichſte Rivier im ganzen 
öſtlichen Hererolande. Don Otjitueſu bis Witvley, ja darüber hin—⸗ 
aus bis Kaufurus, wo er dem ſchwarzen Voſob bereits ganz 
nahe fommt, kann man fo ziemlich an jeder beliebigen Stelle im 
Slußbett beim NMachgraben auf geringe Tiefe reichliches Wafjer 
finden. Längs des Nofob zog fich daher auch eine lange Reihe 
großer Hereropläße hin: Otjituefu, Ofatumba, Omunjarefe, Otji- 
haenena, Otjivero, Orumbo, Omitara, Ofafewa. Bei Omitara 
Durchbricht der Nofob in einer engen $elspforte einen von Südweſt 
nach Nordoft ftreichenden Gebirgszug, der feinen Kauf fchon von 
Otjivero an begleitet. Ganz nahe dabei geht die große Straße von 
Windhuk nach dem Oſten durch eine andere Lücke in diefer Berg- 
fette hindurch. Die Pforte von Omitara ift die Grenze zwifchen 
Windhuf und Sobabis. Don Otjihaenena bis Omitara freust die 
Straße das Nofob-Bett viermal. Befonders fchön iſt der Bli von 
dem früheren Signalberg von Okuvaruminde, eine Stunde vor 
Okaſewa, auf das fchneeweiße, in reiche grüne Baummaſſen ein- 
‚gebettete, vielfach gefchlängelte Slußbett. Der weiße Voſob follte 
nach den Abkommen von 1894 und 1896 die Südgrenze des Herero- 
‚gebietes gegen das Kronland bilden. Erft drängten troß aller Ab- 
machungen die Hereros auf das Südufer hinüber und beengten 
die dortigen Anfiedler mit ihren Heerden; dann nach der großen 
Ainderpeft, als das enge Weideland mit einem Schlage nur zu 
weit geworden war, begann das Streben der Sarmer, den Nofob 
auf beiden Ufern zu befegen. Samuel Maharero in Ofahandja ver- 
kaufte leichtfinnig Land auf Land und brachte die Hereros vom 
Noſob dadurch auf das Bitterfte gegen fich auf. Namentlich bei 
Orumbo und Otjivero ift das Ufergelände von großer Sruchtbar- 
feit, und Durch Pumpwerfe kann es aus dem maffenhaftem Grund- 
wafjer auf ziemlich bedeutende Streden hin leicht bewäffert werden. 
Zur für Kleinvieh ift der weiße Nofob nicht gut. Der Grund— 
waſſerreichtum bedingt eine ftarfe Derdunftung in der ganzen Fluß⸗ 
niederung und dadurch eine große Erniedrigung der Temperatur, 
namentlich während der Nacht. Infolgedeſſen find die Heinen 
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CLämmer gefährdet und erfrieren manchmal in Menge. Die Nacht— 
fälte am Weißen Nofob ift bei allen Reifenden und Srachtfahrern 
berüchtigt. Ebenfo herrfcht hier ftarfe Pferdefterbe und gelegent- 
lih auch Malaria. Dem Xindvieh aber fchaden die Derhältniffe 
nicht und es gedeiht vorzüglich. 

Don Witoley bis Kaufurus reicht der Bogen, in dem der 
Nojob aus der Oſt- in die Südrichtung umbiegt. Witoley ift eine 
große Kalkpfanne vom Sandfeld-Typus; es liegt nicht im, ſon— 
dern nahe beim Bett des Noſob. Kaufurus war vor dem Auf- 
ftand ein Diehpoften der Siedelungsgefellfchaft mit fehr reichem 
Waſſer. Etwa 55 Kilometer unterhalb Kaufurus vereinigen fich 
der Schwarze und der Weiße Wofob in ein einziges, ca. ein Kilo» 
meter breites Tal. Das rechte, weftliche Ufer ift noch flach, wie 
faft am ganzen Lauf des Weißen Nofob entlang; das Iinfe Ufer 
ift ein hoher Rand, der von den einen als Kalt, von den anderen 
als Sandftein befchrieben wird. Der Aufftieg aus dem Tal foll 
jo ſteil und hoch fein, daß beladene Srachtwagen nicht hinauf- 
fommen fönnen. Unterhalb der Dereinigung liegt die Wafjerftelle 
Aais, wo der vereinigte oder „Große Nofob das ganze Jahr hin- 
Durch eine lange Strede weit, ähnlich wie der Omaruru-fluß, 
offen laufendes Wafjer führen foll. 

Don Witoley führt die große Straße direkt öftlich Durch ſchwe— 
ren Sand, der aber ein gutes Weidefeld darbietet, zum Schwarzen 
Nofob nadı Gobabis hinüber. An der Witoley-Kuppe ift neuer- 
dings ein Konglomerat gefunden worden (jogenanntes Banket), das 
äußerlid; dem goldführenden Geftein bei Johannesburg jehr ähn- 
lich fieht. Tatjächlich find auch hier Spuren von Gold feftgeftellt 
worden, ohne daß bisher ein Urteil darüber möglich wäre, ob 
der Goldgehalt an anderen Stellen vielleicht bis zur Abbaumwürdigfeit 
fteigen wird. Unmittelbar bevor man Gobabis erreicht, gelangt man 
an einen ähnlichen, langgeftredten aber flachen Höhenrüden, wie 
ihn die fogenannte Witoley-Kuppe bildet. Diefen durchbricht in 
einem engen Tal der Schwarze Noſob. Der Bergflügel auf dem 
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£ampe-Berg mit dem Spigfopf. Am Spitfopf und am Lampe— 
Berg fand das Gefecht im erften Hereroaufftand gegen die Dit- 
hereros und Kauas-Hottentotten am 6. April 1896 ftatt, in dem 
auf deutfcher Seite der tapfere Leutnant Lampe fiel und der da— 
malige Hauptmann v. Eftorff die bereits kritiſch gewordene Lage 
dadurch entfchied, dag er mit 8 Mann von der Schußtruppe zu 
Pferde mit aufgepflanztem Seitengewehr den 500 Gewehre ftarfen 
Gegner attadierte und durch die plößliche Überrafchung warf. So- 
bald man den Paß, durch den der Nofob einen großen Teil des 
Jahres hindurch mit offenem Waffer fließt, dDurchfchritten hat, fommt 
ein furzer Aufftieg auf das linfe Ufer und man fteht vor der 
ftattlichen Sefte von Gobabis. Das ganze Plateau, auf Dem die 
Sefte gebaut ift, befteht aus weichem Kalktuff, der jo waſſerreich ift, 
daß das Grundmwaffer bei der erften Anlage der Station bis hoch 
in die Fundamente ftieg und das Gebäude dadurch höchft ungefund 
wurde. Gobabis ift der wichtigfte Wegefnotenpunft im Often. Hier 
treffen die große Straße von Windhuf über Witoley, der Weg 
aus dem Baftardlande über Kaufurus, der von Kehoro am Schwar- 
zen Xofob entlang, fchlieglich die Pads von Epufiro und aus dem 
Betjchuanaland über Rietfontein und Das zufammen. Nach Norden 
den Nofob entlang und am Wege nach Epufiro hatte fich hier 
bereits eine ganze Anzahl von Sarmern angefiedelt; ebenfo oftwärts 
in der Richtung auf Oas zu. Öftlich von Gobabis beginnt die 
deutfche Kalahari: tiefer Sand, leichte Dünenbildung, vorherrfchen- 
der Laubbufch. Die Wafferftellen find Kalkpfannen vom Sandfeld- 
typus. Das Gelände ift eben bis gegen Oas, wo ein ftarf gewelltes 
Sandftein-Hügelland mit Rivierbildung nach Art der Slußläufe im 
weitlichen Hererolande beginnt. Das Rivier von Das ift das Chap- 
man-Rivier der Karte; an ihm liegt etwas über zwei Stunden 
abwärts von Das die öftlichfte deutfche Farm im Norden der Ko- 
lonie: Stampriet. Das Sandfteingebirge von Oas bildet auch in 
Bezug auf Weide und Degetation eine dem weftlichen Hererolande 
ähnlich geartete Inſel in dem großen öftlichen Sandfeld. Don Oas 
geht der Weg ins Betfchuanaland zunächit auf Dabis, das hart 


an der Grenze noch auf deutfchem Gebiet liegt; dann nach dem 
englifchen Olifantskloof, einer Quelle, die nach den Befchreibungen 
auf dem Grunde einer Schlucht im Sandftein austritt. Don Oli— 
fantsfloof wechfelt der Weg wieder auf deutfches Gebiet nach Niet- 
fontein hinüber, das in der äußerften Ede des ausfpringenden Win 
fels liegt, den hier das deutfche Territorium nach Betfchuanaland 
hin madıt. 

Südlich des Sandfteingebietes von Das beginnt die große Kalte 
und Dünenwelt des Südoftens. Der nördlichfte Ausläufer diefer 
Region ift die fälfchlihh fogenannte Umab-Müfte. Diefe ift in 
Wirklichkeit feine Wüſte, fondern eine große Steppe, fehr reich 
an Kalfpfannen, die nach der Regenzeit lange Waffer halten. Ver- 
einzelte, niedrige, dichtbewaldete Dünen durchziehen die Umab— 
Steppe, die im übrigen ein fandig-falfiges Grasland ift und aus- 
gezeichnete Weide darbietet. Manche der dortigen Vleys foll einen 
mächtigen Umfang haben und noch monatelang nach der Negen- 
zeit wahre Seen bilden: fo Aroroams, am Wege, der von Das 
füdwärts über die gleichfalls wafferreiche Pfanne von Nuis nach 
Aminuis führt. Diefes leßtere liegt in baumlofer Gegend an einer 
gewaltigen Pfanne, die große Mengen von Salz ausfcheidet, das 
im ganzen Oſten, namentlich für das Dieh fehr begehrt ift und von 
weither geholt wird. Bei Aminuis beginnt das eigentliche Dünen- 
gebiet, das wir bei der Befprechung des Namalandes noch ge- 
nauer fennen lernen werden. Don hier führt ein Weg direft oft- 
wärts über Gubuoms jenfeits des Kleinen Nofob nach Kehutitu 
im Betfchuanaland-Proteftorat, und ein anderer über Naofanabis 
am Großen Nofob, Springbodoley und Kowas am oberen €le- 
fantenfluß nach Hohewarte und MWindhuf. 
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Drittes Kapitel. 


Das Etojchabecen. 


Wir fehren nun, nachdem wir den gefamten Umfang des 
Bererolandes und der im Weſten und Oſten angelagerten Grenz- 
gebiete (Kaofofeld und Sandfeld) durchmeffen haben, wieder in 
den Norden zurüd und wenden uns als einem befonderen Abjchnitt 
der rings um die abflußlofe zentrale Einfenfung der Etojcha-Pfanne 
gelegenen Region zu. Die merkwürdige Depreffion der Etofcha- 
Pfanne bildet das Zentrum eines an Ausdehnung dem Berero- 
lande mindeftens gleichlommenden Gebietes, das zum größten Teil 
zu feiner der großen Abdachungsrichtungen Südweftafrifas gehört, 
fondern, ſoweit überhaupt von einem Gefälle gefprochen werden 
fann, fich von allen Seiten zu der Pfanne hin fentt. So befinden 
fich die Etofcha-Pfanne und der Kunene, wenn diefer Fluß Hoch- 
wajfer führt, manchmal in Derbindung miteinander und zwar fo, 
daß das Waffer des Kunene durch ein vielfach verzweigtes Syftem 
von flachen Omiramben füdwärts zur Pfanne hin ftrömt. Ebenfo 
findet von Weiten, vom Gebirgsland des Kaofofeldes her, eine 
Senkung des Terrains nach der Pfanne zu ftatt. Im Oſten find 
die Niveau-Unterfchiede fo gering, daß es noch nicht feit ausge- 
macht if, ob der Omuramba u Ovambo ein alter Abfluß oder 
ein Zufluß der Etofcha-Pfanne if. Wahrfcheinlich ift er, wie wir 
fpäterhin fehen werden, das lettere. Am ftärfiten ift die Senkung 
zum Mittelpunkt des Bedens von Süden her. Don Outjo bis 
Ofaufwejo beträgt der Höhenunterfchied 200m. Wegen feiner Zu— 
gehörigkeit zu dem Gebiet fonzentrifcher Neigung gegen die Pfanne 
hin gehört aber bei der Darftellung des Nordens auch das Ge— 
biet von Otavi⸗Grootfontein mit hierher. Übrigens wird diefes troß 
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feiner bejonderen, zum Teil gebirgigen Befchaffenheit auch noch 
Durch eine weitere Eigentümlichfeit innerlich an das Pfannenge- 
biet angegliedert, nämlich durch das faft vollftändige Sehlen einer 
Rivierbildung. Wahrfcheinlich befteht das ganze Beden der 
Etofcha-Pfanne im Grunde aus altem Otavi⸗Kalk, der aber weiter 
nach Norden hin unter einer mächtigen Dede von jüngeren Ab- 
lagerungen begraben liegt. Im Süden der Pfanne tritt er indes 
hervor und erhebt fich bei Tfumeb und Otavi an einzelnen Stellen 
zu Bergfetten von Mittelgebirgscharafter. Diefer Otavi⸗Kalk ift 
jo wafferdurchläffig, daß er die niedergehenden, hier im Norden 
bereits beträchtlichen Regenmaffen wie ein Schwamm in fich fchludt 
und es überhaupt nicht zum längeren Ablauf des Waffers nadı 
irgend einer Richtung und zur deutlichen Tal» oder Rivierbildung 
fommen läßt. Dagegen hat das in den Kalf eingedrungene Waffer 
unterirdifch Durch feine auflöfende und ausfpülende Wirkſamkeit 
ein großes Einfturz- und Höhlengebiet von ausgefprochenem Karft- 
charafter gefchaffen, das freilich in feiner Ausdehnung und in feinen 
Einzelheiten noch fehr unvollfommen erforfcht if. Eine ganze 
Reihe intereffanter Dorfommniffe find befannt; andere werden 
noch fortlaufend neu entdedt. 


Der Südrand und das Grootfonteiner Gebiet. 
Dtavango und Capripvizipfel). 

Soweit bis jett beobachtet, beginnt die Karftformation im 
Weſten nicht weit von Outjo. Zahlreiche, teils offene, teils unter- 
irdifche Einftürze, Trichter, Schlote, Dolinen, die ähnlich wie in 
Krain und ftrien auf ihrem Grunde ftehende und fließende Waffer- 
maffen oft von beträchtlicher Ausdehnung enthalten, bezeichnen fie. 
Die größte Anzahl diefer Erfcheinungen ift bisher in der Gegend 
weftlich der Minen von Tjumeb befannt, aber da die gleiche For— 
mation von hier in zufammenhängender Maffe nach Südweften 
zieht und fich wahrfcheinlich noch über Outjo hinaus erftredt, fo 
ift es wahrfcheinlich, daß bei näherer Erforfchung noch eine ganze 
Menge folcher Stellen befannt werden wird. Auf den älteren 


— 102 — 


Karten ift eine zufammenhängende Bergmauer, die „Outjo-Sand- 
ftein-Terraffe”, in einer Ausdehnung beinahe von Sranzfontein 
bis zu den Otavibergen hin gezeichnet. Diefes vermeintliche Ge— 
bilde eriftiert nicht. Die Bergfette, die vermutlich beim erften An— 
blifd aus großer Entfernung zu der irrigen Auffaffung verleitet 
hat, befteht in Wirklichkeit aus Kalf und ift feine Terraffe, jondern 
ein fteil aufgerichtetes, ftarf zerflüftetes und zerbrochenes Gebirge, 
das auf längere Streden in feinem fichtbaren Derlauf überhaupt 
unterbrochen ift und breite ebene CLücken und Durchgänge aufweift. 
Das Gebiet zwifchen diefen Bergen, zwifchen der Pad von Outjo 
nach Ofaufuejo und dem Südrand der Etofcha-Pfanne, gehört, 
namentlich in feinem öftlicheren Teile, noch zu den unbefanntefter 
Stüden von Südweftafrifa. Es wird ausfchlieglich von vagieren- 
den Bufchmannhorden bewohnt, foll aber, foviel gelegentlichere 
Refognoszierungen, Ausfagen von Jägern u. dgl. ergeben haben, 
ein gutes und vor allem auch ein wafferreiches Weideland fein. 

Nach den Erzählungen der Eingeborenen fcheint es, als ob 
farftartige Erfcheinungen auch im Innern diefes wenig erforfchten 
Sledes vorhanden find, und der fogenannte unterirdifche See von 
Gamkarob bei Outjo wäre demnach, wie fchon die ganze Art diefer 
Bildung nahelegt, nicht als ein vereinzeltes Dorfommen, fondern 
als eine Bildung aufzufaffen, die mit zu der Gruppe der öftlicher 
gelegenen Einfturzbeden, Otjifato, Guinas, Hoais, Gorogoab ufw. 
gehört, von denen noch die Rede fein wird. 

Es ift bezeichnend dafür, wie viel wir in Südweftafrifa noch 
zu entdeden haben, daß das Waffer von Gamfarob, obwohl es 
faum % Reitftunden von Outjo liegt und bequem zu erreichen ift, 
erft im Dezember 1905 zum erftenmal von einer Patrouille aufge- 
fucht worden ift. Bis dahin wußte man nur durch Eingeborene 
und andere ganz unfichere Angaben davon. ch gebe die Be- 
fchreibung nach dem Bericht des Patrouillenführers, CLeutnants 
Burtin, und einer fpäteren Patrouille unter Leutnant Frhr. von 
Brand. Don Efotoweni am Ugab zweigt fich eine Pad ab, die 
erft nordöftlich, dann nördlich führt und nach etwa 30 Kilometern 
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Gamfarob erreicht. Zwiſchen Kaltfteinblöden zeigt ſich ein enges 
£oc, durch das ein Mann nur mit Mühe kindurchfchlüpfen kann. 
Diefes Loch erweitert fich nach innen bald zu einem fteil abwärts 
führenden, immer breiter werdenden Schlot. Etwa 35 Meter 
unterhalb des Eingangs liegt der Wafferfpiegel, zu dem man aber 
nicht direkt hinabgelangen fann, weil die Wände des Spaltes zu 
glatt und zu fteil find. Einige Meter oberhalb des Wafferfpiegels 
ift ein Abfak vorhanden, auf dem ein Mann ftehen und fich be- 
wegen fann. Bis hierher fann man mit Bilfe eines Seiles „der 
zufammengefnoteter Zügelriemen hinuntergelangen und von hier 
aus Wafjer fchöpfen. Die Länge des Spaltes vom oberen Mün- 
dungsloch bis zum Waſſer ift mit ca. 50 Metern gemeffen worden. 
Die Bufchleute, die hier Waffer fchöpfen (wegen der Gefahr beim 
Binabgelangen tun fie es im allgemeinen nicht gerne), behaupten, 
das Waſſer fei fo groß wie der ganze Platz Outjo, alfo jeden- 
falls mehrere Beftar. Daß zunähft am Eingang jedenfalls nur 
eine viel Heinere Wafferfläche überfehbar ift, haben die Unter- 
fuchungen der beiden Offiziere feftgeftellt. Zuflug und Abflug 
fonnten bei den bisher nur oberflächlichen Refognoszierungen 
nicht bemerft werden. Die Bufchleute behaupten, daß viele der 
ihrigen im Laufe der Zeit dort unten beim Wafferholen ertrunfen 
find. Eine Auffchliegung diefes Sees wäre mit leichter Mühe 
Durch Erweiterung des Einganges und Einhauen von Stufen in 
dem Zugangsichlot möglich; ebenfo die Hinablaffung eines trag- 
fähigen Sloffes oder noch einfacher eines Heinen Saltbootes zur 
Befahrung und Aufnahme des Wajferfpiegels mit Magnefium- 
fadeln. Wahrfcheinlich fteht hier wie auch bei Otjifato und Guinas 
das ganze Kalfgebirge in der Höhe des Seefpiegels voll Waſſer, 
fodag mit einem fräftigen Windmotor beliebige Mengen davon 
zu CTränf- und Beriefelungszweden an die Oberfläche gefchafft 
werden fönnten. In einer Seitenhöhlung der Zugangsfpalte findet 
fich eine Ablagerung von Eifenftein. Wie die Eingeborenen er- 
zählen, hätten die Ovambos von hier früher Eifenerz für ihre 
Schmiedearbeiten geholt. Ohne genaue Unterfuchung läßt fich 
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natürlich über diefes Dorfommen nichts fagen. Auch das große 
Kupfererzlager von Tfumeb foll nichts anderes fein, als die Aus» 
füllung eines mächtigen Hohlraumes in demfelben Kalfgebirge mit 
Erzmaffen, über deren Bineingelangen allerdings noch nichts 
Sicheres feftfteht. 

Einige 30 km nördlich von Gamkarob liegt die ftarfe Waſſer— 
ftelle Chorab. Die ganze Gegend zeigt überwiegend Laubbufc 
und lichten Laubwald; darunter lange Streden lehmigen Bodens, 
in dem zur Regenzeit die Wagen verfinfen: das ift der fogenannte 
„Durchfchlag”. Don Ehorab wendet fich der Weg nach Nordweften, 
pafjiert den einzigen vor dem Aufftand in diefer Gegend von Weißen 
befiedelt gewefenen Pla Sub, und erreicht kurz darauf Garufis. 
Bier findet fich eine mehrere hundert Meter breite, flache Senfung, 
in der das Grundwaffer teils dicht unter der Erdoberfläche fteht, 
teils in feinen natürlichen Dertiefungen zu Tage liegt. Binfen 
und Ried deuten gleichfalls in weitem Umfreife reichliches Waffer 
an. Ein geringes Steigen des Grundwafferfpiegels würde aus 
der ganzen Pfanne einen offenen Weiher machen. Don Sarufis 
gelangt man nach einigen Stunden furz vor Okaukwejo auf den 
großen Weg vom Outjo nach dem Amboland. Diefe Route, die 
im Durchfchnitt nur einen Tagemarfch öftlich von der ebengenannten 
großen und allbefannten Derbindungslinie abliegt, ift alfo bis vor 
furzem mit allen an ihr enthaltenen Wafferftellen, nur ausgenom- 
men die unmittelbar vor dem Aufftand bezogene Sarm Gub, fo 
gut wie unbefannt gewefen, wenngleich man die Namen der meiften 
Pläße und ihre ungefähre Lage durch die Auskünfte der Einge- 
borenen und einzelner Weiße, die gelegentlich auf Jagdzügen oder 
bei Patrouillen hingefommen waren, gehört hatte. Diefe Art Kennt» 
nis ift aber für die allgemeine CLandeskunde von Deutjch-Südweft- 
afrifa nußlos, weil fie fich nicht über den Kreis der nächften Nach» 
barfchaft hinaus erftredt und nirgends dem allgemeinen Wiffen 
zugänglich gemacht wird. Tönneffen’s und Dr. Hartmann's Routen 
find die einzigen, die das Gebiet im Süden der Etofcha-Pfanne 
freuzen, aber auch fie haben jehr wenig Auskunft über feine Be- 
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fchaffenheit gebracht. Gut befarınt und durch Aufnahmen feftge- 
legt ift nur das Gelände unmittelbar am Südrand der Pfanne. 
Kalthöhlen und unterirdifche Gewäſſer find auf der großen 
Hartmannſchen Karte des Nordens noch an einer ganzen Reihe 
von Stellen weftlich und nordmweftlich von Outjo angegeben, und 
zwar durchweg nördlich von dem Gebirgszug, der den alten Weg 
von Outjo nach Otavi zur Linken begleitet. So ift eine Höhle im 
Kalf bei Amwachab auf der Grenze zwifchen den Bezirfen Outjo 
und Srootfontein verzeichnet; füdlich davon bei Aigab ein unter- 
irdifches Wafferloch und öftlich von beiden bei Owab eine unter 
irdifche Höhle im Kalf mit Stalaftiten und Stalagmiten. Nicht 
weit weftlich von diefem letzteren Plaß liegt Hoais, das ich felbit be- 
fucht habe. Man hat eine gleich einer großen Arena rings gefchloffene 
Einſenkung von länglicher Form, Durchmeffer vielleicht 600 zu 900 
oder 1000 Metern, vor fich, die am oberen Rande fteil im Kalffels 
einbricht, weiter nach unten zu aber ganz allmählich fich ſenkt 
und einen volllommen flachen, wie zur Rennbahn geebneten rund 
aufweift. Der Höhenunterfchied zwifchen dem oberen Kalfrand 
und der Sohle des Zirfus mag 10 m oder etwas darüber be— 
tragen. Erzentrifch gegen Südweften liegt ein tiefes Loch, das direkt 
in den fompalten Kalffels hineinführt. Don allen Seiten laufen 
ftrahlenförmig ftarf ausgetretene Fußpfade darauf zu, als Beweis 
dafür, daß hier Waſſer zugänglich ift. Die Bufchleute erzählen, daß 
ein langer, vielfach gefnidter, bald enger, bald weiter Schlot (alfo 
ähnlih wie in Bamfarob) zu dem Waffer führe und daß mehr 
als 40 Mann hintereinander in das Koch hinunter müßten, um 
fih einen Eimer Waffer von unten bis an die Oberfläche zureichen 
zu fönnen. Offenbar ift auch diefer eigentümliche Keffel von Hoais 
durch einen Einfturz entjtanden. Wie weit fich das unterirdifche 
Waſſer ausdehnt, darüber habe ich leider nichts in Erfahrung 
bringen können. Anderthalb Stunden füdöftlich von Hoais liegt 
Guinas: gleichfalls ein tiefer wafjergefüllter Einfturz. "Der impo- 
fante Schlot, auf deffen Grunde das Waffer fteht, ift nicht breiter, 
als dag ein fräftiger Arm einen Stein darüber hinweg werfen 
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fönnte, die Länge des oval geformten Trichters mag das doppelte 
Maß betragen. Dom oberen Selsrand bis zum Waſſerſpiegel fchäße 
ich die Höhe auf 530 Meter oder etwas mehr. Die Tiefe des Waſſers 
ift unbefannt; an einer Stelle, wo von oben herab gelotet wer- 
den fonnte, gingen 80 Meter Keine ins Waſſer, ohne daß man 
Grund fand. Oberleutnant (jet Hauptmann) Dolfmann, damals 
Diftriftschef von Grootfontein, hat 1903 die Meffung angeftellt, aber 
die vorhandene Leine reichte nicht weit genug. Die Wände des 
Einfturzes über dem Wafjerfpiegel find zum größten Teil ganz oder 
beinahe fenfrecht; nur von einer Seite ift es für einen gefchidten 
Kletterer möglich, mit nadten Süßen zum Waſſer herunterzufommen. 
Dort fteigen die Bufchleute der Umgegend, die einzigen eingeborenen 
Bewohner des ganzen Landes füdlich und öftlich von der Etofcha- 
Pfanne, hinunter, um Waffer zu holen. Ein gelbbrauner Streifen 
an der Selswand bezeichnet diefen gefährlichen Kletterpfad. Die 
Süße und Hände der Bufchleute, die hier wahrfcheinlich feit Jahr- 
taufenden zum Waffer gegangen find, haben ihn im Kaufe einer 
unbefannten, aber jedenfalls fehr langen Zeit ausgeprägt. Am 
Oſtende der Wafferfläche fieht man zwei Höhlungen nebeneinander 
wie ein dunkles Doppeltor in das Innere des Kalffelfens hinein- 
führen. Mit einem Eleinen $altboot fönnte man wahrfcheinlich ohne 
Schwierigfeit in jene waffergefüllte unterirdifche Sortfegung des 
Bedens eindringen. 

Don Guinas find es 21/,—5 Stunden nach Oftnordoft zum 
Otjiloto-See. Auch diefer ift nichts anderes, als ein offener, waffer- 
gefüllter Einfturz im Kalt. Der Zugang ift bequemer; an einer 
Stelle fönnen Siegen und an einer anderen fann zur Vot fogar 
Großvieh ans Waffer. Dort hatte die South-WMeft-Africans-Com- 
pany früher eine Tränfvorrichtung aufgeftellt. Jet fteht dort 
eine Dampfmafchine, die das Waffer nach der 18 km entfernten 
und mehr als 100 m höher gelegenen Mine von Tfumeb pumpt. 
Meift fallen die 15—20m hohen heller Kalffelswände auch hier 
fenfrecht zum Wafferfpiegel ab. Der größere Durchmeffer des 
Bedens beträgt 200-—-250 m, der Fleine etwas weniger. Der Otji- 


— 107 — 


foto-See macht mit feinen hellen Selsfarben, der hellblauen Waffer- 
fläche und der grünen Umrahmung von Fletternden Seigenbäumen, 
Kandelaber-Euphorbien und hohem dichtem Bufch einen freund- 
lichen Eindrud, während das Waffer in dem tiefen, düfteren Schlot 
von Guinas meift im Schatten liegt und faft fchwarz ausfieht. 

Das Gebiet der unterirdifchen Höhlungen fett fich noch weiter 
nach Oſten fort. Der lebte Platz diefer Art, den ich kenne, ift 
Sorogoab, etwas ſüdlich von Tfintfabis am Wege von Groot- 
fontein nach dem Ofavango. Bier geht der Weg nach den Sarmen 
im Gebiet des oberen Omuramba u Ovambo öftlih ab. Das 
Loch bei Gorogoab ift fo eng, daß nur ein fchmächtiger Bufchmann 
hineinfriechen fann, und es foll mehrere Minuten dauern, bis er 
mit dem Waffer wieder herauf fommt. Auch am Wege von Groot- 
fontein über Gaub nach Tfumeb finden fich zahlreiche Karfter- 
fcheinungen: Dolinen, Ausfpülungen und Höhlen im Kalf. Außer- 
Dem find hier auch fogenannte geologifche Orgeln häufig. Eine 
ziemlich große Tropffteinhöhle liegt etwas jenfeits der Waſſerſtelle 
Qufib, am Wege von Gaub nadı Tfumeb. Zweifellos werden 
nähere Nachforfchungen noch eine große Menge ähnlicher Vor— 
fommniffe nachweifen. 

Das Geftein, in dem alle diefe Höhlungen liegen, der foge- 
nannte Otavi-Kalf, ift ein dunkler harter Kalfftein von ganz un— 
beftimmbarem Alter. Bisher haben fich feine Soffilien darin auf- 
finden laffen. Wahrfcheinlich ift es Urfalf. So lautet wenigjtens 
die Meinung der Bergwerfserperten, die das Gebirge gefehen 
haben. Auch das große Kupfererzlager von Tfumeb ift, wie be- 
reits bemerkt, nach dem Urteil des Bergaffeifors Pafel in MWind- 
huf eine nachträgliche Ausfüllung eines gloden- oder domförmigen 
Bohlraums im Kalfgebirge mit fupferhaltigen Derbindungen. 

Außerlich fällt in dem ganzen Nordgebiet ein Unterfchied in der 
©berflächenerfcheinung ftart ins Auge: Die Scheidung zwifchen 
den Partien mit Sandbededung und folchen, in denen der Kalt 
offen zutage liegt oder nur fo dünne Sandablagerungen aufweift, 
Daß feine den Untergrund einhüllende Dede zuftande fommt. Bei 
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dem Kalf wiederum muß unterfchieden werden zwifchen dem älteren, 
maffigen und gebirgsbildenden Otavi-Kalf, ferner dem fogenannten 
Kalaharifalf und der Kaltbildung, die jetzt noch in den QQuellgebieten 
mit falfhaltigem Waffer, wie 3. B. in Srootfontein und Gaub, 
fortdauernd vor fich geht. Zu dieſen jüngften Bildungen ge» 
hört wahrfcheinlichh auch der Kalk an den wafferhaltigen Kalt» 
pfannen, die hier im Norden genau denfelben Typus tragen, wie 
im öftlichen Hererolande und im Sandfeld. Allerdings muß zu 
diefer gewöhnlich noch angenommenen Unterfcheidung bemerft 
werden, daß neuerdings auch die ganze fog. Kalaharifalf-Sorma=- 
tion nach demfelben Prinzip erflärt wird, wie der gewöhnliche 
Pfannentalf: als Ausfcheidung, die aus dem allgemein Falfhal- 
tigen Boden an Ort und Stelle felbft mit Hilfe des Waſſers zu=- 
ftande gefommen ift, das Kalf in Löſung emporbringt. 
Klimatifch unterfcheidet fich das Nordgebiet von dem Herero- 
lande und vollends vom Süden vor allen Dingen durch feinen 
ftärferen Regenfall. Jahreszeitlich find freilich auch hier die trockene 
und die RegenPeriode ebenfo ftreng gefchieden, wie weiter im 
Süden, aber der Regen beginnt auch, abgefehen von feiner größeren 
Reichhaltigfeit, etwas früher und hört etwas fpäter auf. Die Regen- 
menge nimmt von Südoften nach Nordweften zu. Outjo unterfcheidet 
fich erft wenig von den Regenverhältniffen des Hererolandes, Otavi 
und Grootfontein dagegen bedeutend, und ebenfo das Amboland. 
Bei den Ovambos fommt das am deutlichften darin zum Ausdrud, 
daß diefe in erfter Einie nicht mehr ein viehzüchtendes, fondern 
ein aderbauendes Dolf find und hauptfächlich von Seldfrüchten 
leben. Die Gegend von Grooffontein und Otavi bildet in diefer 
Beziehung ein Übergangsgebiet. Man fann dort den Aderbau auf 
Regenfall hin bereits betreiben, aber der Regenfall ift noch nicht 
in allen Jahren reichlich genug oder, beffer gejagt, nicht gleich- 
mäßig genug über die Monate des Wachstums verteilt, um eine 
volllommene Sicherheit des Aderbaubetriebes zu gewährleiften. Dem 
Wechſel des Klimas im Nordgebiet entfpricht auch der Wechfel der 
Degetation. Der gewöhnliche mannigfaltige Dornbufch und einzelne 
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Arten von Dornbäumen fommen noch vor, aber fie find nicht mehr 
herrfchend; an ihre Stelle tritt fehr verfchiedenartiger Laubbufc, 
von dem einzelne Arten allerdings auch mit recht kräftigen Stacheln 
bewehrt find. Ein Laubbaum, der äußerlich dem wilden deutjchen 
Birnbaum ähnlich ift und von den Afrifanern „Tamboti” genannt 
wird, ift jenfeits Grootfontein ſehr häufig, ebenfo der Marula- 
Baum, der Ähnlichkeit mit einem Walnußbaum hat und eine ab- 
blätternde Rinde befigt, wie die Platane. Wiljenfchaftlich be— 
fchrieben und mit ihren botanifchen Namen aufgeführt find diefe 
Baumarten des Nordens fämtlich in dem Schinzfchen Buche über 
Südweftafrifa. Im Often von Grootfontein, diesfeits des großen 
Omuramba, fteht als eine vorgefchobene Inſel der großen Palmen- 
region im Ambolande ein lichter Hain von Hyphaene-Palmen, der 
ca. 50km lang und 20 km breit ift. Andere Palmenbeftände finden 
fich öftlich von Tſumeb und am Oftende der Etofcha-Pfanne. Auf 
dem Kalkrücken bei Grootfontein wachfen wilde Ölbäume, die wahr- 
fcheinlich die Deredelung durch Pfropfen geftatten und fchwerlich 
in ihrem Dorfommen auf die eine Stelle, wo ich fie gejehen habe, 
befchränft fein werden. 

Obgleich die Gebirge im Grootfonteiner Gebiet nicht, wie im 
Bererolande, aus Granit und Gneis aufgebaut find, herrſcht doch 
überwiegend eine ähnliche Art der Derwitterung vor. Auch hier 
erfcheinen die Berge und Bergzüge vielfach als ifolierte, infel- 
artig in der Ebene zerftreute Gebilde herausgearbeitet. Typifch 
für die äußere form des Grootfonteiner Kalfgebirges ift 3. B. der 
Anblid des Otavi-Tals oder der Berge zu beiden Seiten des Tales, 
Durch das der Weg von Grootfontein nach Gaub führt. Wie be» 
reits bei früherer Gelegenheit bemerft, tritt der Kalf, wenn man 
von Süden her über die Waterberger-Straße fommt, zum erften- 
mal in den Bergen von Otjenga auf. Einige Stunden weiter nach 
Norden betritt man durch eine Pforte zwifchen zwei ftattlichen Hügel- 
rüden das Gebiet des Otavi⸗Gebirges. Das erfte, was hier int 
Dergleich zum Bererolande auffällt, ift die Bewaldung der Berge. 
Es ift fein Hochwald im deutfchen Sinne, aber ein für füdafrifa- 
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nifche Sinne ganz leidlicher Baummwuchs, der die Hänge bededt 
und die Berge des Nordens, namentlich zur BRegenzeit, volllommen 
grün erfcheinen läßt. Jenfeits der Pforte beginnt ein deutlicher 
Wechſel in der Bodenbededung. Wir haben nicht mehr die fan- 
digen Maffen vor uns, wie fie als Derwitterungsproduft der Ge— 
fteine im Hererolande herrfchend find, fondern einen bedeutend dunf- 
leren, tonhaltigen, auch mit Humus angereicherten Boden. Aller- 
dings find fandige Beftandteile auch reichlich darin vorhanden, aber 
fie geben dem Ganzen nicht den Charafter. Diefe Art Grund herrfcht 
in verfchiedenen Dariationen überall vor, foweit die Otavikalk- 
Sormation reicht. Sie bededt den Selsboden in verfchiedener Mäch— 
tigkeit, von wenigen Zentimetern bis zu mehreren Metern; fie 
neigt bald mehr zur fandigen, bald mehr zur tonigen Struftur 
und weift namentlich dort eine ftarfe Deränderung auf, wo infolge 
der Gras⸗ und Bufchbrände ftarfe Afchenmaffen hinzugetreten find. 
Diefer tonige Boden ift in erfter Cinie Derwitterungsproduft des 
Kalffteins, fog. terra rossa. Solche Partien, die während der Regen- 
zeit bejonders ftarf- und tiefgründig aufweichen und dann dem 
Derfehr mit beladenen Wagen einen ftellenweife faft unüberwind- 
lichen Widerftand entgegenfegen, heißen Khobab-Srund; fie ver- 
urfachen den fogenannten Durchfchlag, d. h. das Einfinfen und 
Stedenbleiben der Wagenräder und Zugtiere. Ganz ausgeprägter 
Khobab-Grund ift auch zur Trockenzeit weich und riffig; er macht 
faft den Eindrud eines fcharf getrocdneten badigen Torfs. Zur 
Regenzeit find folche Streden grundlofe Moräfte. 

Ötavi liegt am Weftende einer ftattlichen, hübfch bewaldeten 
Kalffteinkette, die am meiften unter allen Erhebungen diefer Gegend 
den Eindrud eines wirklichen Gebirges macht. Die große Quelle, 
eine der ftärfften in Südweftafrifa, fcheint ein Abflug ähnlicher 
waffergefüllter unterirdifcher Hohlräume zu fein, wie wir fie be- 
reits mehrfach im Gebiete des Otavi⸗Kalkes kennen gelernt haben. 
Srüher war an diefer Stelle ein großer Sumpf mit ganz Schwachem 
Siderabfluß, der den Pla höchft ungefund machte. Wach der Be- 
fegung von Otavi durch die Truppe wurde der Moorboden und 
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Schlamm fortgeräumt, und es zeigte fich ein unregelmäßig ge— 
ftaltetes, einige Meter tiefes, geräumiges Beden im Kalfftein, auf 
deffen Grund das Waſſer fräftig austrat, ohne aber einen Abflug 
über den rings gefchloffenen Rand zu gewinnen. Als dagegen in 
diefen Rand ein Graben hineingefprengt wurde, der bis auf Die 
Sohle des Bedens durchging und einen Abflug eröffnete (die 
Stelle des Wafferaustritts liegt nach mehreren Seiten höher als 
die Umgebung), dauerte der Zufluß troßg des ftändigen Abftrömens 
der Quelle in einer Stärfe von ca. 30 £itern in der Sekunde fort. 
Eine ganz ähnliche Erfahrung hat man fpäter bei Namutoni ant 
Oftende der Etofcha-Pfanne gemacht. Dort liegt ein vollftändig. 
verjumpftes Quellbeden, das bis 1903 keinen Abfluß hatte, direkt 
auf der Höhe eines flachen Kalkjinterhügels, der wahrfcheinlich 
in früherer Zeit von der Quelle felbjt abgefegt worden ift. Als 
dann das Beden durch zwei feitwärts herangeführte, im zähen 
Gejtein mit viel Mühe ausgefprengte Gräben angefchlagen wurde, 
ergab fich gleichfalls ein fräftiger und fortdauernder Abflug ohne 
merfliches Sinten des Wafferftandes in dem Moor. Diefe Tat- 
fachen laffen mit Wahrfcheinlichkeit darauf fchließen, daß ein be- 
ftimmter Drud an den betreffenden Stellen das Waſſer dauernd 
in der jet vorhandenen Ausflußhöhe hält, und es ift fchwer, dies 
anders zu erflären, als dadurch, daß diefer Druck und zugleich die 
ftete Ergänzung des Waffers von großen Wajferanfammlungen 
in unterirdifchen Hohlräumen herrühren, deren Niveauoberfläche 
in der Höhe jener quellenähnlichen Austrittsftellen liegt. Das Waffer 
von Otavi reicht hin, um mehr als 20 Beftar Land für Garten= 
bau zu bewäſſern. Es ift zur Hälfte zwifchen der Regierung und 
der South-Weft-AfricansCompany geteilt. Die Truppe und die Ge— 
fellfchaft unterhalten davon je einen großen Garten, und auf dem 
Gefellfchaftslande follen jett fogar Baummwollpflanzungen verfucht 
werden. Die verhältnismäßig doch fehr geringe Mlenge des be- 
wäfferten CLandes wird es quantitativ jedenfalls nicht zu einem 
für den Markt ins Gewicht fallenden Ergebnis fommen laffen. Die 
Eifenbahnftation Otavi liegt ca. 5 Kilometer weftlich von dem Platz 


— 112 — 


Otapifontein, wo das alte Haus der South-Weit-AfricansLompany 
und die Militärftation fteht. 

Don Otapifontein führt der Weg nach Oſten durch eine enge 
Bergpforte in das fogenannte Otavi-Tal, das wie ein ungefähr 
25 Kilometer langer, im Oſten offener, im Weſten bis auf die eben- 
genannte Pforte gefchloffener Schlauch geftaltet ift. Das Otavi-Tal 
ift ein befonders merfwürdiges und typijches Beifpiel für die auf- 
fallenden Derwitterungs- und Entwäfferungs-Derhältniffe in diefem 
ganzen Kalfgebiet. Die Neigung der Talfohle in der Längsachfe von 
Oſten nach Weiten ijt ziemlich ftarf; die Bergfetten zu beiden Sei- 
ten find nur wenige Kilometer voneinander entfernt und zur Regen- 
zeit ftürzen ganz bedeutende Wafjermaffen von ihnen herab. Unter 
dieſen Umftänden follte man ein tief eingegrabenes $lußbett in der 
Mitte des Tals und ein Syſtem von jeitlich einmündenden, aus den 
Bergen herabfommenden Schluchten erwarten. Don alledem ift 
aber nichts vorhanden. Weder unten an den feitlichen Hängen 
noch in der Mlittellinie des Tals zeigt fich eine merfliche Bildung 
von Wafferrinnen. Der allergrößte Teil der Gewäſſer, die hier 
niedergehen (im Jahresdurchfchnitt über 500 mm) wird von dem 
Kalffels direft aufgefchludt. Nur in der Pforte brauft nach heftigem 
Regen eine furze Zeit lang ein Wafferftrom, der es aber auch 
nicht einmal bis zur Auswafchung eines deutlichen Bettes im Sels- 
boden gebracht hat. Die Sohle des Otavi-Tales ift bedeckt mit einem 
rötlichen, ftarf erdigen Lehm, der meift nur fo dünn auf der Sels- 
unterlage aufliegt, daß ihn die in den ausgefahrenen Wagen- 
‚geleifen entlang fpülenden Regengewäſſer fehr bald bis auf den 
nadten Stein durchwafchen. Infolgedeffen müffen die Wege fort- 
geſetzt verlegt werden, und neben der frifch befahrenen Pad zieht 
fich eine ganze Anzahl alter, fchlotartig tief ausgefpülter Geleiſe 
hin, in die im Dunkeln hineinzugeraten Reitern und Wagen fchlecht 
befommen fann. Am Fuß der Berghänge erftreden fich lange Ge— 
röllhalden von herabgeftürztem grobem und feinem Derwitterungs- 
fchutt, der unglaubliche Mengen von Waſſer jcheinbar ſpurlos in 
fih aufzunehmen imftande if. Wahrjcheinlich fteht das ganze 


"95-0704 





— 113 — 


Kalfgebirge in verjchiedenen nach ihrer Höhenlage lokal beding- 
ten Borisonten voll von Grundwaffer, deſſen Spiegel in den offe- 
nen Einftürzen, wie beim Otjifoto-See und dem Schlot von Guinas, 
zu Tage tritt. Die chemifche Wirkung des Regenwaſſers zerfrißt 
den Otavikalk an feiner Oberfläche zu einer fo rauhen und fcharf- 
fantigen Rippelung, daß man fich beim Klettern, wenn man viel 
nach den Steinen faffen muß, die Hände förmlich zerfchneidet. _Jm 
übrigen geht der Dermwitterungsprozeß an den Bergen in ganz ähn- 
licher Weife vor fich, wie im Hererolande, nur mit dem Unterfchied, 
daf die Endprodufte nicht fandig, fondermtonig find. In der Troden- 
zeit wird aber auch diefes tonige Material in Staubform maſſenhaft 
durch den Wind aufgehoben und weithin transportiert. Namentlich 
gefchieht das in der Zeit nach den großen Grasbränden. 

Ahnlich geartet wie das Otavi-Tal find auch die übrigen Tal- 
bildungen im Grootfonteiner Gebiet. Saft unmittelbar an den Fuß 
der Bergfetten legt fich die Talfohle an, die als Ganzes eben er- 
fcheint, im Einzelnen aber zahllofe fpige und fnollige Höder als 
Produkte der Ausmitterung und chemifchen Zerftörung des Kalfs 
aufweift. Der rote erdige Ton gleicht, wo er dick genug liegt, diefe 
Unebenheiten oberflächlich aus; in dünner Schicht aber ift er da— 
zu nicht imjtande, und es ift fein Dergnügen, ftundenlang auf der 
Dorfifte eines Ochfenwagens zu figen, der über einen folchen höcke— 
rigen Grund hinftolpern muß, wie 3. B. in der großen Talebene 
zwifchen Grootfontein und Gaub. Auch hier fehlt trog des maffen- 
haften Wafferzufluffes von den Bergen in der Regenzeit jede Rivier- 
bildung, bis auf einige Kolfe, die an Stellen, wo die weiche Ab- 
lagerung befonders tiefgründig ift, ausgefpült find. 

Im Otavi-Tal liegen hintereinander die beiden, übrigens waffer- 
Iofen, Kupferfundftellen Groß⸗ und Klein-Otavi (Afis und Nageib). 
In der Sortfegung des linken nördlichen Gebirgszuges liegt die, 
wie es heißt vielverfprechende, Guchab-Kupfermine, und etwas wei- 
ter in der Släche zur Rechten die große Quelle von Nietfontein. 
Diefe bewäffert einen der South-Weft-African-Company gehörigen 
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werden foll. Don Nietfontein führt der Weg über die mit fließen- 
den Quellen verfehenen Farmen Urupupa und Uitfomft nach Groot- 
fontein. Schon lange vorher hebt fich ein weithin gedehnter flacher 
Höhenrüden am Horizont ab. Er befteht, wie es fcheint, nur aus 
jungem Kalf, und an feinem $uß entfpringt eine Reihe von Quel- 
len. Über der ftärfften liegt auf der Höhe die Station. Don dort 
aus hat man einen weiten Rundblid über die Ebene nach Often 
und Nordoften mit dem großen Palmenwald, deffen Baum-Sil- 
houetten fich in zwanzig Kilometern Entfernung wie feine fchwarze 
Pinfelftriche gegen den Himmel abzeichnen. Weit in der Serne im 
Often zeigt ſich am Horizont eine langgeftredte bläuliche Höhen- 
linie. Das rechte erhöhte Ufer des großen Omuramba. 
Grootfontein felbft liegt noch im Gebiet der South-Weft-African- 
Lompany, deren Grenze hier in einem fpiten Dreieck weit nad 
Often vorfpringt. Die meiften Farmen in der Umgegend gehören 
Buren. Als Anfiedelungsland ift das ganze Gebiet von Otavi an 
bis in die Nähe des großen Omuramba erftllaffig. Der Gras- 
wuchs ift hier höher und derber, als im Hererolande, und das 
Berero-Dieh hält fich zunächit bei diefem Sutter fchlecht. Man muß 
die Rinder für die Zucht im Srootfonteiner Bezirf durch Zufuhr 
von Ovambo=- oder Betfchuana-dDieh, das an ähnliche Weidever- 
hältniffe gewöhnt ift, freuzen; dann wird es vortrefflih. für 
Kleinvieh find die großen Grasflächen mit weichem Grund nicht 
geeignet; dagegen findet fich viel gutes Aderland. Gegen Weiten, 
wo die Gegend bergig wird, liegt es vorzugsweife in den Niede- 
rungen, wo oft hunderte von Heftaren tiefgründiger, jtarf mit Afche 
vermengter Dammerde von bedeutender Stärfe zufammenge- 
ſchwemmt find. Mehr gegen den Omuramba zu wird die Sand- 
beimifchung ftärfer und der Boden loderer, aber dadurch auch 
leichter mit dem Pflug zu bearbeiten. Wenn man genug Arbeits- 
fräfte und Ausjaat hat, fann man die Maisfelder hier fehr groß 
machen, aber eben die Arbeitsfräfte find meift recht fnapp. Im 
Ganzen wird die Rechnung der Grootfonteiner Sarmer ftimmen, 
daß von drei Wirtfchaftsjahren im Durchfchnitt eines reichlichen 
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und gut verteilten Regen bringt und damit eine gute Maisernte, 
eins einen mäßigen und eins einen fchlechten Ertrag, fei es wegen 
quantitativ ungenügenden, fei es wegen fchlecht verteilten Regens. 
Überall liegt unter der zufammengefchwernmten und zufammenge- 
wehten Dermwitterungstrume derfelbe weißliche Kalkftein, der mehr 
nach der Tiefe zu bläulich und dann, wie es nach einigen Proben 
fcheint, immer dunkler wird. Jede noch fo flache Erhebung des 
Bodens tritt fofort in Geſtalt einer Flippigen Entblößung der Sels- 
unterlage zu Tage. Diefe Klippenfelder find manchmal recht aus 
gedehnt und tragen ein feineres Gras, das mehr dem des Herero- 
landes ähnelt. An folchen Stellen fann auch Kleinvieh gut weiden. 

Don dem langen Kaltrüden von Grootfontein aus folgt nach 
Often erft eine überwiegend offene Släche, dann eine Zone von 
dichtem Bufchwald und dann das Palmengebiet. Diefes zieht fich 
mit feinen Dorpoften ftellenweife bis auf eine halbe Stunde an 
den großen Omuramba heran. Der Omuramba ift hier auf feinem 
rechten wie auf feinem linfen Ufer von einem breiten Gürtel fchwer 
durchdringlichen Dornbufches nach Art der Dornbufchfelder im 
Bererolande begleitet. Nach Südoften, nach der Gegend hin, wo 
fih der Große Omuramba und der von Ondengaura vereinigen, 
wird der Boden immer fandiger, bis er fchlieglich Dünencharafter 
annimmt. Das Palmengebiet ift arm an urfprünglichen Waffer- 
ftellen, Doch haben Bohrungen fürzlih an mehreren Punften auf 
geringe Tiefe guten Erfolg gehabt. 

Befonders intereffant und für die Befiedelung wichtig ift der- 
jenige Abfchnitt, der zwifchen der £inie Grootfontein-Otjituo und 
der Derlängerung des Omuramba u Ovambo nach Often liegt. 
Bier beginnt fogenannte Parflandfchaft vorzuherrfchen. Der Der- 
witterungsboden bildet eine tiefgründige Dammerde, von deren 
Sruchtbarfeit der reiche Baummwucs zeugt. Offene Srasflächen 
wechfeln mit fräftigen lichten Beftänden edler Laubbäume, unter 
denen außer den Marula-Bäumen, deren Stamm bis zu einem 
Meter did wird, und einzelnen Palmen, namentlih ein wilder 
Seigenbaum hervorragt. Einzelne Eremplare, wie 3. B. bei der 
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Waſſerſtelle Aboib, am Wege von Tjintjabis nach Tfjumeb, haben 
einen gewaltigen Umfang und eine fo große Krone, daß mehrere 
Gefpanne Ochjen darunter lagern können. Rivierbildung ift nicht 
vorhanden, bis man etwa 70 Kilometer von Grootfontein bei Tjint- 
fabis an den Omuramba u ®pambo gelangt. Jch erwähnte ſchon 
bei der Befprechung der Etofcha-Depreffion die Streitfrage, ob diefer 
Omuramba feinen urfprünglichen £auf nach Oſten oder nad 
Weiten richtet. 

Im Weiten der Onandowa-Pfanne, die durch den jogenann- 
ten Onfila-Kanal mit der großen Etofcha-Pfanne zufammenhängt, 
ift das Bett des Omuramba deutlich und tief in die Kalkfelsufer der 
Pfanne eingefchnitten und fett fich in diefer Weife auch noch eine 
Strede weit nach Weften fort. Dann wird es immer flacher und 
weniger ausgeprägt und befteht fchlieglich nur noch aus einem 
grundwajfferhaltigen Schwemmlandftreifen von großer Breite und 
Mächtigkeit, mit üppigem dichtem Baummuchs. Bei Tjintfabis find 
die Uferhöhen noch zu erkennen; weiter nach Oſten verlieren fie 
fich ganz. Jch vermute daher, daß diefe öftliche Gegend, in der bei 
der farm Guntfas verfchiedene Arme des Schwennmlandgebietes 
zu erfennen find, das Urfprungsgebiet des Omuramba bildet und 
daß der ausgeprägte Taleinfchnitt an der Onandowa-Pfanne die 
einftige Mündung darftellt. Ablommen tut der Omuramba u 
Opambo nie mehr, fo daß man den fall des Geländes aus der 
Slugrichtung des Waffers nicht feftftellen fann. Da aber die Sen- 
fung des Landes von allen übrigen Seiten nach der großen 
Pfanne zu feftfteht und diefe überhaupt in allen Stücen den Charaf- 
ter einer zentralen, abflußlofen Depreffion trägt, fo ift es nicht 
anzunehmen, daß fie früher an ihrem Weftende einen Auslauf 
gehabt haben follte, dejfen unterer Teil alsdann vollitändig ver- 
fchwunden fein müßte, denn wie gejagt, läßt fich öftlich von Gunt- 
fas fein Slußlauf mehr feftitellen, während ein folcher je weiter nach 
Weſten defto deutlicher erfennbar: it. 

Bei Tjintfabis gabeln fich die Wege: nach Weften den Omu— 
ramba entlang zur EtofchasPfanne, nach Norden über Tſchitſchib 
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zum Ofavango und nach Oſten über Auuns, Guntfas, Aitjas und 
Teitfas zum Großen Omuramba. Auf der Strede nach Oſten foll 
es in dem ganzen Schwemmlandftreifen überall reichlich Grund— 
waffer und fehr reichen Wald geben. Das Gelände füdlich vom 
Omuramba foll teils kalkiges Klippenfeld, teils Dammerde-Bedefung 
mit großen Beftänden von Tamboti-Bäumen aufweijen, die ein 
brauchbares Baus und Grubenholz liefern. Auf der Nordfeite des 
Omuramba ift die Befchaffenheit des Geländes unbefannt. Oſt— 
lih von Tfintfabis aber bis gegen den großen Omuramba hin 
breitet fich eine der fchönften und zufunftsreichiten Landjchaften 
von Südweftafrifa aus. Hier ift der Charakter des Landes bereits 
fehr ähnlich dem des Sambefigebiets in Süd-Rhodefien. Der 
Regenfall ift reichlich; große fruchtbare Aderflächen liegen zum 
Pflügen bereit, und ein ftellenweife geradezu üppiger Baumbejtand 
wartet auf Derwertung. Der ganze Strich $armen von Tjintjabis 
über Koantjas bis Neitſas, dem fich nördlich und füdlich ein ähn- 
lich geartetes Gelände weithin anfchließt, wird wahrfcheinlich durch 
die Möglichkeit der Anpflanzung verfchiedener dem Klima ange- 
paßter Kulturgewächfe, wie 3. B. Agaven und Xhizinus, bei ge— 
nügender Kapitalzufuhr eine wirtjchaftlich hervorragende Entwicke⸗ 
lung nehmen. Für Baumwolle wird der Regenfall allerdings nicht 
ausreichen. Die Wafferftellen in diefem Gebiet find teils Püten im 
Omuramba u Ovambo, wie Tfintfabis, teils Kalktpfannen vom 
Typus des Sandfeldes, wie z. B. Tfjebib, etwas füdlich davon auf 
dem Wege nach Srootfontein. 

Nördlich vom Omuramba u Opambo bildet das Kand den 
nordweftlichen Abfchnitt des Großen Sandfeldes, der öftlich durch den 
großen Omuramba, weftlih durch das Otjimpolo-Feld begrenzt 
wird. Auch dies Land ift wafferlos, außer zur Negenzeit, wo zahl- 
reiche Vleys erijtieren. Eigentümlich find die vielen flachen, dicht 
mit hohem Wald beitandenen Sanddünen, die es erfüllen. 
Durch diefes Sandfeld find zwei Wege befannt: der eine führt 
von Neitfas nordoftwärts nach Numfaub, einer Wafferftelle am 
großen Omuramba unterhalb von Karafovifa. Don da geht er 
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durch den Omuramba einige Stunden nordwärts bis zur Mündung 
(links) des Blodfontein-Omuramba. Dort verläßt er das große 
Slußtal und geht direft nordwärts zum Fontein-Omuramba hin- 
über, den er bei GBrootfontein erreicht. Diefes Grootfontein, das 
nur noch ca. 40 km vom Ofavango entfernt liegt, ift ein See 
mit fchlammigen Ufern, mitten zwifchen den bewaldeten Dünen 
gelegen. Den Okavango erreicht diefer Weg etwa 80 km oberhalb 
der Mündung des großen Omuramba. Don Neitfas bis Numfaub 
ift er nur in der Regenzeit zu paffieren und faft durchweg tief fandig. 
Der zweite Weg zum Ofavango führt von Tfintfabis aus direkt 
nach Norden. In der Trodenzeit find auf dieſer Route bis 
zum Ombungo⸗ oder Hyänen-Omuramba ca. 160 km Durſtſtrecke 
zu überwinden, doch würde fich vielleicht bei Tjchitfchib oder an 
einer anderen benachbarten Stelle im Löwen-Omuramba, ca. 90 km 
jenfeits Tjintfabis, bei gehörig tiefer Grabung ein ausdauernder 
Brunnen anlegen laffen. Der Löwen- und der Hyänen-Omuramba 
gehören zu einer Gruppe bisher nur wenig befannter alter Fluß— 
läufe, die parallel von Weft nach Oft durch das Sandfeld nach 
dem Ofavango zu laufen. Das Sandfeld felbjt weit auch auf 
diefer Strede flache Dünen mit ftarfer und dichter Bewaldung auf. 
Dom Eyänen-Omuramba bis zum Ofavango bei Ofambombo ift 
dann nur noch eine Strede von etwa 30 km zu überwinden. 

Der Ofavango bildet auf einer Strede von über 550 km, von 
Omuganga bis Andara, die deutfch-portugiefifche Grenze. Die dich» 
tefte Befiedelung weift das Slußtal in der Landfchaft von Ofam- 
bombo auf, wo der Weg von Tfintjabis und Tichitfchib her es 
erreicht; danach in der Gegend der Mündung des großen Omu— 
ramba und bei Andara. Der Sluß ift nach allem, was bisher 
darüber befannt geworden ift, von Okambombo bis Andara auch 
in der Trodenzeit für flachgehende Dampfer fhiffbar und mehrere 
hundert Meter breit. Auf diefer ganzen Strede weit das Tal 
meiftens eine breite, flache, zur Regenzeit vorübergehend über- 
fchwemmte Sohle, die fehr fruchtbar it und für den fub- 
tropifchen Plantagenbau mit Dorteilen nutbar gemacht wer- 
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den fönnte, fobald eine KEijenbahnverbindung mit der Otavi— 
Bam eriftiert. Nähere Angaben über diefe Derhältniffe werden 
noch in dem Kapitel über den Eifenbahnbau in Südmweftafrifa 
zu machen fein. 

Bei Andara, das noch über 1000 m hoch liegen foll, beginnt 
der fogenannte Caprivizipfel — jener eigentümliche über 400 km 
lange, im Durchfcnitt faum 50 km breite Derbindungsftreifen 
zwifchen der Hauptmaſſe unferer Kolonie und dem Sambefi. Über 
diefes Gebiet läßt fich nicht viel fagen, weil es bisher noch von 
feiner Seite ber erforfcht ift. Mamentlich das Stück zwiſchen dem 
Ofavango und dem Kwando oder Tfchobe, die weftliche Hälfte 
des „Sipfels“, ift völlig unbefannt. Es foll auch ganz waffer- 
lofes Sandfeld fein. Im öftlichften Teil zwifchen Tfchobe und Sam- 
befi find einige deutjche und englifche Reifende gewefen und haben 
feftgeftellt, daß er reich an Wald und Wild ift, zum Teil auch 
gut bevölkert und anbaufähig. Die Einwohner find Barotjes und 
follen reichlich Dieh befigen. Auf der Inſel Kitlafa in den Tſchobe— 
Sümpfen foll es angeblich Diamantenhaltige Blaugrundftellen geben, 
und auch von Kohle- und Kupfervorfommen im Tijchobe-Sebiet 
wird allerlei erzählt. An fich ift beides nicht unmöglich, denn in 
dem benachbarten Süd-Rhodefien werden Kohlenfelder abgebaut 
und in Nordweft-Rhodejien, das gleichfalls an den Laprivizipfel 
grenzt, gibt es jehr ausgedehnte und reiche Kupferlager. In geo— 
graphifcher Hinſicht ift das intereffantefte Problem in jener Gegend 
die Derbindung, die zwifchen dem Tfchobe und Sambefi einerjeits, 
dem Okavango und dem Tfchobe andererfeits befteht. 

Die Oſtſpitze des deutfchen Gebietes wird durch den Winkel zwi- 
fchen Tſchobe und Sambefi bei Kafungula gebildet. Die Tſchobe⸗In— 
fel Mpalera, auf der fich englifche Anfiedler niedergelaffen haben 
und die dicht an der Mündung des Tſchobe in den Sambefi liegt, 
ift deutſch. Don hier bis zu den Diktoriafällen, wo die Rhodefia- 
Bahn den Sambeji überfchreitet, foll die Entfernung, über die 
übrigens verfchiedene Angaben gemacht werden, nur höchftens 
50 km betragen. Der Sambefi bildet die deutfch-englifhe Grenze 
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auf einer Strede von ca. 150 km feines Kaufes, von den Katima- 
Molilo-Sällen bis Kafungula. 

Wir fehren nun nach diefer Abfchweifung in den äußerften Nord- 
often wieder nach dem Gebiet um Srootfontein zurüd und wenden 
uns jeßt der Gegend weftlich der Kinie Krootfontein— Tfintfabis 
zu. Die beiden Hauptverbindungswege innerhalb desfelben gehen 
in einer Entfernung von 20—50 km dem Omuramba u Ovambo 
parallel und enden bei Namutoni. Sie vereinigen fich bei der 
Wafferftelle Dinaib. Don Otjifoto zweigt fich ein weiterer Meg 
weftlich über Guinas und Siffefab nach Naidaus an der Pad von 
Outjo nach Otavi ab. Der nördliche Weg von Grootfontein nad 
Namutoni führt jenfeits der großen Kaltpfanne von Tfebib durd 
ein kleineres Palmengebiet und berührt dann die Sarmen Guigab 
und Aboib mit fchönem Waffer in großen Kalklöchern und mächtigen 
Seigenbäumen. Jenfeits der Dereinigung mit dem füdlichen, über 
Otjifoto fommenden Wege liegen die Wafferftellen Sandhub und 
Nagufib, mit den nördlichften zur Zeit bewirffchafteten Sarmen 
in der Kolonie (ausgenommen das ganz ifoliert ins Kaofofeld vor- 
gejhobene Warmbad bei Sesfontein). Kurz vor der Etofcha-Pfanne 
beginnt ein neuer Baumtypus aufzutreten: die Mopane oder der 
Eopaiva-Baljambaum. Noch weiter gegen Norden bildet dieſer 
ſchöne und reichbelaubte Baum große zuſammenhängende Beſtände. 
Ausgedehnte Mopane-Wälder finden ſich auch zwifchen der Farm 
Nagufib und dem Einbruchskeffel von Hoais. Jene Strede gehört, 
was Baummwuchs anbetrifft, überhaupt zu den reichften, die ich 
in Südweftafrifa fenne. 

Jenfeits der Sarm Nagufib wird der Bufchwald, der das Kand 
weithin bededt, fo dicht, dag man zu Pferde nicht mehr durch- 
fommen fann und felbft Sußgänger nur mühjam in dem urmwald- 
ähnlichen Gewirr vordringen fönnen. Der Sahrweg von Nagufib 
nach Namutoni führt fortgefegt durch diefen Bufch über entblößte 
Kalftlippen und Köder und ift einer der fchlechteften im ganzen 
Lande. 

Kurz bevor man die Pfanne erreicht, paffiert man die ftarfe 
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Wafjerftelle Klein-Tamutoni, ein rundes mit Schilf und Ried er- 
fülltes Beden ohne Abflug. Auch das bereits früher befprochene 
Waffer von Groß-Namutoni fieht ebenfo aus, nur daß es auf 
der Höhe eines flachen Sinter-Hügels liegt, der durch die Kalf- 
ausfcheidungen der Quelle, die früher einen offenen Abflug ge- 
habt haben muß, aufgebaut ift. Noch vor 20 Jahren joll das 
Quellbeden volltommen frei von den Schilfmaffen gewefen fein, 
die es heute fo dicht erfüllen, daß man das Waſſer faum fieht. 
Die Station Mamutoni liegt direkt vor dem Waſſer und litt früher 
jehr unter der Mosfitoplage, die aber nachgelaffen haben foll, feit 
die beiden Abzugsfanäle auf der Dftfeite des Bedens angelegt 
worden find. Man wollte ihre Sohle bis auf den Boden des 
Baſſins auf dem Hügel vertiefen und auf diefe Weife, ähnlich 
wie in Otavi, den Wafferipiegel foweit ſenken, daß aller Schlamm 
trocen gelegt werden und mit der ganzen Schilfmaffe ausgeräumt 
werden fonnte. Eine Strede weit hinter der Station öffnet fich der 
Blif auf das Oſtende der großen Pfanne, die auf diefer Seite 
noch ein befonderes Anhängjel in der „kleinen“ oder Onandowa— 
Pfanne hat. Die Derbindung zwifchen der großen und kleinen 
Pfanne wird durch eine in die Kalkfelsunterlage einige Meter tief 
eingefchnittene Rinne von ca. 100 Schritt Breite hergeftellt, die ganz 
den Eindrud eines Slußbettes macht und augenfcheinlich in früherer 
Zeit durch fliegendes Waffer ausgehöhlt worden ift. Diefer Kanal, 
der ftellenweife deutliche Kalkfelsufer zeigt, heißt Onfila und 
it 7—8 km lang. Sowohl die Onandowa-Pfanne als auch das 
Oftende der großen Pfanne zeigen ringsum hohe Ufer, meift von 
mäßiger, bisweilen aber auch von ziemlich fteiler Böfchung. Den 
Boden der eigentlichen Pfanne bildet grauer, falzhaltiger Ton, 
ohne jeden Pflanzenwuchs. Auf der Heinen Pfanne erhärtet er 
in der Trockenzeit foweit, daß man hinüberreiten fann; auf der 
großen Pfanne bleibt er in einiger Entfernung vom Ufer dauernd 
fo weich, daß man ihn nicht betreten fann. Zur Negenzeit ift die 
ganze Pfanne eine zufammenhängende Släche von trübem, bitter- 
falzigem Waffer. Der Südrand ift reich an Wafferftellen, die einen 
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doppelten Typus aufweiſen: entweder ſumpfige, ſchilferfüllte Becken 
von der Art, wie Groß⸗Namutoni, oder Kalkpfannen wie die im 
öftlichen Sandfeld und im Grootfonteiner Gebiet. Am Oſtende der 
fleinen Pfanne, wo der Omuramba u Ovambo mündet, liegt 
eine Weihe befonders ftarfer Waffer, die zum Sarmgebiet von 
Koantfab gehören. Diefe Gegend verfpricht Durch ihren Wafferreich- 
tum, Durch den Bracdgehalt des Bodens an der Pfanne, den das 
Dieh zur Abwechfelung fehr liebt und durch das füge Weidefeld 
am Omuramba eine gute Entwidlung. Ebenfo ift das Land weiter 
nach Oſten am Omuramba von vorzüglicher Befchaffenheit. Auf 
Koantfab und in der Nachbarfchaft findet fich auch ein umfang— 
reicher Palmenbeftand von der Art, wie in dem Palmengebiet öft- 
lich von Grootfontein. 

Die Station Namutoni ift berühmt geworden durch den Opambo- 
Sturm am 28. Januar 1904, an welchem Tage mehrere hundert 
Leute des Häuptlings Techale von OſtOndango mit 500 Gewehren 
die Station angriffen und in einem fünfftündigen Gefecht gegen 
die nur fieben Mann ftarfe Befagung, die fih auf einen Turm 
zurücgezogen hatte, 108 Tote verloren. Am Nachmittag zogen die 
Opambos fich zurüd, und die Befakung, die ihren Kleinen Patronens 
vorrat faft ganz verfchoffen hatte, räumte die Station unter Mlit- 
nahme eines Kranfen, der 50 km weit bis zur Farm Sandhub 
getragen werden mußte. Der Poften Namutoni beherrfcht die beiden 
Wege nadı Nordweften ins Amboland über Otſohama und nach 
Weften, am Südrande der Pfanne entlang, nach Ofaufwejo. Gegen- 
über dem Wege über Ontjo und Okaukwejo ift diefer öftlichere 
Zugang zu den Ovamboftämmen über Namutoni weniger benußt 
und weniger wichtig. Beide leiden für den Derfehr an demfelben 
Übelftande, daß die Wafjerverhältniffe fehr fnapp find. 

Der füdliche Weg von Grootfontein nach Namutoni führt, wie 
gefagt, über Baub. Hier befindet fich eine Station der Rheiniſchen 
Miffionsgefellfchaft mit größerer Aderwirtfchaft, die durch einen 
befonderen Miffionsöfonomen betrieben wird. Das Tal von Baub 
ift Iandfchaftlich fchön und fehr wafferreich. Bier treten zwifchen 
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dem Otavi-Kalf hellrötlihe und hellgraue, flingend harte Sand» 
fteine, Quarzite, und ftellenweife im unmittelbaren Anfchluß daran 
ftarfe Konglomeratbildungen auf. An einem $ußweg, der nach dem 
Otjifoto-See hinüber führt, ſieht man, etwa eine Stunde von Gaub 
entfernt, eine Menge fünftlich in den Stein gehauener Tierfpuren: 
von Kudus, Gemsböden, Giraffen, Elefanten, Papianen ufw. 
Auch einige Menfchenfpuren find darunter. Don anderen Einmeiße- 
lungen habe ich nur das etwa 15 cm lange Bild eines Nilpferdes 
gefunden. Die Tierfpuren find alle in natürlicher Größe ausge- 
führt, ziemlich flach, aber mit einer erftaunlichen Naturtreue ge- 
arbeitet. Das Geftein ift hellgrauer Sandftein, der im Innern ziem- 
lich weich ift, an der Oberfläche aber eine außerordentlich harte 
ſchwarzgraue Rinde aufweift. In diefe find die Spuren hinein- 
gearbeitet. Einige, über die gerade der erwähnte Fußpfad hin- 
wegführt, find bereits faft ganz abgefchliffen, und bei der Gering- 
fügigfeit des Derfehrs, der fich auf die wenigen Bufchmanns=- und 
Klippfaffer-Korden der Gegend befchränfte, muß es eine fehr lange 
Seit gedauert haben, bis diefe nadten Füße die harte Geſteins— 
oberfläche auf dem betretenen Pfade foweit wegfchliffen. Eine 
zweite Stelle, an der fich zahlreiche ähnliche Arbeiten befinden, 
liegt eine Diertelftunde von der erften entfernt in einer Selsfhluct. 
Dort find die Spuren auf den heruntergeftürzten Blöden zerftreut 
angebracht, und zwar manche in der Weife, als ob das Tier beim 
Klettern ausgerutfcht ift. Wamentlich an diefer zweiten Stelle ift 
das Geftein fo hart, dag man fich die Ausführung der Arbeit ohne 
ein eifernes Werkzeug fchwer denken fann. Die Bufchleute und 
Bergdamaras aber, die jet dort leben, befaßen vor der Ankunft 
der Weißen im Kande fein Eijen. In der Mähe von Gaub foll 
es auch eine Höhle geben, in der „Bilder” von ähnlicher Art 
und Ausführung wie jene Fußſpuren angebract find. Es ift mir 
aber nicht möglich gewefen, den Plat zu ermitteln. 

Der Sußpfad nach Otjifoto führt dann weiter von Gaub auf 
den fogenannten Bufchmannspaß am Fuß des Bubos-Berges zu, 
wo auch die Otavi-Bahn die Bergfette zwifchen Gaub und Tjumeb 
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überfchreitet. Diefe Pforte zwifchen den Bergen war durch eine: 
alte Befeftigung, einen rohen Wall von zufammengetragenen Steinen, 
gefperrt. Eine ähnliche Anlage findet fich zwifchen Otavi und Chorab, 
gleichfalls an einem kleinen Paßübergang an der Bahn. Diefe 
beiden Stellen find die einzigen, an denen in Südweftafrifa meines 
Wiſſens vorgefchichtliche Anlagen der Eingeborenen eriftieren, die 
darauf fchliegen laffen, daß früher einmal auch in diefem Nordgebiet 
Stämme von einer Organifation gelebt haben, daß fie imftande 
waren, folche Arbeiten auszuführen. Die jegigen, familien und hor- 
denweiſe ohne Stammeszufanmengehörigfeit dort lebenden Bufch- 
leute und Klippfaffern fommen für dergleichen nicht in Srage. 
Jedenfalls wäre es erwünfcht, wenn all diefen vorgefchichtlichen 
Spuren im Gebiet von Gaub noch einmal fyftematifch nachgegangen 
würde. 

Jenfeits des Bufchmannspaffes betritt man eine wunderbare, 
geradezu ideale Parflandfchaft, die fich einige Stunden weit bis 
an den Otjikoto-See hinzieht. Das Gelände bleibt etwas gebirgig, 
und die grünbewaldeten Höhen, der Reichtum an mächtigen Ma— 
rula- und Omumborombonga-Bäumen mit weit ausladenden Kronen 
auf den fruchtbaren Talböden, das üppige Gras und das grün be— 
laubte Unterholz, laſſen es hier faft vergeffen, daß man fich in- 
mitten des füdafritanifchen Steppenlandes befindet. Nur die Waffer- 
lofigfeit erinnert daran, denn auch in diefem fchönen Naturparf 
raujcht nirgends ein Bach, fprudelt nirgends eine Quelle. Mit 
Ausnahme eines kleinen Kolfes unmittelbar vor dem Aufftieg zum 
Bufchmanns-Paß, wo fich etwas Regenwaffer auch noch eine Weile 
nach der nafjen Jahreszeit hält, ift diefer ganze Weg von Gaub 
bis zum O©tjifoto-See ohne Waffer. 


Das Amboland. 


Wir Fehren nun von neuem zur Etofcha-Pfanne zurüd, um 
uns darnadı noch furz mit den im Norden davon gelegenen Ambo- 
CLandſchaften zu befchäftigen. Die Etofcha-Pfanne ift an ihrem Süd- 
rande, von Dfaufwejo bis zur Mündung des Omuramba u Ovambo 
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in die OnandowasPfanne, etwa 150 km lang. Die größte 
Breite liegt am Weftufer, zwifchen Ofaufwejo und der Mündung 
des Efuma-O)muramba, wo fie etwa 80 km beträgt. Die 
Grundform der Pfanne ijt ein nach Oſten fich zufpigendes Dreied. 
Das Oftende ift reich gegliedert, hat viele Buchten und auch einige 
hohe Inſeln, die mit ihrem dunklen Degetationsbeftand ziemlich 
hoch über die graue Schlidfläche aufragen. Wenn man von Tas 
mutoni weftwärts bis an den Rand der Pfanne reitet, jo hat man 
von dem hohen Ufer aus den Eindrud, als ob das Beden der 
Pfanne ein großer Einbruc ift. Die Höhe vom Boden der Pfanne 
bis auf die obere Kante des Randes, der hier ihre eigentliche 
Uferlinie ausmacht, wechjelt etwa zwijchen 15 bis 25 Metern. Auf 
der Höhe fteht Bufch und Wald; unten dehnt fich zunächft noch 
ein fefter mit Gras bewachfener Streifen aus, auf dem allerlei 
von oben herabgefommene Seröllftüde liegen; dann beginnt all- 
mählicd; der graue vegetationslofe Salzton, der je weiter nach der 
Mitte zu, defto weicher wird und fchlieglich eine unergründliche Maffe 
zähen und übelriechenden Schlids bildet, der mit allen möglichen 
Salzausjcheidungen überjättigt ift. Der Steilrand der Pfanne fett 
fih aber auf dem Südufer nicht fehr weit über Namutoni hinaus 
nach Weften fort, vielmehr geht er in eine allmähliche, lanäſame 
Erhebung des ganzen Geländes nach Süden zu über. Zwijchen 
Namutoni und Okaukwejo ijt daher das Pfannenufer felbft niedrig, 
und erft in einiger Entfernung fteigt der Boden in Geftalt flacher 
Böfchungen und Bänfe an, die aus einer Ablagerung von jungem 
Kalttuff beftehen follen. Die Südweftefe und das ganze Weitufer 
zeigen dann wieder einen ausgefpochenen Steilrand von wechfeln- 
der, im Durchfchnitt zwifchen 10 und 50 m betragender Höhe. 
In der NVordweſtecke liegen eine Anzahl Infeln, davon eine um— 
fangreiche hohe Selsinfel, auf der fich nach Angabe der Eingebore- 
nen eine Süßwafferquelle finden foll. Gegenüber der Infel am 
Ufer der Pfanne foll im Kalffels eine Höhle fein. Die Ovambos 
behaupten, daß der Efuma-Omuramba, der vom Kunene her fommt, 
in diefe Höhle münde und von dort aus unterirdifch zum Otjikoto— 
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See laufe! So kindlich diefe Dorftellung an fich auch ift, fo fcheint 
fie doch dafür zu fprechen, daß die Eingeborenen etwas von dem 
unterirdifchen Syftem der Spalten und Hohlräume in dem Karft- 
gebiet des Nordens wiſſen. Leider ift, foviel befannt, noch Fein 
Weißer an diefe intereffante Stelle an der Mündung des Efuma 
in die Pfanne gelangt. Auch das ganze Nordufer der Pfanne ift 
noch nicht befucht worden. &s foll flach fein, aber diefe Angabe 
bedarf jedenfalls noch näherer Prüfung. Ebenfo wäre es wid} 
tig, zu wiffen, ob das Geftein jener Selsinjeln und der Höhle an 
der Efuma-Mündung noch derfelbe Otavi-Kalf ift, wie er im Sü- 
den der Pfanne herrfcht. Rund um die ganze Pfanne wird der 
Boden in größerer oder geringerer Entfernung ftarf bradig. Schon 
auf der Sarm Nagufib, einige zwanzig Kilometer vor Namutoni, 
iſt der Bradgehalt der Erdfrume an vielen Stellen fo ftarf, daß 
Mais und Gartenpflanzen nicht gedeihen wollen. Don den Waffer- 
jtellen find diejenigen am Oftende der Pfanne meijtens füß, die 
am Süd- und Weftrande meijtens bradig, öfters fogar ftarf falzig. 
Im Oſten und Nordoften liegen eine große Menge Salzpfannen, 
von denen einige mit einer dien Schicht brauchbaren Salzes be- 
dedt find. Don der Salzpfanne bei Otjivalunda holen die An- 
fiedler im Norden, namentlich die Buren, ganze Wagenfrachten 
voll Salz, das ohne weitere Reinigung nicht nur für das Dieh, 
fondern auch für den menfchlichen Bedarf brauchbar: ift. 

Die Etofcha-Pfanne ift jedenfalls als das Überbleibjel eines 
großen Binnenfees aufzufaffen, der früher durch die Gewäſſer der 
Regenzeit und durch den Zuflug aus dem Kunene und dem Omu— 
ramba u Ovambo wahrfcheinlich dauernd gefüllt gehalten wurde, 
aber abflußlos war. Hierdurch mußte naturgemäß Derfalzung ein- 
treten. Möglicherweife hat fich der MWafferfpiegel früher auch noc 
erheblich weiter ausgedehnt, als das jetige Baffın der Pfanne 
tut. Im Ganzen find die Derhältniffe diefes eigentümlichen Ge— 
biets noch fehr wenig eraft beobachtet und bejchrieben, und eine 
gründliche wiffenfchaftliche Unterfuchung der ganzen Pfanne und 
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ihrer Umgebung würde wahrfcheinlich in mehr als einer Beziehung 
intereffante Ergebniffe haben. 

Der Weg am Weitende der Pfanne von Ofaufwejo nach Tlor= 
den ift die große Straße ins Amboland. Nördlich von Okaukwejo 
beginnt ein vollkommen ebener Strich, in dem auch die Bufch- und 
Baumpegetation fehr fpärlich wird. Hauptmann Sranfe berichtet, 
daß man fchon eine Reitjtunde nördlich von Okaukwejo feinen Stein 
mehr findet und daß bis zum Kunene hinauf im ganzen Lande 
fein Steinchen von der Größe einer Erbfe auf der Oberfläche 
des graumeißen Sandbodens liegt. Schinz erzählt gleichfalls von 
einem Pleinen Quarzitblo® in der Landjchaft Omdonga, der als 
einziger Stein weit und breit religiöfe Bedeutung bei den Einge» 
borenen hatte. Weiter nach Norden ift das Amboland bewaldet; 
es weift zahlreiche fchöne Laubhölzer und namentlich große Be— 
ftände von Eyphaene-Palmen auf. Im Süden, in der Nähe der 
Pfanne, herrfcht die Grasfteppe mit hohem, aber faurem Srafe 
vor. Zunächſt fommt von Ofaufwejo an eine fehr lange Durftftrede 
bis Efuma, wo der Weg das vom Kunene fommende breite, in 
der Regenzeit durch die vollftändige Aufweichung des Bodens faft 
unpafjierbare Rivier überfchreitet. Die Entfernung von Okaukwejo 
bis Efuma beträgt ca. 80 km. Die dazwifchen gelegenen 
Heinen Wafferftellen führen nur Salzwaffer. Auch jenfeits Efuma 
find die Wafferverhältniffe fchwierig, denn das nächfte fichere Waſſer 
findet fich erft in dem ca. 50 km weiter nördlich beginnenden 
Kulturgebiet von Olufonda, einem der Hauptpläge von Weit 
Ondonga, das unter dem Häuptling Kambonde fteht. Oft-On- 
donga gehört dem Bruder Kambondes, Nechale, der den Über- 
fall auf Namutoni veranlaßte. 

Dom Ambolande fagt man, daß man vier Monate darin er— 
trinft, vier Monate lang verdurftet und nur vier Monate gute 
Seit hat. Die zahllofen alten Slußverzweigungen, die den ganzen 
mittleren Teil des Landes zwifchen der Etofcha-Pfanne und dem 
Kunene erfüllen, ftehen in der Regenzeit voll Waffer. In diefem 
Zuſtande hindern fie aber den Derfehr noch nicht einmal fo fehr, 
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wie ſpäter, wenn das Waſſer in den Boden eingedrungen iſt und 
dieſen derart durchweicht hat, daß ein Paſſieren des Riviers un— 
möglich iſt. Das Land fieht nach Eintritt der Regenzeit in dieſer 
Slußregion aus, wie eine Anjfammlung von Inſeln mitten zwijchen 
den Wafjerläufen. Solange das Waſſer fteht, fann man ohne 
große Schwierigkeit durchlommen; nachher entjteht ein Durch— 
fchlag, der für Srachtwagen die Paffage ausjchließt. für den 
Reifenden, der von Süden her fommt, erfcheint der Beginn des 
bewohnten £andes nach dem tagelangen Marfch über die endloje 
Grasfteppe nördlich und füdlih vom Efuma als eine lange, dunfle 
Waldlinie, die den Horizont im Vorden begrenzt. je näher man 
fommt, dejto mehr löſt fie fich in ihre einzelnen Beftandteile, Pal- 
men, Mopanes und andere Kaubbäume, auf, und faft gleichzeitig 
mit dem Betreten des Waldgebietes gewahrt man auch fchon zwifchen 
den Bäumen die Pallijadenwände der erjten Werften der Land» 
fchaft Ondonga. Die Ovambos haben in der Befeftigung ihrer 
Wohnpläge durch diefes Pallifadenfyftem eine große Gefchidlich- 
feit, und die Häuptlingswerften bilden ein wahres Labyrinth mit 
einander in Derbindung ftehender Jrrgänge, Höfe und Hütten. 
Im Ganzen fann man fich den bewohnten Teil des Ambolandes 
als eine Aufeinanderfolge von Kichtungen in einem großen Wald— 
gebiet vorftellen. In den am dichteften bevölferten Teilen, wie 
3. B. in Ondonga, ift das Bild zum Teil umgefehrt, d. h. der 
Waldbeftand fteht wie eine Gruppe zerftreuter großer Inſeln auf 
dem Rodungsgebiet. Urfprünglich ift auch das jet und früher 
angebaute Land Wald geweſen. Zur Bodenbeftellung wird der 
Mad niedergehauen und verbrannt, und dann werden die Feld— 
früchte, hauptfächlich fogenanntes Ovambokorn (eine Art Riefen- 
hierfe) und Bohnen, darauf angebaut. Wenn nadı einer Reihe 
von Jahren die Ertragsfähigfeit des Bodens an der einen Stelle 
erfchöpft ift, jo wird ein weiteres Stück Wald umgefchlagen und 
urbar gemacht. Auf diefe Weife ift in Ondonga allmählich ein 
gelichtetes Gebiet von über 50 km Ausdehnung von Oft 
nach Weft und ca. 25 km von Norden nach Süden ent- 
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jtanden. Im Weiten, Norden und Oſten umfchließt es der große 
Wald wie eine Mauer; nach Süden geht es in eine offene Släche 
über, die wahrfcheinlih von jeher Srasfteppe war. Wenn man 
jih von diefer Seite her Ondonga nähert, jo erfcheinen die Pal- 
menhaine und die Caubwaldgruppen, die auf der mächtigen Ro- 
dung zerftreut ftehen, aus der Ferne gleichfalls wie ein zujam=- 
menhängender Waldhorizont, bis fie fich beim Näherkommen in 
einer Neihenfolge von größeren und Heineren Waldinfeln auf- 
löfen. 

Die Hauptwerften von Ondonga find Olufonda und Ofalofo 
im Weſten, Omulonga und Onajena im Often. Es gibt im Lande 
eine ganze Reihe von Stationen der finnifchen Miffion, die dort 
jeit über 50 Jahren arbeitet und durch ihr ruhiges und fyfte- 
matijches Erziehungsprinzip zum Teil fehr beachtliche Erfolge unter 
den Eingeborenen erzielt hat. Außer den vier genannten Haupt- 
werften gibt es in Ondonga noch eine große Menge andere, und 
die ganze Bevölkerung der Landfchaft mag gegen 30000 Seelen 
betragen. Andere Berichte fchägen die Zahl allerdings bedeutend 
höher und geben die Zahl der Waffenfähigen allein auf mehr 
als 20000 an. Die Miffionare, die beften Kenner des Landes, 
halten das aber für viel zu hoch gegriffen. Der Grund für die 
im Dergleich zum Hererolande ftarfe Bevölferungsdichte liegt dar- 
in, daß die Hauptnahrung des Dolfes nicht von der Diehzucht fommt, 
die immer für eine geringe Menfchenzahl große Weideflächen ver- 
langt, fondern vom Aderbau. Der Boden wird nicht mit dem 
Pflug, fondern mit der Hade bearbeitet. Unter der Schicht grau⸗ 
weißen Sandes, der die Oberfläche des Kandes bededt, fommt 
eine weitere, allerdings nicht fehr mächtige Schicht von gutem Hu⸗ 
musboden, auf der die Erträge der Felder beruhen. Unter dem 
HBumus folgen wiederum fandige Maffen von foloffaler Mächtig- 
feit. Bisher foll man noch nirgends im Ambolande, auch in den 
tiefften Brunnen nicht, durch diefe Sandablagerung hindurchge- 
drungen fein. 


Die Grundwafferverhältniffe find fehr eigentümlich. In ganz 
Dr. Rohrbach, Deutſche Kolonialwirtſchaft L. 


Ondonga, das am genauejten befannt ift, ftehen im Boden zwei 
Wafferfchichten von verfchiedener Beichaffenheit übereinander: eine 
obere füße und eine untere bradige. Die erftere wird als das 
während der naffen Jahreszeit eingedrungene Regenwaffer an- 
gefehen, die zweite als das eigentlihe Grundwafjer, das aljo ab- 
fluglos fein muß, da fonft eine Ausfüßung ficher ftattfände oder der 
Salzgehalt überhaupt nicht zuftande fäme. Während der Monate 
nach der Regenzeit trifft man durchweg bei einigen Metern Gra— 
bung auf die obere Süßwafferfchicht und kann innerhalb derfelben 
überall Brunnen machen, die von den Ovpambos meift in form 
flacher, länglicher Gruben angelegt werden. Der Wafferzulauf in 
der oberen Schicht ift aber immer ziemlich gering, und er wird um 
fo fpärlicher, je weiter die trodene Jahreszeit vorfchreitet. Die 
Hauptregenzeit dauert von Januar bis März; im April und Mai 
trodnet das Waffer in den Rivieren und Dleys auf, und dieſe 
Jahreszeit ift fehr ungefund. April und Mai find die jchlimmften 
$iebermonate. für militärifche Operationen bietet das Amboland 
daher in mehr als einer Beziehung große Schwierigfeiten dar. 
Dor allen Dingen müßten jich etwaige Unternehmungen auf die 
Monate zwifchen dem Auftrocdnen der Überſchwemmung und dem 
Wiederbeginn des Regens befchränfen. Die zweite Hälfte diefer 
Seit vom Auguft bis zum November ift aber zugleich die Periode 
der größten Trodenheit, wo das Süßwaffer im Erdboden zum 
größten Teil verfchwunden ift und faft nirgends im ande ein 
Brunnen eriftiert, aus denen größere Abteilungen mit ihren Ge- 
fpannen fich auf einmal verforgen könnten. Schon der Einmarfch 
würde wegen der großen Durftftreden, von Okaukwejo wie von 
Namutoni aus, für die Truppen auf fehr große Schwierigkeiten 
ftogen. Gelänge es nicht, während der wenigen zur Derfügung 
ftehenden Monate die Erpedition zu beendigen, jo bliebe nichts 
anderes übrig, als vor dem Eintritt der Regenzeit wieder nach 
dem Bererolande zurüczufehren, da fonft fchwere Derlufte durch 
Sieber und wahrfcheinlich auch Nuhr entftehen würden. Außer- 
dem darf nicht vergeffen werden, daß Pferde im ganzen Ambo- 


— 131 — 


lande nur in den Falten und trodenen Monaten eriftieren können; 
während des größten Teils des Jahres werden fie bis auf einen 
ganz geringen Prozentfat, der von YWatur oder durch früheres 
Überftehen der Krankheit „gefalzen” ift, durch die Sterbe weg- 
gerafft. Auf der anderen Seite fommt allerdings in Betracht, daß 
die Ovambos nicht, wie die Hereros, mit ihren Diehherden ins 
Unbeftimmte hinein zurückweichen können, fondern für ihre Erijtenz 
an das Aderland gebunden find. Die Befegung der angebauten 
Teile des Landes würde daher die Eingeborenen früher oder fpäter 
zur Unterwerfung bringen. Wenn aber auch die kultivierten Slächen 
gegenüber den mit Wald, Bufch und Steppengras beftandenen 
Teilen des ganzen Kandes einen viel fleineren Raum einnehmen, 
fo find fie doch als Ganzes ziemlich ausgedehnt. Außer dem Ondonga- 
Gebiet fommen noch in frage das nicht viel kleinere Gebiet des 
Uufuambi-Stammes, nordweftlich von Ondonga, und noch weiter 
nach Weiten die beiden Stämme der Ongandjera- und Uufualutfi, 
die zufammengenommen etwas fleiner find, als die Uufuambis allein. 
Bei weiten die ftärfften Opambo-Stämme find die Uufuanjamas 
und Ombandjas, von denen jeder einzelne beinahe foviel waffen- 
fähige Männer zählt, wie die vier vorher genannten zufammen. 
Die Ombandjas wohnen ganz, die Uufuanjamas etwa zu Drei 
Dierteln auf portugiefifchem Gebiet. Die Zahl der Waffenfähigen 
unter den Ovambos auf deutfchem Gebiet wird auf 20000 bis 
höchftens 25000 Mann gefchäßt; bei den Stämmen auf portu- 
giefifchem Gebiet wird fie eher höher als niedriger fein. Einige 
hundert Hinterladegewehre befigt jeder der Fräftigeren Stämme 
fiher. Nechale allein, der nur Oſt-Ondonja beherricht, fonnte für 
den Überfall auf Namutoni an 300 Mann mit Henry Martinis 
bewaffnen. Bei dem Seldzug ins Amboland würden die ange 
griffenen Stämme das erftemal vielleicht noch einen Widerftand in 
ihren durch Pallifaden gefchügten Werften verfuchen, bei dem es 
möglicherweife zu einem gar nicht leichten Kampf mit der blanken 
Waffe, Mann gegen Mann, kommen fönnte; dann aber würden fie 
vermutlich unter Mitnahme alles vorhandenen Diehes und aller 
9* 
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fonftigen transportablen Kebensmittel in den Wald oder zu einem 
benachbarten Stamm fliehen. Weder auf die eine, noch auf die 
andere Weife können fie allerdings auf die Dauer eriftieren, aber 
wer die Neibungen eines afrifanifchen Seldzuges fennt und dazu 
bedenkt, daß nicht nur die Ambo-Stämme im ganzen, fondern fpeziell 
ihr ſtärkſter Beftandteil, die Uufuanjamas, zu beiden Seiten der 
portugiejifchen Grenze wohnen, der wird billig an der Wahrfchein- 
lichfeit zweifeln, die Erpedition innerhalb einer Trodenperiode zum 
erfolgreichen Abfchluß zu bringen. Wenn das aber nicht gefchieht, 
dann fann im nächiten Jahre das ganze Spiel ungefähr mit den- 
felben Ehancen für beide Teile von neuem beginnen. 

Im übrigen fommt es für die Entfcheidung über die Notwendig- 
feit einer militärifchen Unterwerfung und Befegung des Ambolandes 
vor allen Dingen doch darauf an, ob die dort vorhandenen wirt— 
fchaftlichen und fonftigen Werte zu ihrer vollen Auffchliegung und 
Ausnußung eines foldhen Dorgehens bedürfen. Das aber muß einft- 
weilen in Abrede geftellt werden. Das Amboland kommt als An- 
fiedlungsgebiet für weiße Einwanderer überhaupt nicht in Betracht. 
Die Notwendigkeit, hier eines Tages unter den bisherigen einge- 
borenen Befigern Pla für den weißen Mann zu fchaffen, wie 
vordem im Kererolande, fällt hier aljo weg. Sein Nutzungswert 
it für uns nur gleichbedeutend mit dem Nutzungswert, den die 
Arbeit feiner Bewohner für unfer eigentliches Mirtfchaftsgebiet hat. 
Die Ovambos find ausgefprochene Sachfengänger und verlajfen 
ihre Heimat alljährlich truppmweife, um bei den Sarmern und Ge— 
jellihaften im deutfchen Siedlungsgebiet oder auch bei öffentlichen 
Arbeiten, wie 3. 8. beim Eifenbahnbau und bei der Swakopmunder 
Mole, Derdienft zu fuchen. Einen Teil diefes Erwerbs müſſen fie 
zu Kaufe an ihren Häuptling abliefern, dem eine deipotifche Gewalt 
fowohl über Leben und Eigentum feiner Untertanen zufteht; einen 
Teil behalten fie aber und verwenden ihn zum Anfauf von Weibern, 
Waffen und andern Gegenftänden ihres Bedarfs. Bisweilen Schicht 
aber auch ein Häuptling irgend einem weißen Unternehmer gegen 
Bezahlung einen ganzen Trupp Arbeiter, oder er ſchickt Leute aus, 
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die ganz und gar für ihn, als ihren Herrn, arbeiten follen. Der 
Opambo ift fein befonders geſchickter und anitelliger, aber ein aus— 
dDauernder und Fräftiger Arbeiter. Mit den Bereros bat er das 
Derftändnis für Erdarbeiten gemein, denn im Amboland wie 
im Bereroland müffen für das Dieh große und oft fchwierige 
Brunnen- und Tränfanlagen ausgeführt werden. Dadurch aber, 
daß er überhaupt im wefentlichen ein Aderbauer ift und als folcher 
an dauernde fchwere Arbeit gewöhnt, ift er dem Herero, der nur 
die Sorge für fein Dieh kennt, an allgemeiner Arbeitstüchtigfeit 
oft überlegen. Namentlich jegt, wo durch den Aufftand grade die 
Sahl der arbeitsfähigen Männer unter den übrigen Eingeborenen 
unferer Kolonie fo fehr verringert ift, fommt viel darauf an, daß 
wir uns den Zufluß aus dem feiner Abgabefähigfeit nach ohne- 
hin garnicht fo fehr leiftungsfähigen Nefervoir des Ambolandes 
nicht ftören. Dies würde ficher gefchehen durch friegerifche oder 
fonft beunruhigende Operationen gegen die Ovamboſtämme. Es iſt 
natürlich für uns peinlich, auf die energifche Beftrafung des Häupt- 
lings Nechale für feinen Überfall auf Namutoni im Januar 1904 
zu verzichten, aber eine Erpedition gegen Wechale würde jehr wahr- 
jcheinlicdh die ganze Ovambofrage in Bewegung bringen, und es 
iſt nichts weniger als ficher, daß ein folches Unternehmen erftens fich 
auf die einfache Beftrafung Nechales würde bejchränfen laffen und 
zweitens, daß es auch nur diefen nächiten Zweck in befriedigender 
Weiſe erreicht. Außerdem ift Wechale ein franfer Mann, der fchwer- 
lich mehr lange leben wird. Einftweilen tun wir am beften, wenn 
wir die ganze Ovambofrage ruhig liegen laffen und uns auf Maß— 
nahmen bejchränfen, die den Zufluß von Arbeitern aus dem Ambo— 
lande fichern und die Beunruhigung der dortigen Eingeborenen 
durch Händler und andere ungeeignete weiße Elemente verhindern. 
Diefem Zwed entjpricht auch die gegenwärtige Politit des Wind- 
hufer Gouvernements. für die Zukunft wird es wahrfcheinlich das 
beite jein, an einem geeigneten Pla& im Amboland, etwa in Ondonga, 
einen Reſidenten mit einer farbigen Truppenabteilung, wie bei 
den Sultanen im Hinterland von Kamerun, einzufegen, deffen Auf- 
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gabe nicht Derwaltungsmaßnahmen irgendwelcher Art fein würden, 
fondern nur die allgemeine Überwachung der Derhältniffe bei den 
Amboftämmen auf friedlichem Wege und die Aufrechterhaltung eines 
pofitiven deutfchen Einfluffes bei den Häuptlingen. Die dauernde 
Derwendung einer weißen Truppe im Ambolande ift aus den be- 
reits charakterifierten Flimatifchen Gründen ausgefchloffen. 

Ein befonderes Eingehen erfordert noch in Kürze die Frage 
nach der wirtfchaftlichen Derwertbarfeit des Ambolandes. Hier- 
über beftehen im allgemeinen recht unflare und durchfchnittlich ftarf 
übertriebene Dorftellungen. Das deutfche Opambogebiet umfaßt un- 
gefähr 20 000 qkm. Jrrtümlicherweife wird nicht felten auch noch 
alles Eand nordöftlich von der Etofchapfanne, zwifchen dem eigent- 
lichen Wohngebiet der Ovambos und dem Wege von Tfintfabis 
nach dem Ofawango, als zum Amboland gehörig angefehen; ja 
man begegnet gelegentlich Zeitungsnotizen, die fogar von den Stäm- 
men am Ofavango bei Andara fchlechtweg als von Ovambos 
fprechen. Das ift ein Jrrtum. Das Land öftlich des 16'/,. Längen- 
grades ift mit Ausnahme einiger von Bufchleuten befegter Waffer- 
ftellen am Wege von Namutoni über Otfohama nach Ondonga gar- 
nicht mehr von Ovambos befiedelt und mit Ausnahme vereinzelter 
Bufchmannshorden überhaupt unbevölfert. Es gehört feinem phyfi- 
falifchen Charakter nach in feinem füdlichen und öftlichen Teil zu 
dem großen Sandfeld des Hererolandes. Der nördliche Teil ift 
etwas anders geartet, hat zahlreiche Dieybildungen und ftellen- 
weife reichlichen Palmenbeftand und wird das Dtjimpolofeld 
genannt. Erforfcht find diefe Kandftriche nur erft fehr mangelhaft; 
feit den Tagen des Schweden Anderffon, der im Jahre 1859 aus- 
gedehnte Kreuz. und Querzüge zwifchen der Etofchapfanne und 
dem Okavango unternahm, ift meines Wiffens außer gelegentlich 
Durchtrecdenden Händlern und Buren nur der frühere Sorftrefe- 
rent beim Souvernement von Windhuf, Dr. Gerber, mit feinem 
Begleiter Gag im Jahre 1903 im Otjimpolofeld geweſen. Sind 
jo fchon die räumlichen Grenzen des bevölferten Ambolandes um 
ein vielfaches geringer, als das Hererogebiet, fo ift auch die andere 
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Dorftellung irrig, daß es fich um einen Kandftrich von befonderer 
Sruchtbarfeit und von beftimmt geficherten Regenverhältniffen 
handle. Der Ader wird von den Ovambos gedüngt, indem fie den 
Miſt aus den Diehfrälen auf dem Felde vor der Beftellung aus 
breiten. Ohne diefe Düngung ift der Ernteertrag gering. Das 
beweift fchon, daß es nicht möglich ift, hier gut tragende Ader- 
felder von beliebiger Ausdehnung einfach in den Waldbeftand 
hineinzuroden. Iſt das Feld hergeftellt, jo muß vor allen Dingen 
der Regen abgewartet werden. Diefer fegt fehr unregelmäßig ein, 
manchmal früher, manchmal fpäter, als erwartet wird, und wenn 
die erften reichlichen Regengüffe niedergegangen und die Saaten 
in den Boden gebracht find, fo ift damit moch lange nicht gefagt, 
daß nun die Ernte gefichert ift. Nicht felten folgt auf den erften 
Regen wieder eine fo lange Dürre, daß die aufgefeimten jungen 
Pflanzen abfterben. Dann muß von neuem gefät werden, wenn 
der Regen wieder einfeßt. Auf diefe MWeife fann man zwar die 
befonderen, dem eigentümlichen Klima angepaßten Nahrungs 
pflanzen der Opvambos bauen, Bohnen und Kafferforn (Sorghum), 
aber feine Kulturpflanzen, wie Baumwolle, ja nicht einmal Erd» 
nüffe, deren Nordgrenze ein erhebliches Stück jenfeits des Ambo- 
landes verläuft. Die Ovambos kennen teilweife den Mais, bauen 
ihn aber auch nicht an, weil er empfindlicher ift, als ihre Birfe. 
Sür die Hirfe wie für die Ovambobohnen genügt es, wenn fie bei 
der Ausfaat in ein gehörig durchfeuchtetes Feld fommen und dann 
noch einige Male in nicht zu langen Zwifchenräumen Regen er- 
halten. Abgefehen von diefen Schwierigkeiten wäre eine Eröffnung 
des Ambolandes für irgendwelche pflanzlichen Erportfulturen nur 
möglich, wenn eine Eifenbahn mindeftens bis Ondonga geführt und 
die Arbeiterfrage in befriedigendem Sinne gelöft würde. Einftweilen 
find die bei den Ovambos vorhandenen Arbeitskräfte ihrer Zahl 
nach zu befchränft, um noch befondere Kulturen von nennenswertem 
Umfang zu leiften. Was nicht auf Saifonarbeit nach Süden zu 
den Weißen geht, das ift zu Haufe nötig zur Seldbeftellung und 
zur Diehwartung. Wollte man weitere Arbeitsfräfte im Lande felbft 
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haben, fo wäre das einzige Mittel dazu, die Sachfengängerei zu 
unterbinden, was eine Maßregel von fehr zweijchneidiger Bedeu- 
tung wäre. Außerdem müßte allen derartigen Derfuchen die unbe- 
dingte militärifche Pasififation des gefamten deutfchen Ambolandes 
vorangehen. Es wird mehr als zweifelhaft fein, ob die hierfür 
erforderlichen Koften, felbft im Salle des Gelingens der erjtrebten 
Kulturen, fich in abfehbarer Seit verlohnen würden. Gerade dies 
Gelingen aber, deffen Sicherheit allein etwa den friegerifchen Auf— 
wand rechtfertigen fönnte, wird durch die Flimatifchen wie durch 
die allgemein wirtfchaftlichen Dorausfegungen von vornherein gleich- 
mäßig unwahrfcheinlich gemacht. Die Baumwolle und die andern 
Dinge, die man fälfchlich im Ambolande fultivieren und von dort 
zur Ausfuhr bringen zu fönnen meint, wachfen viel ficherer und 
Iohnender in anderen deutfchen Kolonien, und die Derfuche, die 
3. B. in Togo und Oftafrifa hiermit gemacht worden find, lafjen 
die Hoffnung als berechtigt erfcheinen, daß die dort heranwachfende 
Produktion einmal eine Rolle auf dem Weltmarkt fpielen wird. 
Für das Amboland bedeuten alle folche Pläne von vornherein ver— 
lorene Mühe und verlorenes Geld. Das politifche und wirtfchaftliche 
Ziel, das wir uns in der Beherrfchung und Ausnugung der Ovam— 
bos zu ftellen haben, ift und bleibt im wefentlichen nur die regel» 
mäßige und geficherte Bereitftellung einer Anzahl von Arbeits- 
fräften für den Bedarf unferer füdweftafrifanifchen Kolonie. In 
diefer Richtung haben fich alle unfere praftifchen Maßnahmen in 
der Ovambofrage bis auf weiteres zu bewegen. 


Diertes Kapitel. 


MWindhuf und das Baftardland. 


Wir haben bereits bei der Befprechung des jüdlichen Berero- 
landes das Gebiet auf der Nordfeite des Auasgebirges, auf das 
die breite und tiefe Talſenkung zwifchen dem Khomashochland und 
dem Otjihaveragebirge unmittelbar hinführt, im Dorbeigehen furz 
berührt. Bevor wir uns der Befchreibung des Mamalandes und 
des Überganggebiets füdlich vom Auasgebirge zuwenden, fei aber 
jenem Bleinen, Durch feine Lage bejonders bedeutjamen Strich dies» 
feits der Scheidemauer der Auasberge mit der KLandeshauptitadt 
Mindhuf noch befonders eine kurze Befchreibung gewidmet. Das 
Gebiet von Windhuf gehört, hiftorifch und politifch betrachtet, be— 
reits in den Bereich der NMamaftämme hinein. Jan Jonker, der 
legte Häuptling des einftigen herrfchenden Stammes unter den 
Hottentotten, der Afrifanernation, hatte eine Zeitlang hindurch 
feinen Sig in Windhuf, das außer dieſem holländifchen Namen 
noch urfprünglich die Namabezeichnung Aikams (heißes Waffer, 
nach den dort zu Tage tretenden warmen Quellen) führte. Die 
Anfprüche der Bereros auf dies Grenzgebiet find immer nur uns 
jicher gewefen, und der Proteft des alten Kamaherero gegen die 
Seftfegung der Truppe unter Hauptmann von Srancois an dem 
nach Jan Jonkers Tod herrenlos und unbewohnt gewordenen 
Pla Windhuk war ebenjowenig ein Ausflug wirklicher Befit- 
rechte, wie vorher feine Abtretung von halb Südweftafrifa als 
zufünftiges Kronland an den britijschen Kommifjar Palgrave. 

Die Wichtigkeit von Windhuf für den Derfehr und die poli- 
tifche Beherrfchung des Kandes ift durch feine Lage gerade an 
dem Punfte bedingt, wo von Norden her die Wege auf den Paß 
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über das Auasgebirge zufammentreffen, während von Süden her 
diefelbe Paßftraße den Derfehr des ganzen Mamalandes bei Aris 
aufgenommen hat und auf einer einzigen Route nordwärts über 
das Gebirge leitet. In dem zufammenhängenden langen Schlauch, 
der durch die Straße über das Auasgebirge und den langen Tal- 
einbruch zwifchen dem Khomashochland und den Otjihaverabergen 
gebildet wird, öffnet fich nun grade bei Windhuk auch oftwärts 
und weftwärts je eine Lücke, durch die wichtige Derfehrslinien ihren 
Weg nehmen. Nach Often bleibt zwifchen den fchroff wie die Wellen- 
kämme eines erftarrten Meeres gebrochenen Dorhöhen des Auas- 
gebirges und den Erosbergen, an deren Fuß Windhuk liegt, eine 
Einfenfung, durch die in ftundenlangem lebhaftem Auf- und Ab- 
ftieg die Straße nach dem Oſten, nach Seeis, Gobabis und zur 
englifchen Grenze, hinausführt. Auf ähnliche Weife fann man auf 
der Weftfeite zwifchen dem Auasgebirge und dem Khomashoch- 
land durch fehr foupiertes Gelände über einen etwa 2000 m hohen 
Sattel hinweg, der die beiden Gebirgsmaffen an ihrer Bafis ver- 
bindet, ins Kuifebgebiet und weiter entweder über Hoornfrans 
nach Nauchas oder über Gurumanas ins Baftardland fommen. 
An der Straße nach Oſten liegt teils direkt, teils in geringer Ent- 
fernung eine Reihe von Sarmen, die vor dem Hereroaufſtand be— 
reits zu blühender Entwiclung gelangt waren: Hoffnung, Abrahams- 
farm, Doigtland, Ondefaremba und die Regierungsfarm Neu— 
damm, mit einem größeren Sperrdamm. Don Neudamm führt 
eine Pad über den alten Hereroplatz Otjituefu weiter in die Onjati— 
berge; von Doigtland aus führt ein namentlich während der letzten 
Aufftandszeit wichtig gewordener Weg über Hohewarte und farm 
Koanus nach Hoachanas und von dort weiter in das Kalf- und 
Dünengebiet des Südens. Auch an der weftlichen Straße liegt jen- 
feits des Sattels zwifchen dem Auasgebirge und dem Khomas- 
hochland eine Reihe vor dem Aufftand blühender Farmen: Baris, 
Llaratal, Daalgras und andere. Diefe nach Often und Weſten 
an MWindhuf angegliederte Sarmengruppe repräfentierte zufammen 
mit einigen gegen Nordweften im Dorgelände des Khomashochlan- 
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des gelegenen Pläßen das am weiteften vorgefchrittene Wirtfchafts- 
gebiet im Kande, und es hätte noch viel ausgedehnter und blühen- 
der entwidelt fein fönnen, wenn nicht die unglüdliche Candpolitif 
zu Beginn der neunziger Jahre der Siedlungsgejellfchaft von Süd- 
weftafrifa grade in unmittelbarer Wähe von Windhuf ein um- 
fangreiches Gebiet zur Nichtbefiedlung und zur Derzögerung der 
Anfiedlung ausgeliefert hätte. 

Die zentrale Lage Windhufs mußte, politifch wie wirtfchaft- 
lih, von dem Augenblid an befonders hervortreten, wo eine ein- 
heitliche Obergewalt über ganz Südweftafrifa ins Keben trat. Don 
hieraus beherrfchte man die Wege nach dem Süden volljtändig 
und hielt gleichzeitig die Hereros im Worden unter unmittelbarer 
Kontrolle. Sobald fich die deutfche Herrfchaft in Windhuf etab- 
liert, und vollends nachdem die Eifenbahn hier ihren vorläufigen 
Endpunft erreicht hatte, mußte auch der ganze Derfehr nach dem 
Oſten ausfchlieglich über MWindhuf feinen Weg nehmen und Oka— 
handja, das vordem eine Art natürliches Gegenzentrum am Nord» 
ausgang des großen Otjihaveratales bildete, behielt nur noch die 
Bedeutung eines Dororts von Windhuf und Ausgangspunftes für 
den Wagenverfehr in das mittlere und nördliche Hereroland. Die 
Gründung von Windhuf als Sit der deutfchen Derwaltung und 
als Bafis für die militärifche Beherrfchung der Kolonie zeugt von 
dem Derftändnis, das der erfte Landeshauptmann E. von François 
in der Wahl diefes Plates befaß. Srangois’ Scharfblid in der 
Beurteilung der natürlichen Derfehrsverhältniffe und der mili- 
tärifch wie wirtfchaftlich wichtigen Punfte und Derbindungslinien 
war überhaupt bemerfenswert. Als er Windhuf gründete, fah die 
Gegend allerdings noch fehr anders aus, als heute. Die beiden 
Byphaenepalmen im Garten des Gouverneurshaufes, die heute auf 
den erſten Blick auffallen, ftanden damals in einem fo hohen ur- 
mwaldähnlichem Didicht, daß fie lange Zeit nicht wiedergefunden 
werden fonnten, nachdem ein Reiter zufällig einmal auf fie geftoßen 
war und von ihrem Dorkandenfein erzählt hatte. Das Tal, in 
dem heute die fogenannte Store=- oder Kaifer Wilhelmſtraße entlang 
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geht, und der Abhang, der von hier in den oberen Stadtteil hin- 
aufführt, waren ein undurchdringliches Sumpfgebiet, das erft durch 
Entwäfferungsgräben troden gelegt werden mußte. In dem Sumpf 
fanden fich noch frifche Knochen vom $lußpferd und vom Rhinozeros. 
Die heißen Quellen auf der Höhe des öftlichen Abhangs, die heute 
gefaßt find und durch ein Net von Röhren in die Refervoire der 
Wafferleitung zufammengelentt werden, riefelten frei herab und 
waren die Deranlaffung zur Sumpfbildung. Oben auf dem Berge 
ift Die im nordfüdlicher Richtung verlaufende Quellenfpalte noch 
durch die rötliche Särbung des Gefteins, mit dem fie fich allmählich 
gefüllt hat, weithin bis an den Kafinogarten, wo fie fich etwas 
nach rechts in die Berge hineinwendet, erfennbar. Charafteriftifch 
für ganz Windhuk ift der maffenhafte weißgraue Staub als Ser- 
reibungsproduft des Sinterfalfs, den die Quellen bergabwärts in 
Menge ausgefchieden haben. Die Temperatur des Waffers be- 
trägt bei allen Quellen über 70° C., was auf ein Aufiteigen aus 
jehr großen Erdtiefen jchliegen läßt. Das Waffer enthält etwas 
Schwefelwafferftoff und einige andere, die Derdauung namentlich 
bei Kindern beeinfluffende chemifche Derbindungen, fo daß in die- 
jer Beziehung die Derhältniffe in Windhuf nicht unbedingt günftig 
liegen. Auf Erwachfene hat das Waſſer keinerlei fchädliche Wir- 
fungen. 

Die Bevölferungsjahl Windhufs betrug vor dem Eingeborenen- 
aufftand von 190%, außer dem Militär, nach der damaligen 
Schätzung nur zwifchen 600 und 800 Weiße und einige Taufend 
Eingeborene. Jetzt nach dem Kriege wird fie (eine Zählung hat 
noch nicht ftattgefunden) auf 1500—2000 Weiße angenommen. 
An Eingeborenen befanden fich zeitweilig in den Werften und Ge— 
fangenenlagern über 10000 Köpfe. Auf etwa 5000 wird wohl 
die Zahl auch nach Auflöfung der Lager mindeftens ftehen bleiben. 
Die Eingeborenenwerften liegen zum größten Teil jenfeits des 
Groß⸗Windhuker Niviers auf den Höhen, die die linfe Seite des 
Tals begleiten; die Werft der früher friegsgefangenen Swart- 
boois liegt auf der diesfeitigen Höhe unmittelbar hinter der Sefte. 
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Als Anjiedlungsbild gibt Windhuf einen der hübſcheſten Blife in 
ganz Südafrika. 

Ein Übergangsgebiet von befonderer Art zwijchen dem Herero— 
und dem Namaland bildet Das Bajftardland, in das man 
von Windhuf jüdwärts Durch die große Scharte im Auasgebirge 
gelangt. Es macht in der politifchen Einteilung von Südweſt— 
afrifa die Hauptmaffe des Diftrifts von Nehoboth aus und er- 
ſtreckt ſich in nord-füdlicher Richtung vom Nuasgebirge bis 
an den ©berlauf des Sifchfluffes, in ofteweitliher von dem 
einftigen Gebiet der roten Nation um Boachanas bis gegen 
die Wamib bin. Das Dünengebiet diesjeits Hoachanas be— 
zeichnet indes bereits den Beginn eines phyfifalifh vollkommen 
anders gearteten Kandesteils, und wenn auch die Rehobother 
Bajtards innerhalb der Dünen einzelne Diehpoften befigen und das 
dortige Weidefeld als ihren „Grund“ beanfpruchen, jo erfordert 
der natürliche Sufammenhang doch die Behandlung jener Kand- 
haft im Anſchluß an das zum eigentlichen Namalande gehörige 
Auob-Nofobgebiet. Im Weften betrachten die Baftards das Ge- 
birge, das fih vom Gansberg über Mauchas nach Süden zieht, 
als die Grenze ihres Befiges, aber hier ift es wiederum der phv- 
jifalifche Sujammenhang zwifchen dem Baftardgrund im engern 
Sinne und den Kandichaften weiter gegen Weften bis an die Namib- 
Dünen, der die zufammenhängende Betrachtung des Ganzen 
verlangt. 

Wenn man den allgemeinen Typus der Landichaft als das 
beftimmende Kennzeichen für die Scheidung anſehen will, fo geht 
die natürliche Grenze zwifchen Nord und Süd in Deutjch-Südafrifa 
quer durch das Baftardland, etwa in der Höhe von Awafab, einige 
Stunden füdlich von Hehoboth. Bis dahin herrfcht von Norden 
her noch ungefähr dasfelbe Bild, das auch fonft innerhalb des 
großen zentralen Erhebungsgebiets um das Auasgebirge herum 
vorherrfcht. Steil aufgerichtete, nackte oder nur mit einer fchwachen 
Bufchvegetation bededte Bergzüge und vereinzelte Gebirgsitöcde 
geben dem Lande im ganzen ein ftarfes Relief, aber zwifchen den 
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Erhebungen gibt es große Ebenen und weite Talzüge und fcharf 
ausgearbeitete Riviere durchbrechen, oft unter charafteriftifcher 
Pfortenbildung, das Gebirge. An das Auasgebirge fchließt fich 
nach Süden ein fehr ftarf foupiertes Dorland an, durch deffen Oſt— 
flügel die Zuflußriviere des Schaffluffes und des oberen Elefan- 
tenfluffes ihren Lauf nehmen. Das Tal des Elefantenfluffes, 
an deffen Urfprung die Polizeiftation und Farm Hohemwarte 
liegt, erweitert fich bei Kowas⸗Neuhof zu einer weiten, von 
Dornwald erfüllten Släche, in die weiter oberhalb auch der Seeis- 
flug eintritt. Der Schaffluß geht bei Hatfamas, etwa 60 km von 
feinem Urfprung entfernt, durch eine enge Selfenpforte, wo der 
Ingenieur Rehbod die Anlage einer großen Sperrmauer zum Auf- 
faugen des Wafjers während der Regenzeit vorgefchlagen hat. In 
der Tat wäre diefe Stelle beffer als viele andere dazu geeignet, um 
einmal die Frage nach dem Nutzen und der Rentabilität folcher 
großen Staubeden durch einen praftifchen Derfuch zu beantworten. 
Rehbod veranfchlagt den Umfang des bewäfferungsfähigen Kan- 
des unterhalb der Durchbruchsitelle auf 2000 ha und ftellt die 
Qualität des Bodens befonders hoch. Die Mlenge des mittleren 
jährlichen Wafferabfluffes bei Hatſamas ſchätzt er auf 25 Mill. 
Kubifmeter. Bei einer Höhe der Staumwerfsmaner von 16 m und 
einer Länge an der Oberkante von 155 m würden die Koften nach 
dem von Rehbof im Jahre 1897 gemachten Anfchlage etwa 
1!/, Mill. ME, die Menge des aufgeftauten Waffers beinahe 16 Mil- 
lionen Kubifmeter betragen. Wenn man annimmt, daß die Koften- 
berechnung Rehbods vom damaligen Standpunft aus in allen Einzel- 
heiten richtig ift, fo würde fich der Betrag heute, nachdem die 
Tonne Zement durch die Erbauung der Eifenbahn von Swalop- 
mund nach Windhuf fich fehr verbilligt hat, erheblich niedriger zu 
ftehen fommen. Rehbock rechnet auf den Kubifmeter Mauerwerf 
bei Hatfamas noch 85 Mk. Bei der Staumauer von Neudamm, 
bis wohin von Windhuf aus der Ochfenwagentransport für den 
Sement etwas weniger beträgt, als bis Hatfamas, haben die 
Koften für den Kubikmeter nach Erbauung der Eifenbahn aber nur 
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noch 55 Mi. betragen. Selbft wenn man einen gehörigen Sufchlag 
für die größere Transportentfernung mit Ochſenwagen machen 
will, würde fich hiernach der Kubitmeter bei dem projeftierten 
Batfamasdamm für 40 bis höchftens 45 ME. heritellen laffen, und 
wenn man noch einen gehörigen Sicherheitsfoeffizienten vorjieht, 
jo fäme man vielleicht auf eine Million Marf als erforderlichen 
Aufwand für die Mauer. Damit würde diefes Werk das billigite 
im Derhältnis zu der Menge des aufgeftauten Waſſers wie zu 
der Größe und Qualität des Bewäfferungslandes in den nördlichen 
und mittleren Kandesteilen von Südweftafrifa fein. Dazu kommt 
die nicht allzu große Entfernung von Windhuk und von der jegigen 
Eifenbahn: ca. 85 km. Die Entfernung von NRehoboth ift un- 
gefähr diefelbe. Über das ganze Problem der Stauwerfsanlagen 
wird aber jpäter noch in Derbindung mit der Srage der Kleinfied- 
lung in einem befonderen Kapitel genauer zu handeln fein. 

Das Schafflußgebiet gehört nur teilweife zum Baftardland, 
deſſen Grenzpfeiler auf der Wafferfcheide des Auasgebirges an 
der Straße zwifchen Windhuf und Aris fteht. Die öftlichen Schaf- 
flußfarmen wurden bereits zu Anfang der neunziger Jahre als 
erjtes NRegierungsland von der damaligen Eandeshauptmannfchaft 
an einwandernde Farmer zum Derfauf geftellt. Einige befonders 
gute Farmen gehören Engländer und Buren, die damals als erite 
£and von der Regierung erwarben. 

Bald hinter der Wafferftelle Aub, etwa halbwegs zwifchen 
Windhuf und Rehoboth, beginnt der berüchtigte Plattfand, eine 
über 30 km lange und breite, tief fandige Släche ohne Waſſer, 
die dem Üchjenwagenverfehr eine bedeutende Schwierigkeit ent— 
gegenjeßt und für fehr ermüdete Tiere manchmal verderblich wird. 
Dielfach umgeht man daher troß der entftehenden großen Um— 
wege den Plattjand auf der rechten oder linken Seite. Schwer 
beladene Wagen fommen mit vielen Auf» und Abjtiegen felbit 
über Haris und Gurumanas weftlih um das Auasgebirge herum 
beffer fort, als über den Plattfand. Nicht weit pon Baris ent- 
fpringt das NRivier von Rehoboth, der Danob. Diejer nimmt ans 
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fangs eine Richtung, als ob er dem Kuifeb weftwärts zufliegen 
wollte, wendet dann aber plößlich im rechten Winkel nah Süd- 
often und fließt nahe am öftlichen Suß des Hafosgebirges vorbei 
auf Nehoboth zu, wo er, breit und ftattlich mit einem reichen 
Beftand von Kameldorn- und Weißdornbäumen, einen ausgezeich- 
neten Anblif darbietet. Etwa 60 Kilometer unterhalb Rehoboth 
vereinigt fich der ODanob mit dem von Hatſamas fommenden Schaf- 
flug, doch liegt diefe Stelle bereits in dem Dünengürtel, der das 
Baftardland nach Oſten zu von dem Gebiet von Hoachanas trennt. 
Die Slufläufe follen zwar in den Dünen noch an dem reicheren 
Baumbeftand zu erkennen fein, aber auch zur Regenzeit fein ober- 
irdifch laufendes Waffer mehr führen. Die Wajferftelle Keffer- 
water, unterhalb der Dereinigung von Oanob und Schafflußg in 
der Richtung des weiteren Srundmwafferverlaufs gelegen, ift nur 
in der Regenzeit benußbar, und auch dann unjicher. 

Die Baftardniederlafjung von Rehoboth liegt diesfeits des 
Oanobriviers an einer Gruppe warmer (Quellen, die jett ſämt— 
lich gefaßt und zum größten Teil überdecdt find. Der Pla gehörte 
früher den Swartbooi-Hottentotten, dieſe aber überliegen ihn den 
von Süden her aus der Kapfolonie einwandernden Baftards — 
worüber das nähere in dem hiftorifchen Abfchnitt diefes Buches 
zu fagen fein wird. Die Auswahl des NRehobother Gebiets für 
die Niederlaffung macht den führern der Baftards, zu denen auch 
ihr Miſſionar von dem Ffapländifchen Pella her, Heidmann, ge- 
hörte — derfelbe, der noch bis vor furzem den Stamm als Seel- 
forger geleitet hat — alle Ehre. Nicht wenige Kenner Südweft- 
afrifas erflären das Baftardland im ganzen genommen für das 
befte Weidegebiet der Kolonie, namentlih wenn man nicht mır 
auf die reichlihe Quantität, fondern auch auf die Qualität des 
Weidegrafes und auf die gute Derteilung der Waſſerſtellen fieht. 
Als Dolf ftehen die Baftards fowohl nach ihrer förperlichen, wie 
nach ihrer geiftigen Eigenart in der Mitte zwifchen Buren und 
Bottentotten. Don den Weißen trennt fie immerhin, abgefehen von 
der äußeren Erjcheinung, der ausgefprochen leichtfinnige Zug gegen- 
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über dem „morgen“, der allen füdafrifanifchen Eingeborenen gleich- 
mäßig eigen ift, aber darum wäre es doch eine Ungerechtigkeit, 
ihnen die durchfchnittliche Überlegenheit über die eigentlichen Tama- 
ftämme abzufprechen. Die militärifch ausgebildeten jungen Baftards 
haben fich unter geeigneter Sührung immer ganz gut gemacht. 
Urteile von Befehlshabern, die mit ihnen nicht pon lange her 
vertraut waren, fönnen in diefer Beziehung nicht maßgebend fein, 
denn der Eingeborene entwidelt feine guten Eigenfchaften immer 
nur in der Hand deffen, den er fennt und der ihn kennt. Die 
Diehzuchtergebniffe einzelner wohlhabender Baftards jmd ganz be- 
deutend. Baftardbullen vom echten Afrifanerfchlag aus der Zucht 
der wohlhabenden Baftardfamilien find in ganz Südweitafrifa be+ 
rühmt und gefuct. 

Die Baftards haben ihr Land fajt ganz unter die einzelnen 
Samilien aufgeteilt; nur etwas Gemeindeland ijt rund um Reho- 
both referviert, für die ärmeren „Bürger“, die nur wenig Dieh 
haben und diejes auf dem Gemeindeland zur Weide treiben. Zur 
Regenzeit machen fie dort auch Gärten. Die Baftardfarmen find 
durchfchnittlich 7000 ha groß, aber fehr ungleich mit Dieh beftanden 
und verfchieden gut bewirtfchaftet. Die Zahl der alten urfprüng- 
lichen Samilien, die vor nun beinahe 0 Jahren von jenfeits des 
Oranje heraufzogen, ijt ziemlich klein, aber im Laufe diefer Zeit 
haben fie fich in eine Menge von Derzweigungen gefpalten, die 
zwar alle noch die alten Namen, Campbell, van Wyk, Lloete ufw. 
tragen, aber in Wirklichkeit fchon weit auseinander gegangen find. 
Es gibt kaum ein Dußend urfprünglihe Stammfamilien der 
Baftards, aber jede von diefen zählt jetzt, mit Ausnahme einiger 
weniger, die fich fchwach fortgepflanzt haben, zwifchen 10 und 40 
Unterfamilien. Jeder felbftändige Bürger des Baftardftammes foll 
eigentlich feinen eignen zur Sarmwirtfchaft ausreichenden Grund⸗ 
befig haben; tatfächlich gibt es aber eine ganze Menge minderbe- 
mittelter Leute, die als Beiwohner, Poftenhalter ufw. in Abhängig» 


feit von den wohlhabenden Stammesgenoffen leben. Die Zahl 
Dr. Robrbad, Deutſche Kolonlalwir tidaft. 10 
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der Rinder im Baftardland wird mindeftens 20000 betragen; die 
des Kleinviehs ift vielleicht zehnmal fo groß. 

Don Rehoboth aus geht die große Straße nach Gibeon und 
Keetmanshoop füdwärts weiter. Bei Amwafab tritt fie aus der 
bergigen und verhältnismäßig baumreichen, nach ganz dem nörd⸗ 
lichen Typus angehörigen Kandfchaft mit einemmal auf eine weite, 
abfeits der Slußtäler nur noch mit niedrigem Bufchwerf beftandene 
fteinige Släche hinaus. Bier hat man zum erftenmal den Eindrud 
des „Südens“, in dem die ausgedehnten baumlofen Plateaus vor- 
herrfchen und reicherer Baumwuchs fich nur noch in den tief ein- 
gefchnittenen Slußtälern findet. Die nächfte Wafferftelle füdlich von 
Amwafab ift Tjumis, ein wichtiger Tränfplat auf dem Wege nad 
Gibeon, denn von hier an findet fich bis nach Kub am Sifchfluß 
fein ausreichendes Waffer mehr. Bei Sendlingsgrab, wo einer 
der erften Pioniere im Namalande, der Miffionar Schöller, auf ein- 
fanıer Höhe an der Straße begraben liegt, ift das Waffer unzu«- 
verläffig und für größere Menge von Zugtieren nicht ausreichend. 

Öftlich von dem großen Weg von Rehoboth nach Kub dehnt 
fich in einiger Entfernung ein großes Dünengebiet aus, das durch- 
fchritten werden muß, wenn man von diefer Seite her nach Hoachanas 
gelangen will. Don Rehoboth dorthin führen 2 Wege: der eine 
geht nordwärts direkt über Kefferwater, der andere, füdlichere, 
zweigt vor Sendlingsgrab links ab. Der Weg über Lefferwater 
ift fürzer und hat nur etwa 20 Dünen zu überwinden, aber er 
ift wafferlos und ſchneidet die Dünen fchräg, wodurch fich die 
fchweren Sandftreden für die Ochfenwagen fehr verlängern. Die 
Ochfen brauchen zur Überwindung diefer etwa 100 km langen 
Strede meijtens drei Nächte. Tagsüber fann wegen der Hitze, von 
der die Tiere fchlapp und durftig werden, garnicht oder nur mit 
Dorficht gefahren werden. Der füblichere Weg ift weiter, hat aber 
bald nach der Abzweigung vom Bauptwege in Das dauerndes 
und ficheres Waffer. Allerdings find über Das einige 50 Dünen 
zu fchneiden, aber der Schnitt ift rechtwintelig und daher für die 
Ochjen leichter. Die Dünen liegen feft und find gut bewachfen, 


— 147 — 


teilweife fogar mit hohen Bäumen. Swifchen Lefferwater und Das 
dehnt fich von Norden nach Süden ein vorzügliches MWeidegebiet 
aus, das auch als Jagdfeld berühmt ift, aber es gibt Fein Waſſer 
darin. Nur zur Regenzeit bilden fich vorübergehend Vleys zwifchen 
den Dünen und außerdem gibt es einige Monate im Jahre wilde 
Melonen, Tichammas, von deren Saft Menfchen und Tiere ihren 
Durft löfchen fönnen. In dem Dünengebiet füdlich von Kefferwater 
verfchwindet auch der vereinigte Kauf des Oanob und des Schaf- 
fluffes. 

Das Baftardland wird im Weften begrenzt von einer Anzahl 
wilder und öder Gebirgszüge und zerriffener Hochplateaus, deren 
Inneres noch erjt wenig befannt ift. Das Hafosgebirge im Norden, 
die Groote Doden-Berge (fo genannt nach einem untergegangenen 
Kottentottenftamm) in der Mitte und das Urihuib-Gebirge im Süden 
find die bedeutendften Glieder diefer zufammenhängenden Erhebung, 
der Wafferfcheide zwifchen dem Oanobgebiet und dem Sifchfluß im 
Dften, dem Kuifebgebiet im Weften. Im Hafosgebirge leben noch 
wilde Bergdamaras oder Klippfaffern, die fich während des Herero- 
aufftandes und noch bis in die jüngfte Zeit hinein durch Raubzüge 
und Diehdiebftahl auf den wieder in Betrieb genommenen $armen 
am Bande des Auasgebirges, und felbft noch bis Harris und 
Rehoboth, unangenehm bemerkbar gemacht haben. Zwifchen dem 
Hafosgebirge und den Groote Doden liegt Boornfrans, das be— 
rühmte Raubneſt Hendrif Witboois während der legten Jahre vor 
feiner Unterwerfung durch Major Leutwein. Am 12. April 1893 
überfiel der damalige Landeshauptmann von Srangois mit der 
Schugtruppe volllommen unvermutet den Pla und eröffnete da=- 
durch die Kämpfe mit Witbooi, die erſt in dem Srieden nach Er- 
ftürmung der Naufluft im September 189% ein vorläufiges Ende 
fanden. Seitdem ift Hoornfrans von den Eingeborenen verlaffen, 
aber die alte Befeftigung der Witboois und die verfallene Kirche, 
in der Hendrik feinem Stamm gepredigt und ihn durch die Erzählung 
feiner angeblichen himmlifchen Gefichte zu den Raubzügen gegen 
die Hereros und zu dem Kampf gegen die Deutjchen begeiftert 
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hat, ſind noch vorhanden. Etwas weſtlich von Hoornkrans ragt 
das hohe ſchroffe Maſſiv des Gansberges als weithin fichtbare 
£andmarfe auf, und füdlich von dieſem liegt das Hegierungsgeftüt 
von Nauchas. Don Windhuf her zieht fich über Hoornkrans und 
Nauchas em fchmaler Landftreifen zwifchen dem Baftardlande 
und dem Gebiet der deutfchen Kolonialgefellfchaft für Südweſt⸗ 
afrifa hin, der von Anfang an ein Stüd des fchmal bemeffenen 
Regierungseigentums bildete. Auf diefem Strich Kronland entftanden 
in der Nähe von Windhuf die erftien, von deutfchen Anfiedlern in 
Angriff genommenen Sarmwirtfchaften. Um Nauchas herum ift ein 
fehr ausgedehntes Weidegebiet für die Swede des Geftüts refer- 
viert. Nauchas und die Gegend füdlich davon find frei von der 
Dferdefterbe und haben ein Meidefeld, deffen Grasarten das beite 
Sutter für die Pferdezucht abgeben. Aus diefem Grunde bemühen fich 
auch die benachbarten Sarmer durchweg, einen gemwiffen Pferde- 
beftand zu unterhalten. Jenfeits des Hafosgebirges find gleich- 
falls noch Weide und Waffer vorhanden, aber die Weide ift für 
Großpieh nicht mehr nahrhaft genug. Dagegen gibt es dort ge» 
waltige Mengen von Wild. Die fogenannte Ganswüſte, zwifchen 
den Groote Doden und dem Kuifeb, und die benachbarte Gegend 
von Groß- und Klein-Tinfas find von alten Zeiten her ein halb 
fagenhaftes Jägerparadies. Landfchaftlich follen fich jene Gegen- 
den durch eine wilde Großartigfeit auszeichnen. Die Riviere find 
bis zu IOOm tief eingefchnitten, und der berühmte Cañon des 
Kuifeb bei Hudaub (Teufelshöhle) wird auf faft 200m fenfrechter 
Abfturztiefe gefchäßt. Don der Höhe fieht man direft auf die mäch- 
tigen grünen Kronen der Anabäume im $lußbett hinunter, und 
zwifchen den Dünen der Vamib, die hier bis dicht an die Kuifeb- 
fchlucht herantreten, und dem jähen Abfturz in die Tiefe bleibt nur 
ein ganz fchmaler, für einen Ochſenwagen grade fahrbarer Weg 
frei. Zwei Reitſtunden weftlih vom Gansberg beginnen die Na— 
mibdünen. 

Das füdweftlihe Baftardland ift das Gebiet des aus den 
Grote Doden kommenden wafferreichen Kamriviers und des ihm 
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parallel in den oberen Sifchfluß oder Bloomfifch fliegenden Bau- 
nabibriviers. An dieſem leßteren liegt der befannte Baftardplag 
Schlip; am Kamrivier liegt das reiche Tampbells-Aub. Auch das 
Kamfaurivier, das die große Heerſtraße nach dem Süden bei Tfu- 
mis freuzt, fommt aus den Dorbergen der Groote Doden. Es ift 
fehr wafferreich; in der Mähe feines Urfprungs liegt der Baſtard⸗ 
plat Kobus, der gleichfalls zu den wichtigften im Baftardlande 
gehört. | 

Die Südgrenze des Baftardlandes und der Beginn des eigent- 
lichen Südens werden durch das Tal des großen Sifchfluffes be- 
zeichnet, der hier in feinem Oberlauf von Dirichas bis Kub ofte 
mwärts gerichtet fließt. Der Sifchfluß entfteht aus dem fächerför- 
migen Zufammenlauf einer Anzahl wafferreicher Riviere in der 
Gegend von Dirichas. Diefe Quellriviere fommen teils von Tlor- 
den aus dem Urihuibgebirge, wie der Achaub, teils von Süden aus 
dem Berglande diesfeits der Naufluft. Don Anfang an zeichnet 
fih der Sifchfluß durch bedeutenden Wafferreichtum aus. Er fließt 
bereits in feinem Oberlauf manchmal mehrere Monate im Jahre 
zufammenhängend und hat fchon zwifchen Dirichas und Kub zahl» 
reiche Stellen, an denen auch in der Trodenzeit Waffer oberirdifch 
zutage tritt, entweder in der Sorm von Tümpeln, die durch Seljen- 
bänfe unter dem Sande angeftaut find, oder längerer, in den Sands 
maſſen des eigentlichen Bettes ftredenweis zum Sliegen fommen- 
der Wafferrinnfale. Der Name „Sifchfluß‘ ftammt von dem Reich- 
tum an Welfen und Weißfifchen her, die zur Hegenzeit, wenn der 
ganze Fluß läuft, aus dem Oranje ftromaufwärts eintreten und 
bis in das Quellgebiet und die Nebenriviere eindringen. Hier bleibt 
ein Teil auch während der Trodenzeit in den ftehengebliebenen 
Wafferanfammlungen am X£eben. Bei eintretendem Nahrungs- 
mangel in den engen von einander getrennten Pfüßen freffen die 
größeren Sifche die Heinen auf. Der Sifchfang wird in der Troden- 
zeit meift fo betrieben, daß man in dem Sifchtümpel eine Dynamit- 
patrone zum Erplodieren bringt und die dadurch getöteten Sifche 
herausholt. 


— 150 — 


Der weitere £auf des Sifchfluffes, der Hauptader des Südens, 
ift ebenfo wie der feiner bedeutendften Zuflüffe fo eng mit dem 
allgemeinen Aufbau des Mamalandes verbunden und durch diefen 
bedingt, daß wir vorerft über diefe eigentümlichen Derhältniffe 
einen Überblif gewinnen müffen. 


fünftes Kapitel. 


Das Namaland. 


Zwei lange, grabenartig eingetiefte Talbildungen durchziehen 
das Namaland von Norden nach Süden: eine weitliche, die vom 
Quellgebiet des Sifchfluffes bis füdlich Bethanien reicht, und eine 
öftliche, durch die das Keberrivier und fpäter der Sifchfluß ihren 
Weg nehmen. Was die Entftehung und den inneren Zufammen- 
hang diefer beiden auffallenden Bildungen anlangt, jo herricht 
feit den erjten Lüderigfchen Auffchliegungserpeditionen ins Nama- 
fand, an denen als geologifcher Sachverſtändiger A. Schend teil- 
nahm *), bisher die Auffaffung, daß es fich fowohl bei dem öft- 
lichen als beim weftlichen fog. Graben um große geologifche Bruch- 
linien handle. Wach brieflichen und perfönlichen Mitteilungen des 
bisherigen Kandesgeologen beim Boupernement von Südweltafrifa, 
Dr. £oß, ift diefe Anfchauung aber nicht an allen Punften zutreffend ; 
vielmehr liegen zum Teil bloße Plateauabbrüche nach Art der 
Scmwäbifchen Alb vor. Im Einzelnen find hierüber Deröffent- 
lihungen von Dr. £oß zu erwarten. Wenn aljo in den nachitehen- 
den Ausführungen öfters von den beiden großen Kängstalbildungen 
im Wamalande als von „Gräben“ gefprochen wird — dem weſt— 
lichen „Bethanier“ und dem öftlichen „Berfabaer“ Graben — jo 
foll damit ausdrüdlich feine Theorie über die Entitehung diefer 
Täler zum Ausdrud gebracht, fondern nur um der Kürze willen 
der bisher übliche Sprachgebrauch befolgt werden. 

Swifchen den beiden fog. Gräben ragt als mächtige Tafel die 
Bochfläche des Hanamiplateaus, auch Zwiebelhochebene oder 


* Schend, Gebirgsbau und Bodengeftaltung in Deutih-Südweit-Afrika, 
Berlin 1893. 
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Schwarzrand genannt, in die Höhe. Im Weiten vom Kanamiplateau, 
jenfeits des Bethanier Grabens, liegt eine Reihe durch fcharf ausge- 
prägte Täler, fogenannte „Pforten, von einander gefchiedener 
plateauartiger Maffengebirge, von denen im einzelnen noch zu han 
deln fein wird: das Naufluft-, das Zaris- und das Tirasgebirge. 
Meftlich von diefen Gebirgen beginnt das große Dünengebiet der 
füdlichen Namib. Im Often liegt dem Schwarzrandgebirge, jen- 
feits des Berfebaer Grabens, der fogenannte Weißrand gegenüber: 
der Abbruch eines Kalkplateaus, das dem roten Sandftein, aus dem 
der Schwarzrand und die Sohle des Grabens beftehen, aufge- 
lagert ift. 
Durch die beiden großen Taleinfenftungen nehmen die Haupt» 
riviere des Namalandes ihren Lauf nach Süden: durch Den 
Bethanier Graben der Konfip, durch den Berfebaer Graben der 
große Sifchfluß. Der nördliche Teil des Bethanier Grabens 
gehört nicht zum Konfipfyftem, fondern wird auf doppelte 
Weife zum Sifchflug hm entwäffert: direft nordwärts durch 
den Harachaub, der zu den uellrevieren des großen Sifch- 
fluffes gehört, und außerdem noch oftwärts durch den Hudup, der 
fih in einem intereffanten Erofionstal nach rüdwärts durch das 
ganze Hanamiplateau hindurch genagt hat und feinen Hauptzuflug 
jegt von der nördlichen Abdachung des Bethanier Grabens aus 
dem Gebiet von Grootfontein (Süd) erhält. Die Wafferfcheide 
zwifchen dem nördlichen und füdlichen Abflußgebiet des Gra- 
bens wird durch einen breiten und hohen Ziegel gebildet, der mit 
dem Burenausdrud De Hoogte, oder die Höhe von Kofis heißt. 
"Dem öftlichen Graben fehlt dagegen eine folche querdurchziehende. 
Wafferfcheide, und in feinem nördlichften Teil enthält er noch nicht 
das Bett des Sifchfluffes felbft, fondern das eines feiner wichtigiten 
Seitenriviere, des Leberfluffes. Diefer fommt von Haribes, wo 
fih die große Straße von Nehoboth über Kub bei der alten 
Heliographenftation Pforte” von Norden her in das obere Ende 
des Grabens hinabfenft. Der Sifchfluß Dagegen holt von Kub aus 
noch in einem Bogen nach Oſten aus, wendet fich erft bei der Sarm 
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Hardab nach Süden, fließt dann bei Gibeon vorbei und tritt zwei 
Stunden unterhalb von Gibeon bei der Sarm Hanaus durch eine 
ziemlich fchmale und tief eingefchnittene Talöffnung in den großen 
Graben ein, auf deſſen Sohle er fich dann weiter unterhalb mit 
dem Lebenfluß vereinigt. Südlich von der Dereinigungsftelle er- 
hebt fich von der Sohle des Grabens etwa 700 m hoch (abfolute 
Böhe 1740 m) der Porphyrtuff=Stod des großen Broffaros oder Geit⸗ 
figubib. Der Broffaros ift nach allen Seiten hin volllommen iſo— 
liert und überragt mit feinem Gipfel die beiden Grabenränder 
erheblich. Bis zur Dereinigungsftelle von Sifchfluß und Keberflug 
find der öftliche und weftliche Grabenrand annähernd gleich fcharf 
ausgeprägt, von da ab nach Süden vermwifcht fich der öftliche Rand 
ftellenweife ftarf, um dann jenfeits Berfeba wieder deutlicher 
hervorzutreten. Der weftliche dagegen, der eigentliche Schwarzrand, 
von dem das Hanamiplateau feinen anderen Namen hat, bildet 
eine ununterbrochene, in lebhaften und malerifchem Wechfel aus- 
und einfpringende fteile Mauer, deren dunkler Ton im Gegen- 
fat zu dem weißlich hellen Kalkrand im Oſten die Bezeichnung 
als Schwarzrand veranlaßt hat. 

Gegen Süden wird die Breite des Hanamiplateaus, die am 
Hudup und auf der Höhe von Berfeba 70—80 km beträgt, immer 
geringer und die beiden Talzüge nähern fich immer mehr. Das 
Geftein des Hanamiplateaus ift ein roter, fehr dichter, ftellenweife 
quarzitähnlicher Sandftein, der manchmal einen Stich ins Selblich- 
braune oder felbft Diolette hat. Im Namalande nennt man dies 
Geftein Torro. Über die Herkunft des Ausdruds habe ich nichts 
ermitteln fönnen. Die älteren Karten bezeichnen den Sandftein als 
filurifch, aber bei dem Sehlen von Derfteinerungen wird jich für 
diefen Anfaß einftweilen wohl ebenfowenig ein erafter Beweis bei- 
bringen laffen, wie für die Datierung des gleichfalls bisher ver- 
fteinerungsleeren Waterbergfandes im Norden. 

In geologifcher Hinſicht befteht zwifchen dem größeren Teile 
des Namalandes und den nördlicher gelegenen Gebieten ein ftarfer 
Unterfchied, der auch wirtfchaftlich infofern von Bedeutung ift, als 
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mit ihm die Derfchiedenheit der Wafferverbältniffe und der Me— 
thoden zur Waffererfchliegung zufammenhängt. Es drüdt fich das 
auch in dem Unterfchied der Ergebniffe aus, welche die Bohrungen 
nach Waffer im Süden und in der Mitte der Kolonie gehabt haben. 
Die von dem damaligen Kandesgeologen beim Gouvernement von 
Südweftafrifa, Dr. Cotz, bearbeitete und in Anlage zu meinem An 
fiedfungsbericht vom 16. Auguft 190% beigefügte Tabelle der Boh- 
rungen *) zeigt, daß in der geologifch ftarf gebrochenen Mitte nur 
15 % der Bohrungen erfolgreich gewefen find, im Süden dagegen, 
wo die zu Tage liegenden Sedimentgefteine relativ wagerecht ge— 
lagert find, 65— 70 %. Das rührt daher, daß im füdlichen Herero⸗ 
Sande, im Gebiet von Windhuf und im nördlichen Baftardlande, das 
Waffer, dem Bau der ftarf fchräg oder fenfrecht geftellten Schichten 
folgend, fowohl in größere Tiefen hinabfintt, als auch hauptfäch- 
lich in Sorm einzelner fogenannter Adern den Schichtfugen, Klüf- 
tungen und Spalten der ftarf verworfenen, gefalteten und ge— 
brochenen GSefteine folgt. Jm Süden dagegen, wo die Schichten 
noch über große Streden hin wenig geftört und wagerecht gelagert 
find, liegen die Dinge in diefer Beziehung ähnlich wie in der Kap- 
folonie, wo die horizontale Schichtenfolge bei der Durchbohrung 
von oben nach unten öfters fogar eine Reihe von Wafferhorizonten 
übereinander aufweift. Auch im Norden von Südmeltafrifa wieder- 
holt fich diefelbe Erfcheinung beim Bohren nach Waffer, fobald wir 
im nördlichen Hererolande und im Gebiet von Otavi wieder auf 
den nur ſchwach geneigt oder ganz wagerecht liegenden Waterberg- 
Sandftein ftoßen. Die Tatfache, daß der fogenannte Otavikalk in 
einer wechfelnden aber nirgends fehr bedeutenden Tiefe reichlich 
voll Waſſer fteht, nötigte uns auch dort zu dem Schluß, daß ent- 
weder der Waterberg-Sandftein felbft oder eine ähnlich geartete 
horizontal liegende Gefteinsfchicht fich unter dem Kalf hin aus- 
dehnt und ein Verſinken des Waffers in größere Tiefen verhindert. 
Der weitere Sortgang der Bohrungen in Südweftafrifa wird uns 


*) Dentfchrift über die Entwidelung der deutichen Schuggebiete für 1903 
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vorausfichtlich eine noch ausgiebigere Beftätigung diefer Beobach- 
tungen bringen. 


Der Weften und das KBanami-Plateau. 


Die beiden großen Kängstäler von Bethanien und Berjeba 
fchreiben naturgemäß auch den Hauptitraßenzügen des Südens ihre 
Richtung vor. Bei Sendlingsgrab, an der Straße von Rehoboth 
nach Kub, trennen fich die Wege in das weftliche und öftliche 
Grabengebiet. Der weftliche Weg erreicht den Sifchfluß bei Dirichas, 
der öftliche bei Kub. Zwifchen beiden Pläßen bildet das tiefe und 
meift annähernd fenfrecht eingefchnittene Tal des Sifchfluffes die 
Nordgrenze des Hanamiplateaus. Die Talränder find fo fteil, daß 
man den Sifchflug auf diefer Strede nur mit Mühe freuzen fann. 
Ochfengefpanne fönnen ihn meines Wiffens nur an einer einzigen 
Stelle, bei der Sarm Gras, wo fich unter einer fteilen Felswand 
ein ausdauerndes großes Wafferbeden befindet, paffieren. Auch 
die von Norden her in den Sifchfluß mündenden Riviere, nament- 
lich der Kam, haben an vielen Stellen hohe und fteile Selsufer. 
Der Abfall des Hanamiplateaus macht ſich fchon hier beim Marfch 
nach Weften als ein deutlich marfierter, wenn auch noch nicht be= 
fonders hoher Rand zur £infen bemerfbar. Je weiter man all- 
mählich nach Südmweft und Süden herumbiegt, defto deutlicher und 
fteiler wird er. Bei Nomtfas ift er fchon hoch und fcharf fichtbar. 
Nomtfas ift ein wichtiger Gabelungs=- und Deremigungspunft für die 
Wege im weftlichen Namaland. Bier trifft die Straße, die aus dem 
Baftardland von Sendlingsgrab und Kub über Dirichas fommt, 
mit der von Windhuf über Hosrnfrans und Nauchas zufammen. 
Der Weg nach Nauchas führt von Nomtjas aus erft weitwärts über 
die Sarmen Urufis und Lahnftein, dann nordweftlich durch ein langes 
und für Wagen fchwer paffierbares Defilee, die Haruchasfchlucht, 
über die Sarm Baruchas auf eine fchmale Cücke zwifchen der Nord« 
weftfeite des Naufluftgebirges und dem Urihuibgebirge zu. Dieje 
fehr charalteriftiihe Paßöffnung heißt Büllspoort, die Bullen- 
pforte. Sie führt in ein mehrere Stunden langes, enges, auf beiden 
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Seiten von hohen Bergen eingeschloffenes Tal, an deffen jene 
feitigem Ausgang die Sarm Ababis liegt. Durch diefes Tal zwifchen 
Büllspoort und Ababis nimmt der Tfjondab feinen Kauf, um dann 
weiter weftwärts fich in den Sanddünen der Vamib zu verlieren. 
Ababis ift der letzte Dorpoften der Befiedelung gegen die Wüſte 
hin. Die Lage des Plaßes im Angeficht der dunfelen Maffe des 
Naufluftgebirges im Süden und des gewaltigen Sandmeeres im 
Weften, am Tjondab, deffen Bett hier einen reichen Beſtand ur— 
alter großer Dornbäume enthält, ift eigentümlich eindrudsvoll. Das 
Weidefeld ift gut für Pferdezucht, wenn auch das häufige Vor— 
fommen von Leoparden (in Südweftafrifa mit dem Burenausdrud 
allgemein Tiger genannt) die Aufzucht der Sohlen gefährdet. 
Swifchen Ababis und Nauchas liegt die öde menjchenleere Stein- 
wildnis der Groote Doden, durch die ein felten begangener waffer- 
lofer Pfad direkt hindurchführt. 

Bereits in der Gegend von Womtjas gewahrt man von ein«- 
zelnen Punkten aus im Weften in der Serne als niedrigen dunklen 
Rand die Mauer des Naukluftgebirges. Die Kandfchaft nimmt je 
weiter gegen die Naufluft, defto deutlicher den Charakter der Tafel- 
berge und Spitfuppen an, die durch die Dermwitterung aus einem 
urjprünglichen Plateau herausgearbeitet find. Auffallend ift ein 
eigentümlich geformter doppelter Tafelberg, der nach der form 
des Plateaus auf feiner Höhe die „Hohe Acht” genannt wird. 
Binter Haruchas überfteigt man, nachdem der Weg fchon lange 
durch eine ausgefprochene Gebirgslandfchaft mit grasreichen Weide⸗ 
tälern geführt hat, zum legtenmal einen ziemlich hohen Riegel und 
hat dann auf der Höhe plößlich den Oftabfall des Naufluftgebirges 
als eine 5km lange Mauer in faum einer Stunde Entfernung 
unmittelbar vor fich. Dies Bild ift eine der impofanteften CLand⸗ 
fchaftsjzenerien in ganz Südweftafrifa. Durch das breite Tal zwifchen 
den Haruchasbergen und der Naufluft fchlängelt fich das Bett 
des Tfjauchab, an feinem reichen grünen Baumbeftand Fenntlich, 
nach Süden. Der gewöhnliche Ausgangspunkt zum Befuch der Tau» 
Muft ift die Sarm Unis, die unmittelbar vor dem Haupteingang 
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des Gebirges liegt. Bier erfolgte auch am 27. Auguft 1894 der 
Hauptangriff unferer Truppen unter Major Leutwein gegen die 
Stellung Hendrif Witboois im Innern des Bebirges. Man reitet 
von Unis etwa eine halbe Stunde bis an den Punft, wo fich hinter 
einer fouliffenartig vortretenden Bergnaje ein anfangs noch ziem- 
lich breites und bequemes Tal ins Gebirge hinein öffnet. Auf 
dem Grunde fliegt — eine Seltenheit für Südweftafrifa — ein 
Heiner Bach, der auch in der Trodenzeit immer noch etwas Wafjer 
führt. Gefträuch, Binfen, Ebenholzbüfche und anderer Baummwuchs 
erfüllen die Talfohle ftellenweife mit einem folchen Didicht, dag 
man nur fchwer auf dem fchmalen und felten betretenen Pfade 
vorwärts fommt. Die Schlucht verengert fich bald und mündet 
dann auf einem fleinen bereits ziemlich hoch gelegenen und von 
allen Seiten von Bergen eingeſchloſſenen Keffel. Bier ftand unter 
einem niedrigen, halb verfrüppeltem Kameldornbaum der Pon- 
tof des alten Witbooi und rings um ihn das Lager feines Dolfes, 
das er zum Miderftand gegen die Deutfchen an diefen Zufluchtsort 
geführt hatte. Don der alten Witbooiwerft aus führen verfchiedene 
Schluchten weiter ins Gebirge hinein. Der Hauptzugang folgt immer 
dem £auf des vorher genannten Rinnfals. Die’Szenerie wird immer 
großartiger. Ungeheure grellbunte Selswände fchließen die Tal- 
fchluchten ein. Zwiſchen dem Geftein wurzeln die merfwürdigen 
Kandelaber-Euphorbien und andere ſeltſame Gewächſe diefer Über- 
gangsregion zwifchen der Wüſte und dem Weideland. Die Naufluft- 
gegend weift in botanifcher Hinficht befonders viele Merkwürdig- 
feiten auf. So habe ich jelbft bald hinter der Witbooiwerft am füd- 
lichen Talrand einen echten kleinen Affenbrotbaum gefunden. Bier 
und am ganzen Tjauchab fommen auch die großen wilden Seigen- 
bäume, die fonft nur weiter nach Norden wachfen, in Menge vor, 
und ebenfo verfchiedene andere nördliche Gewächfe. Die Naufluft 
fcheint eine befonders warme Klimainfel im Namalande zu bilden, 
denn der Jüdlichite Affenbrotbaum, den man fonjt im Lande fennt, 
fteht mehrere hundert Kilometer nördlich, in der Gegend von Tfint- 
fabis am Omuramba u Ovambo. Bald hört der Pfad auf, 


— 158 — 


für Xeiter gangbar zu fein; man muß abfigen und die Tiere am 
Bügel hinter fich her ziehen. Über diefe zum Teil ganz unglaub- 
liche XKletterpartie find während der Naufluftgefechte gegen die 
Wiboois von den Mannfchaften fogar Kanonen in die Höhe ge- 
zogen worden. Merfwürdige Bildungen von Sinterfalf, die zum 
Teil als hohe Selsmaffen an dem Wajjerlauf auf dem Boden 
der Schlucht aufragen, zeigen, daß in früherer Zeit auch hier die 
Seuchtigsverhältniffe bedeutend reicher gewefen fein müffen. Einige 
Stunden oberhalb des Eingangs in die Naufluft bildet der Bach 
in dem von ihm abgelagerten Kalffinter mehrere Beden in einiger 
Entfernung übereinander, die von wunderbar klarem, leuchtend 
blau-grünem Waffer erfüllt find und herrliche Badepläße abgeben. 
An einzelnen Stellen führen fchwer erflimmbare Pfade vom Grunde 
des Schluchtengewirrs auf die Höhe hinauf. Dort bildet das Ge— 
birge ein von vielen Mulden und Schründen durchfurchtes, durch 
die tief eingenagten Schluchtenfyfteme beinahe in der form einer 
gewaltigen Spinne zerriffenes Plateau, auf dem es Weide gibt 
und wo an manchen Stellen auch Waffer vorfommen foll. Don 
der Eingangsfchlucht hat das ganze Gebirge feinen Namen (Nauw« 
kloof — enge Kluft). Man fann auf verfchiedenen Pfaden, die 
während der Kämpfe im Auguft und September 1894 von den 
Witboois wie von unferen Truppen benußt wurden, ſowohl nach 
Norden, als auch nach Weften und Süden wieder hinausfommen, 
aber ohne führer ift es unmöglich, fich in den Abgründen und 
Aufſtiegen zurecht zu finden. Im Weſten eröffnet fich von der 
Höhe der Naufluft ein weiter Blic über das Dünenmeer der Namib. 
Don dort oben foll man den Kauf des Tjondab wie den des Tfauchab 
an den dunkeln Bufchftreifen, die den Zug des Grundwafjers ans 
deuten, bis weit in die Dünen hinein verfolgen fönnen. Nach Mit« 
teilungen, die der Sarmer Sauber in Haruchas von feinen Einge- 
borenen erhalten hat, foll das Tfauchabwaffer in füdweftlicher Rich⸗ 
tung noch bis 10 oder 12 Stunden jenfeits Seßriem gelangen. Dort 
foll eine große, bis zum Juni Waffer haltende Pfanne das ficht« 
bare Ende des Slußlaufs bilden. Das würde mit der Beobachtung 
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des Majors Maerder, die ein Umbiegen des Tjauchab in der 
Wüſte in füdlicher Richtung wahrnahm, in Einflang zu bringen 
fein. 

Der Tjauchab umflieft das Naufluftgebirge erft von Norden 
nach Süden, dann fcharf umbiegend von Oſten nach Weften. Bei 
der farm Urikos tritt das Sarisgebirge mit feinem Fuß bis un 
mittelbar an die Dorhöhen der Naufluft heran, fo daß nur der 
Tjauchab in einem Tal, das noch feinen Büchfenfchuß breit ift, 
Kindurchtreten kann. Diefe von beiden Seiten her weithin ficht- 
bare, fcharf eingefchnittene Öffnung zwijchen dem Naufluft- und 
dem Sarisgebirge ift die Maerderpforte. Bleich jenfeits des Durch- 
gangs liegen im Bett des Tjauchab die Johann-Albrechtsquellen, 
eine Reihe fräftiger Sprudel mit ſtark bradigem Waſſer, das 
aus den gewaltigen Konglomeratmaffen hervorbricht, in die der 
Tjauchab feine eigentliche Hochwafferrinne fcharf eingenagt hat. 
Diefe Honglomerate, die aus abgerundeten Rollſtöcken und einem 
fehr harten zementartigen Kitt zufammengebaden find, begleiten 
den ganzen Oſtfuß des Naufluftgebirges und ftehen auch am An- 
fang des Hraupteingangtales, bei Unis, zu beiden Seiten hoch hin⸗ 
auf an. Sie bilden auch einen Beweis dafür, daß in der Vorzeit 
hier mächtige Regenfluten niedergegangen und gewaltige Ströme, 
die ganze Steinmaffen mit fortwälsten, aus dem Gebirge hervor- 
gebrochen find. In der Maerderpforte felbft führt das Bett des 
Tjauchab einige hundert Meter weit dauernd oberirdifch laufendes 
Waffer. Don hier geht ein Weg am Weftfuß des Sarisgebirges 
um diefes ganze Maffiv herum nach Zaris. 

Das Zarisgebirge bietet im Gegenfatt zu dem porphyrifchen Ge⸗ 
ftein der Naufluft das Bild einer Tafelbergformation dar. An Um- 
fang übertrifft es das Naufluftgebirge, und es foll im Innern ftellen= 
weife auch Waffer und gute Weide beiten, aber abgejehen von 
vereinzelten Patrouillen des Majors Maerder, die während des 
Aufftandes dort auf der Spur flüchtiger Hottentotten waren, ift 
fein Weißer in das Jnnere hinein vorgedrungen. Es foll ein un- 
befchreibliches Gewirr von Talfchluchten fein, die auf ihrem Grunde 
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reichen Baumbeftand tragen, von fteilwandig eingegrabenen Cañons, 
fenfrechten, oben tafelförmig abgefchnittenen Selsmaffen und hoch 
aufragenden klotzartig gebauten Plateaus. Nach Oſten tritt die 
Maffe des Zarisgebirges etwas weiter in der Richtung auf den 
Bethanier Graben vor, als das Naufluftmaffiv. Den auf diefe 
Weife gebildeten einfpringenden Winkel füllt eine ſtark erodierte 
Lafelgebirgslandfchaft aus, die nach Norden hin in das Bergland 
zwifchen Nomtfas und Haruchas übergeht. Sie ift gegen das eigent- 
liche Zarisgebirge in einer deutlichen Stufe abgefegt, und man 
hat den Eindrud, als ob es fich hier um eine tiefer abgefunfene 
und ftärfer vermwitterte Dorftufe desfelben handelt. Infolgedeſſen 
find die Höhen an manchen Stellen ftarf abgetragen und es haben 
fich zwifchen den tief verzweigten Talfyftemen einzelne bequeme, 
für Wagen paffierbare Übergänge gebildet. Der Hauptweg nörd⸗ 
lih des Zarisgebirges führt von Urifos über die fchöne Farm 
Neuras (Heuras) in füdöftlicher Richtung nach Namfeb und Malta- 
höhe. Die Station Maltahöhe, Sit eines unter Gibeon ftehenden 
Diftriftsamts, war urfprünglich etwas weiter füdlich, unmittelbar 
am Fuß des Schwarzrandes, angelegt worden, aber es erwies fich, 
Daß dort während der Trodenzeit fein Waſſer zu befchaffen war. 
Man mußte daher an den Hudup felbft herangehen und wählte 
einen Pla etwa eine halbe Stunde unterhalb des Punktes, wo 
Das Slußbett aus der großen Srabenebene in einem fcharf mar- 
tierten Tal in das große Plateau eintritt. Diefe Stelle ift geo- 
graphifch deswegen interefjant, weil fie aller Wahrfcheinlichkeit nach 
ein Beifpiel für die rückwärts greifende Erofion eines Slußtales 
durch eine Hochebene hindurch darbietet. Die. Abdachung des Hanami⸗ 
plateaus ift faft durchweg von Weften nach Oſten gerichtet, und 
Die Reviere, die das Plateau in tief eingenagten, ftellenweife un- 
pafjierbaren Taljchluchten durchziehen, gehen daher alle zum Leber- 
flug und zum Sifchflug. Sie entfpringen oben auf der Höhe ganz 
in der Nähe des weftlichen Abbruchs, und ihr reißendes Gefälle 
hat während der, wie fchon erwähnt aus mehrfachen Gründen 
anzunehmenden früheren Pluvialperiode eine fehr ſtarke Erofion 
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verurſacht. Dieſe griff, da ſich das Tal bereits an feiner Urjprungs- 
ftelle jehr ftarf austiefte und unter dem Einfluß der Dermitterung 
und der Regengüſſe fortwährende Nachftürze des Gefteins erfolg- 
ten, jchlieglich bei dem ftärfften Sluß, dem Hudup, fo weit rücdwärts, 
daß der weftliche Rand des Plateaus angenagt und allmählich bis 
auf den Grund durchfägt wurde. Auf diefe Weije erhielt der Hudup 
zulegt jogar einen Teil der vom Zarisgebirge in die Grabenebene 
herabfommenden Gewäſſer jamt dem nordwärts gerichteten Ab- 
lauf von der Bethanier Wafferfcheide, dem Hafawabrivier, als 
Sulauf — wenn nicht, wovon gleich noch die Rede fein wird, 
diejer Teil des großen weftlichen Grabens urjprünglich überhaupt 
einen durch den rüdwärtigen Hudupdurchbruch entwäfferten Bin- 
nenjee ähnlich der einftigen Geſtalt der Rheinebene zwifchen Do- 
gejen und Schwarzwald, gebildet hat. Durch die Huduppforte 
führt der Weg quer über das Hanamiplateau von Namſeb und 
Maltahöhe nach Gibeon. Da das Slußtal felbft unterhalb Malta- 
höhe bald unpafjierbar wird, fo muß der Weg hier nordwärts 
auf die Höhe und diefe etwa zwei Stunden lang bis zur farm 
Karichab, wo er wieder ins Tal hinabfteigt, überqueren. Auf diefer 
Strede fann man eine Dorftellung von der Natur des eigentlichen 
Kanamiplateaus gewinnen. Die ganze Hochfläche ift derart mit 
Selstrümmern, großen und feinen Steinen und Brocden bededt, 
dag ein Wagenverfehr erft möglich wurde, nachdem man in müh- 
famer Arbeit duch Wegwälzen und Sprengen der Steine eine grad— 
linige Bahn durch das Gelände markiert und auf diefer alsdann 
die noch vorhandenen Unebenheiten mit einer feiten Padung aus 
fleinen Steinbroden vollgefüllt hatte. Troß diefer fteinigen Ober— 
fläche iſt aber das Weidefeld auf dem Plateau meift gut, denn 
zwifchen den Steinen wächſt vortreffliches Gras und an manchen 
Stellen auch ein guter Sutterbufch. Don Karichab bleibt der Weg 
bis hinter die fchöne Waſſerſtelle Bredhorn noch im Slußtal, muß 
es dann aber wiederum verlaffen, um oftwärts in das Talgebiet 
eines anderen Riviers, des Tjub, der gleichfalls über das Pla- 
teau zum Keberfluß fließt, zu gelangen. Am Tfub liegt an einer 
Dr. Robrbad, Deutiche Kolonlalwirtſchaft I. u 
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fehr reichen und fchönen Wafjeritelle die große farm Tjub-Baris. 
Die Straße geht dann in vielfachen Auf» und Abjtieg zunächit 
nach Satansplag an einer Bradwajferftelle im Satansrivier, das in 
den Tſub mündet, und man erreicht von dort aus den jenfeitigen 
Abftieg vom Plateau und das Tal des Keberfluffes entweder direkt 
öftlich bei Seßgfamelbaum oder füdwärts bei Tjubgaus an der Der- 
einigung des Tfubriviers mit dem Keberfluß. 

Bei Mamfeb, wo wir die weitliche große Senkung verließen, 
um dem Kauf des Hudup und der Straße über das Hanamiplateau 
zu folgen, treffen die Wege von Vomtſas, von der Naufluft durch 
das Dorland des Zarisgebirges und von Grootfontein (Süd) zu— 
fammen. Diefes füdliche Srootfontein liegt inmitten einer großen, 
7-—8 Stunden langen und 4—5 Stunden breiten Ebene, die hier 
den Boden der wejtlichen Senkung bildet. Sie heißt die Groot— 
fonteiner Fläche und wird ihrer ganzen Känge nach pon Süden 
nach Norden vom Hajfawabrivier durchzogen. Der Boden befteht 
Durchweg aus einer tonigen Ablagerung, die feinen ordentlichen 
Sraswuchs, jondern nur eine ziemlich dürftige Bradbujchvegeta- 
tion aufkommen läßt. Schon nach mäßigem Regen weicht die Ober- 
fläche derartig auf, daß es faft unmöglich ijt, mit fchweren Wagen 
die Släche zu paffieren. Das Niveau der Ebene ift faſt volllommen 
horizontal. Wahrfcheinlich handelt es fich um den Boden eines 
früheren großen, mit Waſſer gefüllten Bedens, das im Norden durch 
einen flachen Riegel gefchloffen und abfluglos war. Zur Regen— 
zeit ergoffen fich die Gewäſſer vom Schwarzrand-, vom Zaris- 
gebirge und von der Bethanier Wajjerfcheide her mit Gewalt in 
diefen See, indem fie eine Menge Gebirgstrümmer und Schutt 
mitbrachten. Allmählich füllte fich die ganze Hohlform mit diefem 
Material an und wurde jo aus einen Seebeden zu einer flachen 
Pfanne. War das Waſſer im Laufe der Trodenzeit verdunftet, 
fo blies der Wind von dem aufgetrodneten Boden die fandigen 
Beftandteile aus, während die tonigen Maſſen aneinander badten 
und, allmählich immer noch in die Höhe wachfend, liegen blieben. 
Auf diefe Weife füllte fich fchlieglih das ganze Beden bis an 
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den Rand an, jo daß der Haſawab jich ein zufammenhängendes 
Bett durch die ganze fläche bis zur jegigen Huduppforte aus» 
graben fonnte. Auch der obere Hudup innerhalb der Graben- 
ebene liegt noch ganz und gar in ähnliche Tonmaſſen eingebettet, 
wie fie die eigentliche Grootfonteiner Släche darbietet, und wahr- 
icheinlich hat fich der alte Krootfonteiner See nach Norden bis 
an die heutige Wafferfcheide zwifchen dem Hudup und dem Quell» 
gebiet der füdlichen Sifchflußzuflüffe ausgedehnt. Die Abfluflofig- 
feit hätte alsdann zu der Zeit aufgehört, als der Hudup die rück— 
wärtige Durchnagung des Schwarzrands vollzogen hatte und mit 
dem oberen Ende jeines Erofionstals den Boden der Graben- 
ebene erreichte. Damit begann dann auch die allmähliche aber noch 
feineswegs vollftommene Ausjüßung des einftigen Pfannenbodens. 
Der Sand, der von ihm während der Trodenzeiten ausgeblafen 
wurde, liegt heute noch in einer langgeſtreckten und breiten Dünen- 
zone am Oſtrand der Grootfonteiner Släche, unmittelbar am Fuß 
des Plateauabbruchs, aufgefchüttet. Diefe Ablagerungsitelle ent- 
fpricht der vorherrfchenden weftlichen und füdmweftlichen Windrich- 
tung. Ein ähnliches Beifpiel von Dünenauffchüttung durch den 
Südweftwind werden wir bei der Betrachtung des öftlichen Nama— 
landes noch in weit größerem Maßſtabe fennen lernen. Die Groot- 
fonteiner Dünen bilden wirtjchaftlich mit der Släche eine zufam- 
mengehörige Einheit, denn von dem Bradfbufch auf der jalzigen 
Tonebene fann fein Tier dauernd eriftieren, wenn er auch als 
Zukoſt für Klein- und Großvieh vortrefflich ift. Die Dünen dagegen 
find gut mit hohem und nahrhaftem Grafe beitanden. Eine 
Schwierigfeit für die Bewirtfchaftung des ganzen fehr ausgedehn- 
ten Gebietes liegt nur in der Spärlichfeit des Wafjers. Die Dü- 
nen haben gar fein Waffer, und in der Släche ift nach der ge- 
jchilderten Art ihrer Entftehung natürlich auch wenig Ausficht, in 
bequemer Tiefe Waffer zu erlangen. Wenn die vorgetragene Mei- 
nung über ihre Entjtehung richtig ift, jo müffen fich allerdings 
in einer vorläufig unbeftimmbar.n, aber wahrfcheinlich recht be- 
deutenden Tiefe große wafjerhaltige Sand- und Schottermafjen 
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finden. Gegenwärtig ift in der fläche nur bei dem Plab Groot— 
fontein, drei Stunden ſüdlich von VNamſeb, reichlich Waſſer vor- 
handen. Hier treten Kalfhügel auf und an ihrem Fuß liegen ver- 
fchiedene ftarfe Quellen, von denen der Ort feinen Namen hat 
und die den Kalf wahrjcheinlich abgefegt haben. Früher wohnte 
hier ein Zweig der Baftards, die gegen Ende der jechjiger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts aus der Kapfolonie einwanderten und 
deren Hauptmaſſe fich in Rehoboth niederließ. Die Hrootfonteiner 
Baftards hatten ihre Häufer und Gärten bei den Quellen, wo jie 
auch ihr Dieh tränften; ihr Weideland aber war in den Dünen. 
Aus Anlaß einer Pferderegiftrierung widerfjegten fie jich im Jahre 
1901 den Anweifungen des Boupernements mit der Waffe und ver- 
loren infolgedeffen ihr Gebiet, das als Kronland eingezogen wurde. 
Seitdem ift der Plat, an dem noch die alten Baftardhäufer und 
die Kirche in verfallenem Zuftande ftehen, unbewohnt geblieben, mit 
Ausnahme einer vorübergehenden Offupation durch einen deut- 
fchen Sarmer. für eine einzelne Sarmwirtfchaft ift das ganze Ge- 
biet eigentlich zu groß; andererfeits gehören die Fläche und Die 
Dünen für die Bewirtfchaftung untrennbar zufammen. Dielleicht 
wäre es angezeigt, an den Quellen, deren Wafferreichtum durch 
geeignete Auffchliegungsarbeiten wahrfcheinlich noch fehr vermehrt 
werden fann, eine £uzernepflanzung in größerem Maßftabe anzu 
legen, um auf dieſe Weiſe die Sutterverhältniffe der Släche zu 
verbefjern. Wenn dies Unternehmen, wie wahrjcheinlich, glüct, jo 
fönnte auf dem ganzen ca. 70000 ha umfajjenden Srootfonteiner 
Areal eine kombinierte Straußen- und Kleinviehzucht in großem 
Maßſtabe mit vorausjichtlich gutem Erfolge betrieben werden. 
Don Srootfontein aus öffnet fich weitlich ein Weg durch das 
Sarisgebirge. Er führt zunächit nach den Sarmen Plattfontein und 
Tourlofie, die am Rande einer eigentümlichen, flachen, aber aus» 
gedehnten Kalkſtufe liegen, die fich hier zwifchen das Zaris-Sand- 
fteingebirge und die Grootfonteiner Fläche einfchiebt. Don Tour- 
lofie führt ein fahrbarer Weg füdwärts über Gorab nah Nam, 
einer Farm im Tal des oberen Zarisriviers. Außerdem kann man 
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direft auf einem landichaftlich ſehr fchönen und romantifchen aber 
befchwerlichen Reitpfade quer durch das Gebirge von Tourlojie 
nach Nam gelangen. Zwei Stunden weiter unterhalb liegt am 
Zarisrivier die wunderfchöne Wafferftelle Zaris, mit einer Quelle 
und einem großen waffergefüllten Seljenbeden, einer ſogenann— 
ten Bank, das durch Ausjpülung des in hohem Sturz während 
der Regenzeit herabfchiegenden Waifers entftanden ift. Das Zaris- 
tal gehört mit feinen für füdafrifanifche Derhältnijje geradezu 
üppigen Grasreichtum, mit feinem fchönen Baumbejtande und der 
romantifchen, in leuchtend bunten Farben fchillernden Selfenland- 
ichaft, in die es eingebettet liegt, zu den fchönften Punkten Südweft- 
afrifas. Don der Höhe, auf der das im Aufftande zerftörte Sarme 
haus fteht, blidt man nach Weften über das Tal hinweg grade 
auf die dunkle zadige Mauer des Achabgebirges. Hier hörte vor 
dem Aufftande die Kenntnis des Landes auf. Zaris war die lebte 
Sarm gegen die Wüfte hin, und im Achabgebirge war überhaupt 
nie ein Weißer gewefen. Nur von den Bufchleuten hörte man, 
daß es dort Waffer gäbe. Hierher hatten fich im Auguft 1905 
verfolgte Hottentotten und eine Abteilung verfprengter Hereros vor 
den deutſchen Truppen zurüdgezogen und glaubten fich in dem 
unbefannten Gelände am Rande der Namib ficher. Troßdem ge- 
lang es der Erkundung des Majors Maerder, ihren Aufenthalt 
an der Wafjerftelle Nubib jenfeits des Gebirgsfammes hart an 
der Namib feftzuftellen und das ganze Gelände foweit zu refognos- 
zieren, dak am 13. September der deutfche Angriff unter führung 
Maerders auf das Glänzendfte gelang. Die Truppe paſſierte das 
Acabgebirge in einem quer hindurch führenden Enapaf, der 
Haruchasfchlucht (nicht zu verwechfeln mit dem Haruchastal vor 
der Naufluft), in der tatfächlih Waffer gefunden wurde. Jen- 
feits des Gebirges, auf deſſen weftlichen Höhen die Stellung der 
Aufftändifchen lag, zeigte fich die Randzone der Mamib als ein 
grasreiches MWeideland mit zahlreichen baumerfüllten, aber trodenen 
Tälern, die aus dem Gebirge herabfamen. Dahinter in der Ferne 
leuchtete der rote Sand des Dünenmeeres, und aus ihm erhoben 
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fich infelgleich im Weften und Südweſten fchroffe, nadte Bebirgs- 
züge. Don Nubib find es nach den Maerderfchen Skizzen in der 
£uftlinie nur noch etwas über 100 Kilometer bis an die Küfte, und 
es ift daher wohl glaublich, wenn Major Maerder die von der 
Höhe des Achabgebirges aus gegm Weften wahrgenommene dunkle 
Särbung des Horisonts als fogenannten Wafferhimmel, der die 
offene Meeresfläche darunter Fennzeichnete, auffaffen zu follen 
glaubte. Don Zaris führt dann ein zwei Tage langer, landfchaft- 
lich wie es heißt ſehr fchöner Weg durch reiche Weidegründe am 
Weftrande des Gebirges entlang nah Aub (Auros), wo er auf 
den Weg trifft, der zwifchen dem Zaris- und dem Naufluftgebirge 
von Urikos und den Johann Albrechtsquellen her durch die 
Maerderpforte nach Segriem führt, wo der Tfauchab in die Dünen 
eintritt. Ein anderer Weg, der während des Krieges durch die 
Truppe ausgebaut worden ift, führt von Zaris über die nabe 
gelegene und fchöne Wajferftelle Nietfontein quer über das Ge— 
birge hinüber auf das Kalkplateau, das fich nördlich von Tourlofie 
nach Norden hin erftrect. 

Südlich von Grostfontein dehnt fich die Släche noch etwa zwei 
Stunden weiter bis an den Roten Berg, an deffen Fuß die beiden 
Sarmen von Kleinfontein liegen. Dahinter verengert fich die Tal- 
fenfung zwifchen dem Hanamiplateau und dem Zarisgebirge bis 
auf ein nur wenige Kilometer breites Tal, jenfeits deſſen der 
Haſawab nicht weit von der Farm Amhub feinen Urfprung nimmt. 
Don Amhub füdwärts bietet fich wieder das Bild eines breiten, 
grabenartig ausgeprägten Tals. Drei Stunden füdlich von 
Amhbub, bei der farm Aufam, liegt die Wafferfcheide im 
Bethanier Graben, ca. 1500 m über dem Meer. Don hier beginnt 
der Abitieg nadı Bethanien und zugleich das Quellgebiet des Konfip. 
Die Entfernung von Aufam bis nach Bethanien beträgt noch etwas 
über hundert Kilometer; der Fall der Grabenfohle auf diefer Strecke 
nahezu 600 m. Den Weftrand des Grabens bildet von Aufam 
an nicht mehr das Zaris-, fondern das Tirasgebirge, eine ähn- 
lih geartete, am Rande in viele Tafelberge zernaate Majie. 
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Durch das Tiasgebirge führt ein direfter Weg von der Farm Kofts, 
einige Stunden füdlich von Aufam, über die im füdlichen Nama— 
land viel genannte fchöne Sarm Kunjas direft nach Aus und Kubub 
am füdlichen Baiweg. Bald hinter Kunjas paffiert man auf diefer 
Route eine Bergfchlucht, die Aribamfaspforte, die in den Kämpfen 
mit dem Häuptling Cornelius von Bethanien während des Auf- 
ftandes 1905 und 1906 verfchiedentlich eine Rolle gefpielt hat. 
Dor der Aribamfaspforte zweigt ein Weg nordweftlich durch das 
Gebirge nach der Sinclairmine ab, einer Kupferfundftelle unmittel- 
bar am Rande der Mamib, die früher vorübergehend ausgebeutet 
wurde, aber wegen der Schwierigkeiten des Erztransportes wieder 
verlaffen worden ift. Der Weftrand des Tirasgebirges gegen die 
Müfte hin foll fich nach Angabe der Eingeborenen durch großen 
Wafferreichtum, gute Weide und viel Holz auszeichnen. Es ift nicht 
unmöglich, daß eine nähere Unterfuchung diefer Gebiete tatfäch- 
lich die Möglichkeit einer weiteren Ausdehnung der Sarmmwirtfchaft 
gegen die Namib hin, als früher geglaubt wurde, erweift. Ab- 
feits von den beiden Wegen von Kofis über Kunjas nach Kubub 
und nach der Sinclairmine ift das innere des Tirasgebirges, das 
mit dem nördlicher gelegenen Zarisgebirge durch eine von Weißen 
überhaupt noch nicht betretene etwas niedrigere Berglandfchaft 
zufammenhängt, ganz unbefannt. 

Unterhalb von Kofis verbreitert fich der Boden des Bethanier 
Grabens bedeutend. Er bildet hier feine Ebene, wie bei Groot— 
fontein, fondern eine ziemlich ftarf profilierte, bergige Landfchaft. 
Bier liegen am Konkip und feinen Seitenrivieren eine Anzahl guter 
Sarmen: Goais, Aufis, Kawab und andere, jowie kurz vor Betha- 
nien der Truppenpoften Umub. Bethanien felbft verdanft feine 
Anlage nur feinem reichlichen Quellwaffer; die Umgegend ift voll- 
fommen jteril, und während die vom Waſſer gefpeilten Gärten, 
namentlich der fchöne und große Miffionsgarten, dem ganzen led 
das Anjehen einer Dafe in der Wüſte geben, muß das Dieh weit 
weg bis auf die Höhe des Hanamiplateaus getrieben werden, um 
Weide zu finden. In Bethanien wurde am 28. Oktober 1884 der 
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erfte Schußvertrag zwifchen dem Generaltonjul Dr. Nachtigal und 
dem Kapitän Joſeph Srederids abgefchloffen. Durdy dieſen Der- 
trag wurde der Kauffontraft über den füdlichen Streifen des Nama-= 
landes, den Lüderitz jchon vorher mit dem Kapitän zu ftande ge— 
bracht hatte, genehmigt und Damit der tatfächliche Anfang der deut- 
jhen Schugherrfchaft in Südweftafrifa gemacht. Don Bethanien 
find es noch zirfa zwei Stunden füdwärts zu zu dem Punkt, wo die 
Straße von Keetmannshoop nach Küderigbucht, der füdliche Baiweg, 
den Konfip freust. 

Unmittelbar öftlih von Bethanien erhebt fich hoch und jteil 
der Rand des Hanamiplateaus. Auf der Höhe hat diefes hier den- 
jelben überaus fteinigen, fchwer paffierbaren Charakter, wie wir 
ihn bereits auf dem Wege zwifchen Maltahöhe und Karichab be— 
merft haben. Befonders fchwer ift das Paffieren der tief ein- 
gefchnittenen Slußbetten. Während des Aufftandes haben unfere 
Truppen bei der Derfolgung der Hottentotten diefes jtellenweis 
wahrhaft unmögliche Gelände bis zur Erfchöpfung fennen gelernt. 
Troß diefer Schwierigkeit ift es wirtjchaftlich nicht unbrauchbar. 
Die Höhen tragen zwifchen den Steinen genügend Gras und futter- 
büfche, und in den Talfchluchten findet fich reichlich und häufig 
Wafjer. Die Täler des Kutip, des Keitjub, des Hudup und die 
zahllofen übrigen Schluchten, Seren Dorhandenfein erjt während 
des Seldzuges feftgeftellt wurde, bieten durch ihren Wafjerreichtum 
eine genügende Bafis für die wirtfchaftlihe Nugbarmachung des 
größten Teiles der Hochebene. Der einzige wirkliche Derfehrsweg, 
der außer der Straße von Maltahöhe nach Gibeon das Plateau 
noch überfchreitet, ift der von Bethanien nach Berjeba. Der Auf- 
ftieg erfolgt durch ein Tal, in deffen Umgebung die Selfenland- 
ſchaft ftellenweife wahrhaft großactige Züge annimmt: die Köwen- 
pforte, mit dem Namamwort „Chamaob“. Don dort wendet fich 
der Weg nach Befondermaid am Goabrivier, das fich von der 
Plateauhöhe zum großen Sifchfluß hinabwindet. Bald hinter Be- 
fondermaid fommt der Abftieg in die öftliche Senke nach Berfebe, 
das ähnlich wie Bethanien mit fchönen durch den Wafferreichtum 
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bedingten Gartenanlagen in einer fonit faft vegetationslofen weiten 
Släche liegt. In der Machbarfchaft von Berjeba und in dem Gebiet 
nördlich bis Sibeon, nordöftlich bis Muforob am Weißrand, fin- 
den fich zahlreiche Blaugrundftellen, die in ihrem Dorfommen den— 
jelben Typus zeigen, wie der diamanthaltige Blaugrund von 
Kimberley. Es find trichterförmigq in das Gejteinsinnere hinab- 
führende Schlote, die mit einer bläulich-grünen oder gelb aus 
jehenden harten Maſſe, vulfanifchen Urfprungs, ausgefüllt find, 
eben dem fogenannten Blaugrund. Im Blaugrund eingejprengt 
finden fich allerlei Friftallifierte farbige Minerale, vor allen Dingen 
Sranaten, und Daneben als foftbarfte Beimengung der Diamant. 
£s ijt aber nicht gefagt, daß jede Blaugrundftelle diamanthaltig iſt; 
man fennt auch im englifchen Südafrifa nicht wenige Stellen, wo 
feine Diamanten darin vorfomm>n. Bisher ift es noch in feinem 
einzigen falle zweifelsfrei feitgeftellt worden, daß der Blaugrund 
bei Berfeba und Gibeon tatfächlich Diamanten enthält, wenngleich 
von verfchiedenen, teils in Südweſtafrika aufgetauchten, teils in 
Deutfchland befindlichen Steinen behauptet worden ift, fie jtamm- 
ten von daher. Ohne gut vorbereitete, tiefgreifende und koſt— 
ipielige Unterfuchungen wird fich die Srage, ob hier Diamanten 
in abbauwürdiger Menge und Qualität vorfommen, überhaupt nicht 
entfcheiden laffen, und es ift daher fehr zu wünfchen, daß die 
Arbeiten des bereits vor dem Aufftand gegründeten fogenannten 
Gibeon-Syndifats, einer Gefellfchaft, die ſowohl Schürf- oder auch 
Handelszwede verfolgt, endlich foweit gefördert würden, daß Klar- 
heit in dieje für die Gefamtentwiclung der Kolonie fo wichtige 
Stage fommt. Die Behauptung, daß auf dem unmittelbar nörd- 
lih von Berfeba aufragenden großen Broffaros ein „Kraterfchlot“ 
und in diefem vermeintlichen Schlot Blaugrund mit Diamanten vor- 
handen fei, gehört in das Reich der Sabel. 

Am Vordfuß des großen Broffaros zieht fich das vielgewundene 
Kanibebrivier zum Fiſchfluß. Es fommt vom Hanamiplateau und 
jein Oberlauf vereinigt fich dortfelbft mit dem tief eingefchnittenen 
Kntip oder Kammerrivier, deijen Derzweigungen auf der Hochfläche 
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ein unbefchreibliches Gewirr walderfüllter Schluchten mit zahl- 
reichen Wafferftellen bilden. Bier, ſowie in den nördlicher ge- 
legenen Schluchtfyftemen des Keitfub und Hudup, zu denen noch 
eine Menge anderer treten, die erft durch die Kriegszeit während 
des Aufftandes befannt geworden find und auf den Karten noch 
garnicht verzeichnet ftehen, fanden die Hottentotten bei ihrem öfteren 
Wechſel von Oft nach Weſt und umgefehrt regelmäßig eine jchwer 
auffindbare Zuflucht. Auch das Gelände zwifchen dem unteren 
Kanibebtal und dem parallel laufenden Stück des großen Fiſch— 
fluffes ift außerordentlich zerriffen und fchwer paffierbar. Dem 
Kanibebrivier gegenüber bei der warmen Quelle von Ganikobis 
mündet das Afabrivier von linfs her in den Sifchfluß, defjen weit 
veräfteltes fächerförmig ausgebreitetes Zuflußfyitem mit feinem 
oberen Ende bereits dem großen öftlichen Kaltplateau, dem Weiß- 
rand, entftammt und das wir bei der Befprechung diefes Gebietes 
näher fennen lernen werden. Etwa einen Tagemarfch aufwärts 
von der Stelle, wo der Kanibeb und der Afab in den Sifchflug 
münden, liegt die Stelle, wo der Sifchflug und fein bedeutendes 
Seitenrivier, der KLeberfluß, fich vereinigen. Don der Höhe von 
Hanaus ab, wo der Sifchfluß in die öftliche Grabenfenfung ein- 
tritt, fliegen Beide Riviere auf der Sohle des Grabens parallel 
miteinander, aber durch einen ftehen gebliebenen kleinen Rüden von- 
einander getrennt. Gegenüber der Dereinigungsftelle erhebt jic 
eine auffallende Bergkuppe, der Heine Broffaros. Das Sifchfluß- und 
das Keberflußtal find beide reich an fchönen Wafferftellen. Am 
Leberfluß liegen Sahlgras, Gelwater, Kawieis, Keitfub und am 
Einfluß des Hudup die fchöne farm Rietkuil; etwas weiter ober- 
halb, an der Mündung des Tfub, Tjubgaus; noch höher hinauf, wo 
die große Straße von Kub her den Keberfluß von Gibeon aus 
zum erjtenmal freuzt, Sarm Bergmann (von dem Befiger de Wet 
nach dem berühmten deutjchen Chirurgen fo genannt), dann in 
einem kleinen Seitental Beitjabis, das vor dem großen Aufitande 
dem Unterfapitän der Witboois Samuel Iſaack gehörte und einer 
der beten Sarmpläge im ganzen Namalande iſt; und ſchließlich 
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ganz am oberen Ende des Keberflufjes Haribes, Geiaus und Aunas 
(Boeckhs Farm). Bier fommt die große Straße von Kub durch 
die „Pforte“ von der nördlichen Höhe in das Anfangsgebiet der 
großen Senfe herab. Etwas weftlich Davon ſammeln Jich die nörd- 
lichften Zuflüſſe des Keberriviers in einer großen Bradpfanne am 
Fuß des Plateaus. 

Im Sifchflußtal liegen oberhalb des Meinen Broffaros Dürkrib, 
die Sarm „deutfche Erde‘, Aroam, Nauroroams und dann das 
bereits öfters genannte Hanaus mit umfangreichen Blaugrund- 
ftellen, in denen man eine Menge frei umherliegender, aber für 
den Schliff nur felten brauchbare Granaten auflejen fann. Don 
Banaus bis Gibeon bietet das Sijchflußtal mit feinem von beiden 
Seiten fteil abfallenden Selswänden und dem urwaldähnlichen Dickicht 
auf feinem Grunde, in dem namentlich die großen, unferem ſoge— 
nannten Lebensbaum ähnlichen Dawebbüfche auffallen, einen in- 
tereffanten und ftellenweife romantifchen Anblid dar. Bei Bibeon 
erweitert es fich nach Oſten hin zu einem flachen Keffel, deſſen 
Wände in langfamen Anftieg allmählich eine ziemlich bedeutende 
Höhe erreichen. Auf einer Dorhöhe gegen Oſten liegt an einer die 
ganze Talweitung beherrfchenden Stelle die alte Station Gibeon, 
die mit ihren verwetterten Sinnen und ihren langgeftrecdten Mauern 
von außen einen malerifchen Eindrud macht, aber wegen des jchlech- 
ten Materials (lufttrodene Lehmſteine) aus dem fie gebaut ift, eigent- 
lich eine halbe Auine ift. Als der Witbooiaufftand ausbrach, war 
die ganze Befagung von Gibeon nur vier Mann ftarf. Auf der 
Station zogen fich dann die weißen Einwohner des ganzen Plaßes 
Gibeon und die armer aus der Umgegend, denen es gelungen 
war, jich zu retten, mit ihren Samilien zufammen. Das Wohnhaus 
Witboois und die alte Witbooilirche unterhalb der Station wurden 
im Oftober 190% gefprengt, damit fie den Hottentotten bei einem 
Angriff auf die Feſte nicht als Stüßpunft dienten. Unmittelbar 
am Fuße des Stationsberges liegt ein durch alte Schürfarbeiten 
teilweife aufgefchloffener, aber dann wieder halb verfchütteter 
Blaugrundtrichter. 
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Bei Gibeon treffen die beiden von Keetmannshop nordmwärts 
ausgehenden Straßenzüge, der eine über Berjeba und Hanaus weft- 
lich, der andere über Tſes und Gründern öftlich des Sifchfluffes, 
wieder zufammen. Nördlich von Gibeon führt die große Straße 
nach dem Norden erft ein Stüc weit im Sifchflußtal entlang und 
wendet fich dann nach Oſten in einem langen und fteilen An— 
ftieg auf den hohen Oftrand des Keberflußgrabens hinauf, um 
fih dann nach Überfchreitung diefes Bergrüdens, des Nunaib, 
nah Farm Bergmann (Seßfamelbaum) hinabzufenfen. Der Weg 
durch das Sifchflußtal führt weiter nach der Deterinärftation Kranz» 
plat. Bier verläßt er das mit einem undurchdringlichen hohen 
Urwalddicdicht erfüllte Slußtal und biegt auf dem linken öftlichen 
Ufer feitwärts in ein flachwelliges Gelände aus. Zur Rechten im 
Oſten erfcheint jegt nicht mehr fern der Helle Rand des großen 
Kalfplateaus. Bei Jafalsfontein, dreieinhalb Reitftunden von Gibeon, 
biegt man rechts in eine Schlucht hinein, die auf das Kalfplateau 
hinaufführt; gradeaus nach Norden führt die große Straße nach 
Mariental und dem einftigen Hauptfig der Witboois Nietmond; 
weftlih geht es nach der großen Farm der füdmweltafrifanifchen 
Schäfereigefellfchaft Orab, deren prächtige Gebäude mehrere Mlonate 
nach Ausbruch des Aufftandes, während das Hauptquartier fchon 
in Gibeon lag, durch eine marodierende Hottentottenbande verbrannt 
wurden. Das Unternehmen der Schäfereigefellichaft, dem außer 
Orab noch verfchiedene andere Sarmen mit einem Gefamtareal 
von über 60000 ha gehören, verfügt über ein ausgefucht gutes 
MWeideland mit zahlreichen Wafferftellen und repräfentiert unter 
einer fachverftändigen und energifchen £eitung einen der entwicklungs- 
fähigften und zufunftsreichften Werte in der ganzen Kolonie. Zu 
Orab gehören auch die gewaltigen Quellen, die etwas oberhalb 
bei Garis in dem felfigen Bett des Sifchfluffes aufbrechen und auc 
zur Grodenzeit einen ftarfen, aber fchon nach kurzer Zeit wieder 
im Geftein verfchwindenden Bach bildet. Das Sifchflußbett be- 
fteht hier zu beiden Seiten der Stromrinne aus einem filometer- 
breiten tiefgründigem Allupium, das von einem üppigen Didicht 
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von Weißdorn⸗ und Dawebbäunn, Tamarisken und anderm Ge— 
ſträuch erfüllt iſt. Dieſe Grundwaſſervegetation iſt fo undurchdring- 
lich dicht, daß man ſich ſtreckenweiſe nur beinahe kriechend hin— 
durcharbeiten kann. Weiter oberhalb wird der Waldbeſtand im 
Flußbett lichter, aber durch die Höhe der frei wachſenden uralten 
Dornbäume nur umfo ftattlicher. Überall ift Waſſer durch Graben 
leicht zu erhalten, und nicht felten ftehen am Fuß der jteilen Ufer- 
wände frei fpiegelnde Lachen und Tümpel an. Auf der Höhe von 
Mariental münden mehrere tief in den urfprünglichen Rand des 
Kalfplateaus eingenagte Riviere von Oſten her. Kurz oberhalb 
liegt in felfiger Kandfchaft, die den Eingeborenen während des 
Aufftandes viele Schlupfwinfel bot, die Farm Hardab. Oberhalb 
Bardap fließt der Sijchflug ein ziemlich langes Stüf am Rand der 
Weißfläche (Urigab), der nördlichen Sortfegung des Kalfplateaus 
entlang, von der in fcharf marfierten Schluchttälern eine große 
Anzahl Heiner Seitenriviere herablommt. Etwas oberhalb Narib 
mündet von Weiten her der Padriem, eine walderfüllte, vielge- 
wundene düftere Talfchlucht, in der während des Aufitandes zahl» 
reiche Überfälle der Hottentotten auf deutjche Patrouillen und mar- 
fchierende Abteilungen ftattfanden. Kurz darauf bei Kuis erreicht 
die von Süden fommende große Gibeoner Straße wieder das Fiſch⸗ 
flugtal, um den Fluß bei Kub zum legtenmal zu freuzen und ihn 
dann endgültig nordwärts zu verlajjen. 

Die Gliederung durch die beiden großen Talzüge zu beiden 
Seiten des Schwarzrandplateaus beherrfcht, wie wir in der bis— 
herigen Schilderung gefehen haben, das äußere Relief des mitt- 
leren und weftlichen Wamalandes in hohem Grade. Wir haben 
Dabei, wie jchon zu Eingang diefes Abjchnittes betont, der Kürze hal- 
ber und dem in der Befchreibung Südweftafrifas herrjchenden Sprach⸗ 
gebrauch folgend, immer den Ausdrud Graben, Grabenjohle ujw. 
angewendet, auch wo in Wirklichkeit das geologifche Entitehungs- 
verhältnis möglicherweife fein Grabenbruch ift. Die genauere geo— 
logische Sorfchung des Namalandes, zu der bisher nur einige wenige 
bruchftüchweife Anfänge eriftieren, wird in Zufunft auch noch näher 
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erfennen lehren, wie die Bildung des Hanamiplataus und der beiden 
großen Einjenfungslinien im einzelnen aufzufaffen ift. Sehr viel ein 
facher als die Bejfchreibung der beiden Grabengebiete, des 
swijchenliegenden Plateaus und der weitlich gegen die Wüſte hin 
vorgelagerten Gebirgsftöde gejtaltet fich jedenfalls das Bild des 
Oft-Namalandes, defjen Skizierung wir uns nunmehr zuwenden. 


Der Dften. Kalk und Dünen. 


Als auffallendfte Erfcheinung tritt uns, — fobald wir das 
Sifchflußgebiet oftwärts verlaffen, eine Parallelbildung zu dem 
großen Sandfeld im Oſten des Hiererolandes in Geſtalt einer aus— 
gedehnten Dünenregion entgegen, die beinahe den ganzen Oſten 
des Namalandes ausfüllt. Etwa in der Höhe von Windhuf und 
Gobabis geht die öftliche Abdachung, der die Riviere des Herero- 
Sandfeldes, des Eijeb und des Epufiro mit ihren sahlreichen Seiten= 
tälern folgen, erjt in eine füdöftliche dann in eine direkt füdliche 
über. Der fchwarze Nofob, der weiße Nofob und der Seeisfluß, 
die fämtlich in ihrem oberen Kaufe von Wejten nach Oſten fließen, 
drehen auf der angegebenen Höhe, wie wir bereits bei der Be— 
fchreibung des Hererolandes fahen, mehr oder weniger jcharf nach 
Süden ab. Wir vergegenwärtigen uns noch einmal furz die Der- 
hältniffe. Der fchwarze und der weiße Wofob vereinigen fich etwa 
in der Breite von Nehoboth bei Mais. Der Seeisfluß fließt bei 
Kowas mit dem von Hohewarte herfommenden Elefantenflug 
zufjammen. Das obere Stüf des Klefantenflujfes zwifchen 
Kowas und Hohewarte wird Udaob genannt; unterhalb Kowas 
nennen ihn die Hottentotten Koaeib. Noch weiter nach Weiten 
fliegt der Schafflug, der nach dem Durchbruch Durch die Enge 
von Hatjamas fich gleichfalls aus der öftlichen in die jüdliche 
Laufrichtung wendet und fich in den Dünen zwijchen Hoachanas 
und Rehoboth mit dem Rivier von Rehoboth, Dem Oanob, ver- 
einigt. Weiterhin gegen Süden it dann in den Dünen fein Fluß— 
lauf mehr ertennbar. Zwiſchen dem Oanob und dem Elefanten» 


— 115 — 


flug fliegen aber noch zwei parallele Riviere nach Süden: der 
Uriab oder Weißfluß, der von Kefferwater am Wege von Rehoboth 
nach Boachanas fommt, und der Auob. Der Uriab und der Auob 
vereinigen fich in der großen Pfanne von Kaltfontein. Don Kalk— 
fontein abwärts heißt das ganze Rivier der Auob. 200 km weiter 
abwärts vereinigen jich Auob und Elefantenfluß. Auob, Elefanten- 
fluß und der vereinigte oder „große Voſob fließen auf dieſer 
ca. 200 km langen Strede faft parallel nah Südfüdweft. Wie jich 
aber der weitere Derlauf der Täler des Auob und Nofob ge— 
ftaltet, ijt nicht mit Sicherheit befannt. Wach der gewöhnlichen 
Kartendarftellung geht der Auob in den Nofob und diefer weiter 
jüdlich in das von Mafefing am Dftrand des Kalahari fommende, 
jeinerjeits in den Oranje mündenden Molopo-Rivier. Nach den 
Berichten von Jägern und Eingeborenen aus der Kalahari ver- 
einigen fich aber Auob und Nofob garnicht, jondern der Nofjob 
wendet fich allmählich immer mehr nach Oſten und jein Bett ver- 
läuft ſich fchlieglich in die Kalahari. Demnach wäre es möglich, 
daß nicht der Nofob, jondern der Auob öftlih von Nietfontein 
direft in den Molopo mündet. Der Nofob hat jeinerjeits einen aus 
der Gegend öſtlich Gobabis fommenden, wenig befannten Zufluß, 
den Heinen Nofob, der von linfs her auf der Höhe von Gochas 
in den Hauptfluß mündet. Der Nojob läuft in gewöhnlichen Regen- 
jahren in der Stärke eines Baches bis etwas unterhalb Arahoab. 
Im Jahre 1895 lief er ausnahmsweife bedeutend weiter, bis Geiab. 
Dort hat ein alter. Sarmer und Händler, Duncan, einen 100 Fuß 
tiefen Brunnen gegraben, aber ohne Grundwaffer zu finden. m 
Auob läuft das Waſſer gewöhnlich bis in die Höhe von Perfip. 
Die Talbildung all diefer Riviere des Oſt-Namalandes ift jehr 
eigentümlich, und offenbar hängt mit ihr auch die GSeftaltung der 
Dünen, die diefes ganze Gebiet beherrfchen, enge zufammen. Die 
Dünen ihrerfeits müjfen wiederum im Zufammenhang mit der 
großen Kalfablagerung betrachtet werden, die fich unter ihnen 
hinzieht. | 

Am deutlichiten ausgeprägt ift die Grenze des Kalkes im Süden. 
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Bei Tfes, etwa 80 Kilometer nördlich von Keetmanshbsop, tritt 
zum erjten Mal ein deutlich ausgeprägter Steilabfall im Dften auf. 
Beim Näherheranfommen fieht man ſich am Fuß einer ziemlich hohen 
Wand aus hellem Kalfftein, und wenn man fie erjtiegen hat, jo 
breitet fich oftwärts eine weite, mit Geröll und brödligem Ge— 
ftein bedeckte Släche aus, die meiftens recht guten Graswuchs zeigt. 
Diefer Abfall des Kalkplateaus, der fogenannte Weißrand, ſetzt 
fih gegen Norden mehrere hundert Kilometer weit in verfchieden 
fcharfer Ausprägung fort. Öftlih von Gibeon hat ein weitver- 
zweigtes Syftem von Rivieren fich, mit feinem (Juellgebiet rüd- 
wärts frefjend, in tiefen Schluchten weit in den Kalfrand hineinge- 
nagt, jo daß der Rand hier außerordentlich ftarf ausgebuchtet und 
zernagt erfcheint. Don Gibeon an verläuft er dann jehr deutlich 
und in ziemlich gerader Linie nach Norden bis Mariental. Bier 
findet fich wieder eine ftarfe, durch ein Wet von Heinen Rivieren 
nach Oſten hineingenagte Ausbuchtung. Nördlich von Mlariental 
fcheint es, daß das Kalkplateau fich zu einer ziemlich ſchmalen 
Sunge zwifchen dem Hriabrivier und dem Sifchfluß verengert. Der 
Abfall zum Sifchflug ift noch eine Strecke weit zu erkennen, dann 
aber verfchwindet weiter nach Worden die ganze Gefteinsunter- 
lage völlig unter den gewaltigen, dDünenförmig angeordneten Sand- 
mafjen, die fat das ganze Gebiet zwifchen der großen Straße von 
Rehoboth nach Kub und Hoachanas erfüllen. Die Grenze der 
Sandaufjchüttung auf dem Kalf läuft von der Gegend ſüdöſtlich von 
Rehoboth über Rietmond, Mariental, Karaam (öftlih Gochas) und 
Amadab immer weiter nach Sidoften — in einer gewijjen Entfer- 
nung dem Auob parallel. Perfip und Koes liegen noch außer- 
halb der großen Dünenwelt. Kiriis, etwas nordöftlich von Bafıtur, 
liegt dicht am Bande; das englifche Rietfontein liegt diesfeits der 
Dünen. Den großen zufammenhängenden Dünenmafjen find an 
vielen, mitunter weit abliegenden Stellen einzelne dünenförmige 
Sandanhäufungen vorgelagert; im Ganzen aber ift die Grenze, 
von der ab der Kalk zufammenhängend mit Sand überjchüttet iſt, 
ziemlich fcharf gezogen. Der Weg von Rietmond übr Noib, Karaam, 
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Amadab, Perjip, Koes, Kiriis nach Rietfontein läuft immer an 
der Grenze des Dünengebiets entlang, ohne die Dünen zu berühren. 

Eine geologifche Unterfuchung des Kalfgebiets in größerem 
Stil würde wahrfcheinlich jehr lohnen. Derfchiedene Anzeichen deu- 
ten darauf hin, daß die Kalktafel nicht dic ift. Auf dem Wege von 
Gibeon nach Gochas paffiert man hintereinander die oberen En- 
den jenes Schluchtenfyftems, das fich weiter füdlich zum Afab- 
rivier vereinigt und von dem bereits mehrfach die Rede war. Bier 
zeigt fich der Kalf an verfchiedenen Stellen bis auf den darunter 
liegenden Sandftein durchnagt. Unweit der Farm Nornaub liegen 
füdlich vom Wege große verfteinerte Baumftämme in den Sand» 
ftein eingebettet. Ein ganzer verfteinerter Wald liegt auch ca. 
50 Kilometer füdlih am Muflorob-Kegel, hart auf der Grenze 
zwijchen dem Kalkrand und der vorgelagerten Släche. Bei Nornaub 
hat die Erofion bereits tief in den untergelagerten Sandftein hin— 
eingegriffen und ein Gewirr von Schluchten tief im Kalk erzeugt. 
Auf der Schichtengrenze zwifchen Kalt und Sandftein treten öfters 
Heine Quellen auf, fo bei Nornaub und Goamus, direkt öftlich 
von Gibeon. Die Quelle von Goamus ift in den leßten Jahren 
ſtark zurückgegangen. Die Sandjteinformation in diefer Gegend läßt 
nach dem Urteil des Anfang 1905 bei Groß-Nabas gefallenen 
Berginfpeftors Semper die Dermutung zu, daß fich hier, wenn 
auch wohl erft in größerer Tiefe, Kohlenlager finden Fönnten. 
Bejonders intereffant ift in mineralogifcher Beziehung der Pla 
Mukorob. Bier finden fich hart am Rande des Kalfs mehrere 
große Blaugrundftellen. Im Jahre 1897 ließ ein von dem Be- 
jiger Routh gegründetes Minenjyndifat einige Schächte abtenfen, 
deren tiefiter die Sohle von 90 m erreicht hat. Die Ausbeute 
an Mineralien war reich und mannigfaltig; die Erjchöpfung der 
Geldmittel des Syndifats und das Derbot des Soupernements, eng- 
lifches Kapital in größerem Umfange heranzuziehen, hat aber die 
endgültige Auffchliegung bis jetzt verhindert. 

Es ift als ficher anzunehmen, daß der Kalf noch vor verhältnis- 
mäßig furzer Zeit viel weiter nach Weften gereicht kat, als jest, 
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denn der Abbruch des Bandes und die Wegführung der abge- 
brödelten und vermwitterten Maffen geht noch fortgejegt mit großer 
Schnelligkeit vor fich. Der ganze Rand ift nicht hoch; auf dem 
Wege von Gibeon nach Goamus 3. B. wird Die Höhe der 
Böfchung nicht über 530 m betragen; bei Muforob beträgt fie 
allerdings gegen 100 m. Die oberſte Kante bricht vollfommen 
fenfrecht oder gar überhängend ab und ijt nur durch einzelne ein- 
gemitterte Brefchen für Sußgänger und Pferde erjteigbar. Man 
fann oft ftundenlang am Fuß des Kalfes hinziehen, ohne einen 
Aufgang zu finden. Unterhalb des Steilabbruchs ſetzt eine erjt ſchroff, 
dann langfamer geböfchte Schutthalte an, die fich allmählich in die 
vorliegende Ebene verliert. Dermwitterung und Regengüſſe arbei- 
ten an der Zertrümmerung des Randes und an der Fortführung 
des losgebrochenen und zerfleinerten Materials zum Sifchfluß. Die 
zahlreichen Schluchten freffen fich durch rückwärts fchreitende Ero- 
fion immer tiefer in das Plateau hinein. Weiter nach Oſten jcheint 
die Dicke des Kalfes noch größer zu fein, als an dem jtarf abge- 
tragenen Weftrand. Wenigftens erreichen die mächtigen, tief ein- 
gefchnittenen Muldentäler des Auob und Nofob nicht den Grund 
der Ablagerung. Es wäre fehr intereffant und zugleich praftifch 
wichtig, Durch Bohrungen die Dice des Kalfes, d. h. die Ent- 
fernung bis zu der auf feinem Grunde befindlichen Wafferfchicht, 
feftzuftellen. Der Kalk ift ein gutes Weidegebiet, aber er leidet natur— 
gemäß an Waffermangel, da das Geftein alles niederfommende 
Waffer vermöge feiner Durchläffigteit fofort auffchludt und bis 
auf den untergelagerten fchwer durchläffigen Sandftein verſickern 
läßt. Infolgedeffen gibt es im Kalfgebiet hauptfächlich nur zwei 
Arten von Wafjerftellen: Quellen, die auf der Schichtgrenze zwifchen 
Kalf und Sandftein austreten und naturgemäß nur dort zugänglich 
find, wo diefe Schichtengrenze durch vollftändige Derwitterung der 
darüber liegenden Kalffchicht aufgefchloffen ift, und fogenannte 
Pfannen. Die Pfannen find merfwürdige und ihrer Entitehung nach 
nicht leicht zu erflärende Gebilde, die auf jeden Fall von den Kalf- 
pfannen des Ofthererolandes verfchieden find. Es gibt Pfannen 
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von fehr mannigfaltiger Größe. Wenn man von der großen Etojcha- 
pfanne im Norden abfieht, jo liegen die größten Pfannenbildungen 
Südmweftafrifas überhaupt auf dem Kalf oder in feiner unmittel- 
baren Nähe. Eine befonders auffallende Gruppe großer Pfan- 
nen liegt ganz im Süden des Kalfgebiets, weftlich von Nietfontein. 
Der Weg von Keetmannshoop über Hafuur nach Nietfontein be- 
rührt fie eine nach der andern. Derfchiedene find mehrere Reit— 
ftunden lang und breit. Weiter nordwärts liegen: NRooipan, 
3 Stunden füdlich von Koes, dann die Pfannen von Koes, Daberas 
und Perfip. Kleinere Pfannen gibt es auf dem Kalk unzählige, 
fo 3. B. bei Amadab, Aufam, Karaam und Woib. Auch viel wei- 
ter nordwärts in der Gegend von Hoachanas und im Oſten bei 
Aminuis, zwifchen dem großen und fleinen Xofob, tritt maffen- 
hafte Pfannenbildung auf. Man nennt diefe Gebilde gewöhnlich 
Kaltpfannen; einige werden aber nach ihrer Befchaffenheit auch 
als Salze oder Salpeterpfannen bezeichnet. Die Pfanne von Amis 
nuis liefert ein Salz, das von ihr in großen Mengen weither für 
das Dieh geholt wird. Die Daberaspfanne ift ganz bitter; Oukas 
bei Hoachanas hat Salpeterboden. 

Das äußere Bild, das alle Pfannen, große wie Heine, gemein 
ſam darbieten, ift das einer volllommen ebenen, weißen, hell- 
grauen oder rötlichen, gegen die Umgebung leicht eingefenfte und 
vegetationslofen Fläche. Zur Regenzeit läuft das Waſſer in diefen 
Senfungen zufammen und bildet flache, manchmal ftundenbreite 
Seen, die aber bald austrodnen und erft eine feuchte Schlamm» 
fchicht, darnach einen harten Grund zurüdlaffen, auf dem in der 
Trodenzeit Pferdehufe und Wagenräder faum fichtbare Spuren 
hinterlaffen. An einzelnen Pfannen ift man durch Brunnenarbeiten 
und Bohrungen etwas in die Tiefe gegangen und hat dabei feit- 
geftellt, daß es fich um ganz feingefchichtete Ablagerungen eines 
ſtark falfhaltigen Tones von bedeutender Mächtigfeit handelt. Da 
nun viele Pfannen deutlich von einer Umrandung anjtehenden 
Gefteines umgeben find, fo handelt es fich hier offenbar um Aus= 
füllungen von Hohlräumen, die vordem in der Gefteinsoberfläche 
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beftanden haben. Jch felbit habe eine Pfanne, die von Guikus im 
Diftrift Gobabis, etwas näher unterfuchen fönnen. Dieje liegt nicht 
im Kalfftein, fondern in einer Umgebung von jehr dichtem rotem 
Sandftein, der rundum in hohen Klippen aniteht. Nur auf der 
einen Seite des einige hundert Meter im Durchmefjer haltenden 
Bedens liegt heller junger Kalfftein. In der Mitte der Pfanne 
von Guikus liegt ein über 30 m tiefer Schacht, den der verjtorbene 
Befiger angelegt hat, weil er irrtümlicherweije glaubte, er würde 
in der Tiefe auf Kohlen ftoßen. Das ganze Schachtloch ift Durch 
eine Aufeinanderfolge von vielen taufenden papier- bis pappdedel- 
dünnen rötlichgelben Schichten von hartbrödlicher Konfiftenz ge— 
trieben, die ganz dünne fchwärzliche Einlagerungen offenbar pflanz- 
lichen Urfprungs aufweijen. Die $arbe des Schichtungsmaterials ift 
Durch das ringsum vorfommende Geftein bedingt. Der Inhalt der 
Pfanne ift tonig und fehr geeignet zur Berftellung von Pflafter- 
und Mofailziegeln, wie ein Derfuch bewiefen hat. Innerhalb des 
Kalfgebiets ift die Süllmaffe der Pfannen in der Tiefe, joweit die 
wenigen gemachten Auffchlüffe ergeben, der Sarbe des umgebenden 
Gefteins entfprechend, weißlich, hellgelblich oder hellgrau. Aller 
Pfannengrund aber, das fann als fefte Regel aufgeftellt werden, 
ift toniger Natur, wie fchon daraus hervorgeht, daß die Regen— 
gewäjfer, die auf den Pfannen zufammenlaufen, nicht einficern, 
fondern bis zu ihrer Derdunftung ftehen bleiben. 

Man fann fich aus den gegenwärtigen Dorgängen ein Bild 
davon machen, wie die Pfannenbildung in den Grundzügen all» 
mählich vor fich gegangen ift. Zur Regenzeit, wenn das Waſſer 
auf der Pfanne fteht oder die Oberfläche noch feucht ift, jagt der 
Wind in form von Staubwolfen und Sandtreiben eine Menge 
fein zerfleinerter Derwitterungsprodufte über die Pfannen hin. Was 
dort niederfällt, finft im Waffer unter oder bleibt an der feuchten 
Oberfläche haften. NWachher, wenn der Boden austrodnet, wer- 
den die fandigen Beltandteile wieder ausgeblafen, die tonigen 
Teilchen aber baden mit der im Kauf der Zeit aufgehäuften gleich- 
artigen Unterlage zufammen und bleiben als eine dünne Schicht 
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über die ganze Pfanne hin feithaftend liegen. So wächſt der Boden 
der Pfannen mit jeder Regenzeit um ein unmerkliches in die Höhe, 
bis fchlieglich die vollftändige Einebnung erfolgt ift. Solche ganz 
eingeebnete einftige Pfannenböden finden fich gleichfalls öfters. Sie 
find immer noch an dem harten Tongrund und an der Dege- 
tationslofigkeit zu erkennen. Dieje ift zum Teil auch durch den 
ftarfen Salzgehalt der Pfannenböden bedingt. Ganz Südafrifa hat 
infolge feiner mangelhaften Abflußverhältniffe einen im Durch— 
fchnitt ſtark falzhaltigen Boden. Das Regenwaſſer löſt die Salze 
sum Teil auf und führt fie im gelöften Zuftande nach der Pfanne 
zufammen. Bei der Derdunftung bleiben die Salze dann als Rüd- 
ftand mit dem Ton zufammen liegen. it der Salzgehalt auf diefe 
Weife ftärfer angereichert, fo fcheidet fich das Salz entweder von 
jelbft als reifähnliche Maffe an einzelnen Stellen der Pfanne aus, 
oder es wird von Regenwaſſer bis in etwas größere Tiefe hin— 
ein bei der Durchweichung des Bodens ausgelaugt und bleibt all- 
jährlich nach der Derdunftung als fejte oder brödlige Schicht auf 
dem Boden liegen. Es wäre fehr interejjant, einmal durch wirf- 
liche Bohrungen feftzuftellen, welche Ausfüllungstiefe die Pfannen 
befigen. Wahrfcheinlich find wenigitens die größeren Pfannen be— 
reits in Dem alten Geftein, das unter dem Kalt liegt, als Hohl. 
räume, Schluchten, Talkeſſel oder Einbrüche, vorgezeichnet. Diefe Art 
von Kaltpfannen unterjcheidet jich alfo wefentlich von den gleich- 
falls Kalfpfannen genannten Bildungen im öftlichen Hererolande 
und im Sandfeld, die wir früher befprochen haben. 

Bei den Pfannen des Kalfgebiets tritt nun das vorhandene 
Wafier in der Regel an den Rändern auf. Manchmal ift es füß, 
öfters bradig; bisweilen auch jalzig oder bis zur Ungenießbarkeit 
bitter. An der Pfanne von Haſuur finden fich Brunnen mit bradigem 
und ſüßem Wafjer wenige Schritte von einander. Die Art diefer 
Waffervorfommniffe an den Pfannen, namentlich die Richtung des 
Suflufjes, die Lagerung des Geſteins und das möglicherweife vor- 
handene Auftreten älterer undurchläffiger Schichten in der Nähe 
der Pfannenränder, ift noch nicht näher unterfucht. An fich er- 
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fcheint es nicht unwahrfcheinlich, daß, wenn die Pfannen urfprüng- 
lich ftarf profilierte Hohlräume in der Kalfdede bildeten, die Rän- 
der alsdann ringsherum fchon früher eingeftürzt und ftärfer ab- 
getragen waren, fo daß das darunter liegende Geftein im Rand— 
gebiet der Pfanne von Anfang an näher an die Oberfläche her- 
antrat und das auf diefem Horizont zirkulierende, durch den Kalf 
hinabgefiderte Waffer an der Berührungsftelle zwifchen dem alten 
Abbruch und der Ausfüllungsmaffe hervortritt. 

Unter diefen Umftänden ift es nicht unwahrfcheinlich, daß Boh- 
rungen durch den Kalf hindurch überall auf Waffer führen wer- 
den, fobald die Unterlage, die wie gefagt in der Höhe von Gibeon 
aus dunklem dichten Sandftein befteht, erreicht if. Das Gebiet, das 
auf diefe Weife für die Bewirtfchaftung zu erfchliegen wäre, ift 
fehr ausgedehnt. Etwa von der Linie Keetmanshoop-Bafuur an, 
wo die Kalkbildung nach Süden aufhört, dehnt fich nordwärts 
zwifchen dem Rande des Dünengebiets und dem weftlichen Abbruch 
des Kalfs ein Gebiet von über 10000 akm Größe aus, das 
unter den jeßigen Derhältniffen nur in befchränfttem Umkreiſe um 
die wenigen vorhandenen Wafjerftellen ausgenußgt werden fann, 
während es nach Aufmachung von hinreichendem Waſſer zufam- 
menhängend in befiedelbares Sarmland aufgeteilt werden Fönnte. 
Smwifchen Hafuur und Koes, zwifchen Koes und Perfip, zwifjchen 
Sahlgras und Daberas und weiter nach Norden über Karaam 
hinaus bis gegen Mariental fteht gute, ftellenweife vorzügliche Weide. 
Bei Haſuur, Koes und Perfip ift wegen der geringen Sterbegefahr 
auch Pferdezucht möglich; ebenfo in dem ganzen Swijchengebiet. 
So wie die Wafferverhältniffe jett liegen, war dies ganze Gebiet 
während der zweiten Hälfte des Jahres 1905 ein Hauptfchauplat 
für die endlofen Derfolgungsmärfche der Abteilung Eftorff hinter 
dem Witbooiftamm her, die darauf abzielten, durch ftete Auffcheu- 
chung des Gegners und Befaßung der wenigen Waſſerplätze den 
Widerftand des Seindes zu brechen. Die Strapazen, die Mann und 
Pferd auf unferer Seite durch die großen Durftftreden auferlegt 
wurden, waren ungeheuer, aber fchlieglich find auf diefe Weile 
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die Witbois Doch niedergerungen worden. Der Durft war es, 
der fchließlich den Widerftand bradı. 

Die Einie Rietmond—Perfip— Koes— Bafuur bezeichnet, wie wir 
fahen, ungefähr den Rand des Dünengürtels. Die Dünen find 
hier lauter parallel laufende Wälle aus rotem oder rötlichem Sand. 
Ihre Höhe wechfelt von 3 oder % bis zu 10 oder 12 Metern. Wenig- 
ftens habe ich auf den beiden Routen, auf denen ich das Dünen- 
gebiet freuzte, zwifchen Karaam und Gochas und zwifchen Kalf- 
fontein und Rietmond, feine gefehen, die man auf viel mehr als IOm 
hätte fchägen können. Die Dünen liegen im Unterjchied zu denen 
der Namib nicht nur vollfommen feft, fondern find auch mit reich- 
lichem Sras und Bufch, ftellenweife fogar mit niedrigen Bäumen, 
bewachſen. Der Abftand der einzelnen Kämme voneinander ift ſehr 
verfchieden. Manchmal liegen fie fo nahe beieinander, daß die 
vorderften Ochſen des Gefpannes bereits den zweiten Sandwall 
zu erfteigen anfangen, während der Wagen noch von dem vorigen 
herabfommt. An anderen Stellen beträgt der Zwifchenraum eine 
viertel bis eine halbe Stunde. In den Tälern zwifchen den Dünen 
tritt der Kalkftein öfters deutlich hervor — durch Weißfärbung 
des Sandes, durch das Auftreten von feften Gefteinsbroden, hier 
und da auch durch Sichtbarwerden der fompaften Selsunterlage. 
Dollfommen Far erfichtlich wird es an den großen S$lußtälern, daß 
die Dünen nur ganz lofe auf die öftliche Sortfegung des Kaltplateaus 
aufgefchüttet find. Die Täler des Auob, des unteren Elefanten- 
fluffes und des Nofob find mächtige, tief im Kalf ausgehöhlte 
Mulden. Wenn man die Talränder erfteigt, fo ftößt man im Often 
wie im Weſten nach kurzer Zeit auf den erften Dünenwall. Zwiſchen 
Karaam und Gochas liegen auf einer Strede von 30 km im ganzen 
etwa 70 Dünen, wovon über 30 große. Swifchen NRietmond und 
dem Weißfluß liegen nur etwa IO von mittlerer Höhe, auf einer 
Strede von etwa ebenfoviel Kilometern. Dann folgt eine große 
£üce in der Dünenregion, bis fie jenfeits des Auob, wo ein neuer 
Kalfrand fich erhebt, wieder auftreten. Swifchen Hoachanas und 
Sendlingsgrab haben wir die Dünen bereits bei der Befprechung 
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des Baftardlandes Fennen gelernt. Oſtlich von Hoachanas hören 
die Dünen für eine Weile auf, und man ftößt erjt wieder auf 
welche, wenn man den Nofob überfchritten hat und ſich Aminuis 
nähert. Jenfeits des mittleren und unteren Auob aber ziehen fich 
die Dünen, Wall auf Wall, ins Endlofe. Don Gochas aus ift eine 
Patrouille oftwärts während des Witbooifeldzuges, wenn ich mid; 
an die Erzählung recht erinnere, bis zur 195ten Düne vorgeftoßen. 
Man war weit jenfeits des Elefantenfluffes und hätte nach der 
Karte und nach der Schäßung der zurüdgelegten Entfernung auch 
fchon den Nofob lange erreicht haben müffen, aber vom Voſob 
war feine Spur zu finden — augenfcheinlich auch ein Zeugnis 
dafür, daß er tatfächlich bereits oberhalb der Breite von Gochas 
nach Oſten abbiegt. Waffer war keins vorhanden, und, um nicht 
in die Gefahr des Derdurftens zu fommen, mußte die Patrouille 
umfehren. Weit und breit zeigten fich die Dünen reichlich mit Gras 
und Buſch bewachjen; in den Tälern zwifchen ihnen ftand mittlerer 
Baummwuchs. In der Breite von Gochas marfiert fich auch der 
@lefantenflug nur als ein folches Dünental mit bejonders reich- 
lichem und fräftigem Baumbeftand. Die: tiefe Aushöhlung feines 
Tales fängt erft etwas weiter füdlich an. Ähnlich jchwach ausgeprägt 
ift das Bett des Niviers bereits oben im Norden bei Kowas. Auch 
der Seeisfluß nördlich von Kowas marfiert fich nur durch eine 
weite mit Wald beftandene Släche, innerhalb derer ein eigentliches 
Bett überhaupt nicht zu finden ift. Wafferftellen hat der Elefanten- 
flug nur in feinem oberen £auf. Das dortige Gebiet gehört mit 
Boachanas noch zum Difteift Rehoboth, wird aber nicht mehr von 
den Baftards bewohnt, fondern war bis zum Aufjtand von 1904 
Stammesgebiet der „Roten Nation“, d. h. der Hottentotten von 
Koachanas. Zwifchen Hoachanas und dem Elefantenfluß liegt das 
fogenannte Ointjesfeld, ein dünenfreies Gebiet, in dem die Kleinen 
zwiebelähnlichen Knollen, die jog. Ointjes, ein Hauptbeftandteil der 
Seldfoft der Eingeborenen, maffenhaft vorfommen, das aber auch 
wajfferlos ift, ebenfo wie alles Sand jenfeits des Elefantenfluſſes 
bis zum Nofob. Auf diefer Strede finden ſich bereits wieder ver- 
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einzelte Dünen. Die legten Ausläufer des großen Sandgebiets, das 
fih von Süden her heraufzieht und fich oftwärts über Aminuis bis 
in die Kalahari hinein erftrectt, reichen auf dem rechten Ufer des 
Nofob bis in die Höhe des Zuſammenfluſſes bei Aais. Bier ift 
das linke Ufer feljig und foll aus Sandftein beitehen, das rechte 
flah. Im Flußbett fteht ſehr reicher Baumbeftand und an ver— 
fchiedenen Stellen befindet fich fließendes Waſſer. Die Weide 
zwifchen Dornfontein und Nugoais, den beiden legten Mafierftellen 
am Elefantenfluß, und Aais am NWofob ift ſowohl auf den Dünen 
als auch auf den dazwifchen liegenden Slächen vorzüglich. Südlich 
von Aais folgen im Tal der vereinigten Nofob eine ganze Reihe 
Waſſerſtellen aufeinander. Etwa unter dem 24. Breitengrade, der 
Grenze zwifchen dem Diftritt Gobabis und dem Bezirk Gibeon, 
liegen nahe beieinander die zum Teil bereits von Sarmern be— 
fiedelten Plätze Awadaob, Nabus und Arahoab, mit reichlichem 
und ausdauerndem Waſſer. Zwiſchen Awadaob und Mais liegt 
im Noſob die wichtige Wajferitelle Maoffanabis oder Wesleyvale, 
wo der Weg aus dem Baftardlande über Hoachanas nach Qas 
und dem nördlichen Kidfontein das Rivier kreuzt. Auf diefer ganzen 
Strede fließt der Wofob bereits in einem 20—50 m tief eingejchnit- 
tenen Muldental zwifchen Selswänden, die größtenteils aus Kalf, 
ftellenweife aber auch aus einem harten Sanditein, der fih zu 
Schleiffteinen verarbeiten läßt, bejtehen. Das große Kaltplateau 
icheint demnach nordmwärts bis in diefe Gegend zu reichen, aber 
auch die Sandfteinunterlage bereits mehrfach hervorzutreten. Zu 
beiden Seiten des Slußbettes erftrefen fich unabfehbare wafferlofe 
Dünenmaffen, die alle in derfelben Richtung von Vordweſt nach 
Sidoft als parallele Wälle verlaufen und mit reichlichem Gras- 
wuchs bededt find. Unterhalb Arahoab hören die ausdauernden 
MWaiferftellen auf und ein weiteres Dordringen ift nur noch in 
der Regenzeit möglich, wie unfere Truppen während des Hotten- 
tottenfeldzuges genügjam erfahren haben. In Afanaus, an der 
Mündung des Heinen Nofob, ift ein fehr tiefer, gleichfalls durch 
den Händler Duncan angelegter Brunnen mit bitterem Waffer. Je 
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weiter abwärts, defto mächtiger und tiefer eingefchnitten wird die 
Aushöhlung des Nofobtales im Kalkplateau. Die Oberfläche des 
unter den Dünen abgelagerten Kalfs ift fo horizontal, daß ſich 
auch von den höchften Dünenfämmen aus nirgends eine weitere 
Ausficht ergibt. Es ift, als ob man über eine Mleeresfläche mit 
Wegen aus Sand ftatt aus Waffer hinfieht. 

In einer volltlommen gleichgearteten Mulde im Kaltplateau, 
wie der Nofob fie aufweilt, zieht fich auch das Bett des Auob 
unterhalb Stamprietfontein hin. An diefer Stelle öffnet jich das 
Auobtal nach Norden zu einer weiten Släche, in der die Kalfränder 
immer weiter auseinandertreten. An ihrem Fuße liegt ſowohl 
nach Weften als auch nach Often eine Reihe als Quellen auf- 
tretender Wafjerjtellen: Schürfpenz, Swartmodder u. andere. Weiter 
nach Norden in einer fchmalen Derlängerung des Bedens, durch 
das der oberfte Teil des Auob fließt, liegen die Quellen von Kidfantein, 
und fjchlieglih am Urfprung des Sluffes felbit das große Quell- 
gebiet von Hoachanas. Wahrfcheinlich haben wir auch hier eine 
urfprüngliche große Hohlform vor uns, die bereits eriftierte, bevor 
der Kalt fich ablagerte, und an deren Rändern, in der Fuge zwifchen 
den aufeinanderliegenden verfchiedenen Gefteinsarten das Waſſer 
austritt. Die ausgezeichnete Weide hat eine Gruppe von Buren, 
die nach dem erften Witbooifrieg in den Bezirk Gibeon einwan— 
derten, dazu bewogen, fich in diefem Quellengebiet, das überall 
an den Wafferftellen reiche Ablagerungen von feucht durchtränfter 
Bumuserde aufweift, niederzulaffen. Im Oktober 190% fiel die 
ganze männliche Bevölkerung diefer Sarmen auf einen Schlag den 
Witboois zum Opfer. 

Unterhalb Stamprietfontein folgen in furzem Abjtand im Fluß— 
tal einige unbedeutende und unjichere Wafferftellen, und dann Yer 
durch das Gefecht vom 1.—3. I. 05 berühmt gewordene Plat; Groß- 
Nabas; weiter Swartfontein und Sochas, der Hauptfit der Sranz- 
mann= oder Simon Copper-Bottentotten mit einer alten Mifjions- 
und Polizeiftation, die jegt zu einem größeren Militärpoften aus» 
gebaut ift. Der Auob bei Gochas ift wohl an 50 m tief in den 
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Kalf eingefchnitten, und der Abjtand zwifchen den oberen Rändern 
der Talwände beträgt über 1000 m. Auf beiden Seiten treten die 
Dünen ganz nahe an das Slußtal heran. Der Talgrund wird von 
einer falf- und falzhaltigen, tonigen Erde gebildet. Etwa in der 
Mitte läuft eine wenige Mleter breite flache Rinne, in der Grund» 
waffer dauernd zutage fteht. Ähnliche Stellen finden fich an ver- 
fchiedenen Punften im Auobtal. Unterhalb Gochas liegt noch eine 
Reihe von Wafferftellen, darunter der alte Handelspla Haruchas, 
und als letter vor dem Aufftand von Weißen befiedelter Punkt 
Kowes. Weiter abwärts ift nur noch zur Regenzeit Wafjer vor- 
handen. 

Das ganze vom Auob, Elefantenfluß und Voſob durchzogene 
Dünengebiet wäre durch feinen Srasreichtum ein erftflaffiges Weide— 
land, wenn es nicht wafferlos wäre. In den Dünen füdöftlich von 
Gochas foll es eine Anzahl Dleys geben, die längere Zeit nad 
dem Regen Wafjer halten. Eins von ihnen, das große Gagams- 
oley, hat den Witboois bei ihrer Slucht in den Sand längere Zeit 
hindurch; Zuflucht gewährt. Man wußte auf unfrer Seite, daß der 
Stamm irgendwo in den Dünen faß und Fannte auch den Namen, 
aber nicht die Lage des Gagamspleys. Später, als das Waffer 
ausgetrodnet war und die Hottentotten den Plaß verlaffen hatten, 
fand ihn fchlieglich eine deutſche Patrouille und fah noch die Pon- 
tofs, in denen die Witboois gehauft hatten. Das Gagamsvley er- 
wies fich als eine ringsum von hohen roten Dünen umgebene ganz 
flache Pfanne. Übrigens ermöglicht eine wilde Melonenart, die 
fog. Tfchammas, die Eriftenz in den Dünen bis zu einem gemwijjen 
Maße auch ohne Waffer. Die Tjchammasfrucht hat einen jo großen 
Gehalt an wäfferigem Saft, daß Menfchen und Tiere ihren Durft 
dauernd davon ftillen können. Zur Not fann man von Tſchammas 
auch Kaffee fochen. Man gewinnt das Waffer, indem man die 
Srucht zerfchneidet und focht. Das Waffer fondert jich dann ab 
und die Kerne bleiben auf dem Grund. Geftampft und mit Milch 
gefocht find fie gleichfalls gut genießbar. Die Hottentotten pfleg- 
ten zur Tjchammaszeit mit ihrem ganzen Dieh in die Dünen zu 
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ziehen und brachten die Tiere nur gelegentlich ins Rivier um des 
Salzgehalts willen, den dort unten die Sutterbüfche und das Waffer 
haben. Bei Gochas felbft ift das Auobwaſſer fo pitter, daß man 
fih nur mit Mühe daran gewöhnen fann. 

für die Erklärung diefer ganzen Dünenbildung wird man jeden- 
falls von der Beobachtung ausgehen müffen, daß alle Dünen im 
Auob- und Voſob⸗Gebiet rechtwinklig zur herrfchenden füdweitlichen 
Windrichtung liegen. Weiter ift es deutlich, daß gegenwärtig nicht 
mehr diejenigen Derhältniffe beftehen, welche die Aufhbäufung und 
regelmäßige Anordnung diefer Sandmaffen vor fich gehen liegen. 
Wenn man fragt, wo denn das Material zu der immenfen Auff chüttung, 
die ein Areal von mehr als der halben Größe Bayerns bededt, her- 
gefommen ift, fo fteht man zunächft gleichfalls vor einem Rätfel. 
Die Dünen beftehen aus reinem feinförnigen Quarzfand, fönnen 
alfo nicht als ein Dermwitterungsproduft aus dem darunterliegenden 
quarsfreien Kalf erflärt werden, der fich nach Weften noch weit 
über das Derbreitungsgebiet der jandigen Auffchüttung hinaus er- 
ftrecft. Die ftarfe Degetationsbededung zeigt, daß der Prozeß der 
Dünenbildung feit lange zum Stehen gefommen if. Auch die 
Beobachtung lehrt, daß gegenwärtig im Oſten Feine Ausdehnung 
der Dünen mehr ftattfindet. Ich glaube, daß man die Erflärung 
nur in der Annahme wird finden können, daß die von Norden her- 
fommenden Slüffe, der Oanob, der Uriab, der Auob und Nofob, 
vielleicht auch der Sifchfluß in feinem oberen Lauf und der Ele— 
fantenfluß, in einer früheren Epoche, als fie noch bedeutende Waſſer— 
maffen führten, mit diefen zufammen den Sand aus dem Norden, 
der an quarzhaltigem Geftein befanntlich reich iſt, herabgeführt 
haben. Dünenbildung in größtem Maßftabe bis zur Entftehung 
ganzer Wüſten durch fortgejette Ausblafungen von Slußfand wird 
auch an andern Stellen der Erdoberfläche beobachtet, und wir 
haben bereits im Norden von Deutjch-Südafrifa bei der Ber 
jprechung des großen öftlichen Sandfeldes eine Entitehung diejes 
Sebildes auf ähnliche Weife annehmen müffen: durch die Sand— 
führung des großen Omuramba im Derein mit der Ausblafung 
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durch den Weft- und Südweitwind. Übrigens iſt diefe Windrichtung 
im öftlichen Namalande zwar herrfchend, aber nicht die allein vor— 
fommende. Namentlich in der heigen Jahreszeit fegt mitunter auch 
eine direft umgekehrte £uftitrömung aus der Kalahari ein. 
Dem entjpricht das Dorhandenfein einer weniger entwicelten und 
nach Norden immer fchmaler ausfeilenden Dünenzone auf dem rech- 
ten weftlichen Auobufer. In heutiger Seit fommen weder der 
Nofob und Auob noch ein anderer der Slüffe des Dünengebiets 
foweit mehr ab, daß ein größerer Transport von Sinkſtoffen, ins- 
bejondere von Sand, durch das Wafjer erfolgen fönnte. Daher 
hat auch die Dünenbildung jeßt lange aufgehört. Wenn man aber 
die mächtigen Aushöhlungen des Auob- und Nofobtals fieht, jo 
wird man feinen Augenblid darüber im Zweifel fein, dag in frühe: 
ren Seiten hier ganz bedeutende Waſſermengen ihren Lauf ge- 
nommen haben, die wohl im ftande waren, Mengen von Sand 
aus dem Quellgebiet der Slüfje, wo die quarzreichen Geſteine des 
öftlichen Hererolandes und des Baftardlandes liegen, herabzu- 
führen. Auch die Dünen weftlih von Hoachanas werden wir an 
der Hand diefer Erklärung in ähnlicher Weife als Produfte des 
Oanob und des Schaffluffes aufzufaffen haben, wie die großen Auf- 
fchüttungen auf dem Gibeoner Kalkplateau als Erzeugniffe des 
Auob und Xofob. 

Die eigentliche Hauptmajje des Dünengebiets jenfeits des Nofob 
ift in direft öftlicher Richtung nicht paffierbar. Im Nofobtal führt 
ein felten begangener Weg von Arahoab über Mfanaus an der 
Mündung des Heinen Nojob bis Geiab, dem äußerjten Punft, bis 
zu dem feit Menfchengedenfen jemals Wafjer beim Abfommen des 
Riviers hinuntergelangt ift. Don Geiab foll man dann vftwärts 
über einige ihrer Lage nach nicht näher befannten Dleys in die 
englifche Kalahari und weiter nach Kehutitu gelangen fönnen. Auf 
der Grenze ſoll ein Pla „Roikop“, rote Kuppe, liegen. Dort foll 
es auch Waſſer geben und der Ort foll öfters zum Patronenfchmuggel 
benugt worden fein. Der andere Weg nach Lehutitu führt vom 
Arakoab quer durch die Dünen in nordöftlicher Richtung, füd- 
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wärts an Aminuis vorbei, durch ein Pfannengebiet, das bereits 
sur Umabfteppe gehört, die bei der Befprechung des Ofthererolandes 
erwähnt worden ift. Ganz furz vor der Grenze, jenfeits des Fleinen 
Noſob, trifft man dann auf eine feine Pfanne mit einem Kalf- 
loch, das ein unerjchöpfliches Waſſer enthält. Das ift Gubuoms, 
ein alter Schmuggelplag für den Patronenhandel aus der Kala=- 
hari. Mamentlich in früherer Zeit famen die Wagen der eng⸗ 
lifchen Händler von Kehutitu hierher, von wo fie jederzeit ſchnell 
über die Grenze zurüd fonnten, und bis nach Gibeon hinunter 
pflegte man bei den Hottentotten zu wijjen, wann es in Gubuoms 
Patronen zu faufen gab. Ein dritter Pla für den verbotenen 
Patronenhandel war Aroroams in der Umabiteppe, nahe der 
Grenze nördlich von Gubuoms gelegen. Die Pfanne von Arorvams 
enthält zur Regenzeit außergewöhnlich viel Waffer, von dem in 
manchen Jahren ein Reſt felbjt bis zum nächjten Regen aushält. 
Überhaupt ift die ganze Umabfteppe ſehr reich an Kaltpfannen, 
die fich dadurch auszeichnen, daß fie lange Waffer halten — bis 
etwa Auguft. Auch die Weide ift vorzüglich und vereinzelte niedrige, 
aber dicht bewaldete Dünen liegen hin und her auf dem Kalf. 


Der äußerjte Süden. 


Jenſeits einer Kinie, die von Kubub über den mittleren Konfip 
nach Keetmanshoop und bis an den Rand der großen Karasberge 
verläuft, ändern fich die phyfifalifchen und wirtfchaftlichen Derhält- 
niffe des Landes je weiter nach Süden defto mehr nach der ungünfti= 
gen Seite hin. Es gibt zwar auch noch in dieſen Gebieten einzelne 
Streden von bejjerer Bejchaffenheit, und es wäre durchaus ver- 
fehrt, das ganze Land zwifchen Keetmanshoop und dem Oranjefluß 
für wertlos zu erflären. So gut wie die nordweftlichen Diftrifte 
der Kapfolonie, in denen gleichfalls Sarmwirtfchaft betrieben wird, 
ift es im Durchfchnitt immer noch. An brauchbaren Wajferftellen it 
es jtellenweife fogar ziemlich reich, aber die Unficherheit des Regen— 
falles, der manchmal mehrere Jahre hintereinander ganz „der fait 
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ganz ausbleiben fann, nötigt dazu, durchweg fehr große Landflächen 
für jeden einzelnen MWirtjchaftsbetrieb in Benugung zu nehmen. 

Relativ am beiten fteht es mit Weide und Waſſer im äußeriten 
Dften und Südoften, zwifchen den Karasbergen und der englifchen 
Grenze. So gut wie unbrauchbar ift das Gebiet der an ihrem Weit- 
rand gegen die Namib zu in Gruppen von majfenhaften Tafelbergen 
aufgelöjten Huib⸗hochebene. Swifchen der Tafelbergregion und der 
eigentlichen Wüſte zieht fich dagegen ein fchmaler Strich mit zum 
Teil recht reichlichem, feinem Graswuchs hin. Auch die Warmbader 
Gegend bietet nur an ganz vereinzelten Pläßen wirtjchaftliche Mög— 
lichkeiten dar. 

In geologifcher Beziehung ift der äußerfte Süden noch fehr man— 
gelhaft befannt. In diefer Beziehung wäre namentlich die Erfor- 
chung der Karasberge von Wert. Wenn man von Gibeon nach Keet- 
manshoop reitet und die hohe Ede des Kalfs bei Tſes paffiert hat, jo 
beginnen im Süden Bergformen aufzutauchen, die die Annäherung an 
eine andere Welt erkennen laffen, als das große Kalkplateau im Oſten 
und der Schwarzrand im mittleren Namaland fie darftellten. Über 
einem Gewirr niedriger Spigen und Bergrücden erhebt jich in der 
$erne eine mächtige blaue Maffe und weftlich davon eine andere von 
geringerer Abmeffung: die großen und die fleinen Kar- 
asberge. An Diefe beiden Berglandfchaften jchließt ſich, 
namentlich gegen Oſten, eine ftarf dDurchfurchte und zerflüftete Berg- 
gegend an, die von zahlreichen, fchwer zugänglichen und wenig 
befannten Rivieren, Tälern und Schluchten durchzogen find. Nament- 
lich von den Großen Karasbergen ftrahlen die Täler nach allen 
Seiten aus und wenden fich auf der Oſt- und Südſeite in viel— 
fach gewundenem Lauf direft zum Oranje, während fie auf der 
Nord- und Meftfeite dem in den großen Sifchfluß mündenden 
Löwenfluß zuftrömen. Der Lauf des Löwenflufjes felber deutet viel- 
leicht eine geologifche Scheidelinie an. Während das ganze nörd- 
lich von ihm gelegene Kalfgebiet in der Hauptjache eine fonftante 
Abdachung von Nordweit nach Südoft und durchweg nur geringe 
Niveauunterfchiede zeigt, fließt der Löwenfluß direft von Oft nach 
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Weit. Nördlich von ihm treten noch Kalfränder auf; von Haſuur 
weftwärts bis Aub (Geiaub) ift es namentlich der Südabfall des 
großen Plateaus. Im übrigen ift die Gegend teils hüglig, teils flach 
und als Sarmland gut brauchbar. Im Gebiete des mittleren Löwen- 
fluffes, durch das der Weg von Keetmanshoop nach Oſten führt, 
gibt es zahlreiche gute Wafferftellen, die fich aber mit Ausnahme 
weniger Pläte fämtlich in der Hand der South-African-Territories- 
Gefellfchaft befinden, des früheren Karasfoma-Syndifats, das jeßt 
im wefentlichen mit der South-Weft-African-Lompany, der das 
OtavisGebiet und das Kaofofeld gehören, verfchmolzen ift. Ebenjo 
hat die Sefellfchaft das Land zu beiden Seiten des unteren Löwen 
fluffes, das aber zu Sarmzweden weniger brauchbar ift, belegt. 
Öftlih vom Quellgebiet des Lömwenfluffes fängt das bereits be- 
jprochene Pfannengebiet an, das nach jeinem Charakter noch mehr 
zum Kalfgebiet gehört, wenn auch diefe Pfannen meift rot ge- 
färbt find und nicht im Kalt felbit, jondern im unteren Geſtein 
liegen. 

Unmittelbar jüdlich vom £öwenfluß beginnt das mächtige Aus- 
ftrahlungsgebiet der Großen Karrasberge. Don diefem kommen 
oftwärts herab der Geitfaub und das Back-Rivier, die fich weiter 
abwärts miteinander vereinigen. Südweftwärts verläßt das Geiab- 
Rivier die Berge, ſüdwärts das Ham- und das Hhoum-Rivier, füd- 
oftwärts das Kameldorn-Rivier und das Kab-Rivier. Mit Aus- 
nahme diefes legteren, das in den Sifchfluß mündet, gehen alle 
vorher genannten in den Oranje. Zwijchen den wildzerrifjenen 
Oranjebergen und den Dorbergen des Karrasgebirges dehnt fich 
ein verhältnismäßig ebenes Gebiet mit zahlreichen großen Slächen 
und Fleineren Bergzügen aus. In befjeren Regenjahren fteht hier 
gutes Gras, aber die Negenverhältniffe find hier bereits fo un— 
jicher, daß man fehr große Slächen für die Sarmwirtichaft braucht, 
um durch eine Reihe trodener Jahre nicht in Wot mit dem Dieb 
zu geraten. Das Tal des oberen Geiab ift die berühmte, wajfer- 
reiche, aber jchwer zu paffierende Fettkluft, in der früher zahlreiche 
Eingeborenen-WDerften mit ihrem Dieh faßen, darunter auch folche 
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von Bergdamaras. Don diefem Dolf gab es auffallenderweife eine 
ziemliche Anzahl in den Karrasbergen. Es ift fchwer zu fagen, 
ob die Bergdamaras hier fich von früherer Zeit her, bevor die 
Hottentotten das Namaland einnahmen, als Refte einer alten Be- 
völferung gehalten haben, wie im Khomas-Hochland, in den Hakos⸗ 
bergen, im Erongo- und im Parefis-Bebirge weiter nach Norden, 
oder ob ein Splitter von ihnen durch irgend welche Schickſale von 
dort her fo tief in den Süden geraten ift. Im öftlichen und füd- 
öftlichen Dorgelände der großen Karrasberge, das vorher wenig 
befannt war, hatten fich während des legten Jahres vor dem 
Aufftand verfchiedene Buren als Sarmer niedergelaffen und Land 
gefauft. Eine ftärfere Burenfolonie beftand bejonders in Kalffon- 
tein im Süden des Gebirges, wo Anfang 190% nach dem Ausbruch 
des Hereroaufitandes der Friede mit den rebellijchen Bondelzwarts 
gefchloffen wurde. Das Karrasg:birge felbjt Dagegen und die völlig 
unwegfamen Oranjeberge, durch die der Fluß feinen Weg nimmt 
und wo die vorhin genannten Riviere in ihrem Unterlauf fich 
hindurchzwängen, find vor dem Aufjtande von Weißen faum je 
betreten worden. Erſt durch den Seldzug ift befannt geworden, 
daß die großen Karrasberge, wenn man erjt die Schwierigkeiten 
des Aufitiegs überwunden hat, in ihrem Innern viel gutes Weide— 
land und große Waffervorräte enthalten, wenn auch das Gelände 
durchweg fchwierig bleibt. Aus dem eigentlichen GBebirgsland jollen 
jich vier bis fünf große und gute Sarmen machen laffen. 

Eine bejondere Betrachtung erfordert noch die Südoftede des 
Namalandes, das fog. Dilander-Gebiet. Es hat feinen Namen vom 
Stamme der Dilander- (eigentlich Dyrländer) Baftards, die gleich- 
falls, wie ihre Derwandten, die Baftards von Rehoboth, aus der 
Kapfolonie ftammen und von dort über den Oranje gewandert 
jind, aber fich mehr mit Hottentottenblut vermifcht haben. Die 
Dilanderbaftards wohnten in Pella am Oranje und zogen von 
dort nach Has, das von ihnen den Namen Rietfontein erhielt. 
Dort liegen fie fich nieder, bevor Deutjche oder Engländer 'ein 
Augenmerf auf jene Gebiete geworfen hatten. Der Kapitän Da- 
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vid Dilander teilte mit feinem Hat in den Jahren 1885—1889 das 
ganze von dem Stamm befette Gebiet in 87 Pläße oder armen 
ein, jede etwa 15000 Eap’iche Morgen (Hektar) groß und wies 
jeder felbftändigen Samilie einen Pla zu. Als dann fpäter der 
20. £ängengrad als Grenze zwifchen dem deutjchen Nama- und 
dem britifchen Betichuanaland feitgefegt wurde, fchnitt diefe Grenz- 
linie den Heineren Teil des Dilandergebiets für Deutjchland ab; 
der Hauptplag Rietfontein fam etwa eine halbe Stunde weit ins 
Englifche zu liegen. Das Dilandergebiet ift eben und wird gegen 
Meften durch das Badrivier nach defjen Austritt aus den Bergen 
begrenzt. Die Waſſerſtellen liegen meift nicht in Xivieren, ſon— 
dern find Brunnen, die teilweife in Pfannen angelegt find. Die 
Gegend ift eine der wenigen in Südweftafrifa, wo durchweg das 
Grundwaſſer fo hoch fteht, daß man ohne Rückſicht auf die Ent- 
fernung der von Natur offenen Wafjerftellen Sarm neben Farm 
legen und eine zufammenhängende Befiedlung vornehmen fann. 
Jegt ift ein großes Teil der einftigen Baftardpläge durch Kauf 
in den Befig von Weißen übergegangen, meift von Buren. Jm Süden 
des Dilander-Bebiets am Badrivier war die Polizeiftation Da- 
wignab angelegt. Gleich oberhalb ift von einem Buren ein großer 
Staudamm durch das Bett des Badriviers aufgeführt, der eine 
der erfolgreichften Wafjeranlagen im Namalande darftellt. Zwei 
andere bedeutende Dämme liegen weiter oberhalb am Geitfaub 
auf der Farm Kais. 

Südlich von Dawignab hört die Dilanderebene auf und das 
Land wird wieder bergig. Bier liegt etwa 25 Kilometer von der 
englifchen Grenze die Station und Farm Ufamas, deren Befiger 
gleichfalls eine Anzahl erfolgreicher Dämme, darunter einen von 
bedeutenden Dimenfionen, aufgeführt hat. Jenſeits Ufamas tritt 
der Weg in die Geiabfchlucht ein, an deren Ausgang die Farmen 
Blydeverwacht und Jerufalem liegen. An der Mündung des Geiab 
in den Oranje, zwei Stunden von der englifchen Grenze, liegt die 
Polizeiftation Stolzenfels, wo das Bett des Oranje fich bereits nur 
noch 470 m über dem Meere befindet. Die tiefe Lage der Oranje- 
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fchluht und die Einengung durch die Berge lajfen die Hitze am 
ganzen untern Slußlauf außerordentlich groß werden. In der Ge— 
gend von Stolzenfels (Schuitdrift) und weiter abwärts hat der 
Oranje an einzelnen Stellen, namentlich bei Kais, auf dem deut- 
fchen Ufer etwas Schwemmland abgefeßt, wo von Buren Garten- 
bau getrieben wurde. Auch die Sarmer in der Gegend von Ukamas 
und Blydeverwacht bauten vor dem Aufftand mit Hilfe fünftlicher 
Bewäfferung aus Brunnen und Dämmen fogar ziemliche Mengen 
von Weizen, fo daß in den Jahren 1895/96 Keetmanshoop, Koes 
und andere Stationen von dort her verproviantiert wurden, weil 
der Sad Korn etwas billiger fam, als bei Bezug aus Kapftadt. Um 
Mehl daraus zu machen, mußten aber in Keetmanshoop teure 
Mafchinen befchafft werden, die jchlieglich doch fein Mahlproduft 
lieferten, aus dem man Brot baden fonnte. Es wurde daher im 
der folge wieder Mehl über Lüderigbucht bezogen. 

Don Ulamas führen zwei Wege nach Weften: einer über 
Blydeverwaht und Delloor nach Warmbad und Ramansdrift, der 
andere über Heirachabis und Amas nach Kanus, wo er auf den 
großen Poftweg von Keetmanshoop nach Warmbad trifft. Hei— 
rachabis ift eine Xiederlafjung der Fatholifchen Mifjionare von 
Pella. Die Mifjionsfarm umfaßt 200000 ha und ift eine der größ- 
ten von Südweltafrifa. 

Der Weg von Keetmanshoop nach Warmbad führt, jobald er 
das Gebiet des Löwenfluſſes paffiert, durch einen der ödeſten Striche 
des ganzen Südens, der oft unter Regenmangel leidet und dann 
weit und breit feinen Halm Gras aufweift. Der öftliche oder „Poſt⸗ 
weg” geht zwifchen den großen und kleinen Karrasbergen hin- 
durch; der weftliche führt weftlich um die Heinen Karrasberge her- 
um, überfchreitet den Löwenfluß bei Nauebis, paffiert am Süd- 
fuß des Gebirges Groendorn und vereinigt fich bei Kanus mit 
dem Poftweg. Groendorn ift gleichfalls etwa 200000 ha groß, 
wovon aber viel auf die Heinen Karrasberge fällt. Die jog. Groen- 
dorner Fläche, die fich nach Weſten bis Hoolog an der Südweſtecke 
des Gebirges hinzieht, hat einen verhältnismäßig guten Graswuchs, 
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leidet aber unter Waffermangel. Südlich von Groendorn, zwifchen 
dem Keetmanshoop-Warmbader Weg und dem großen Sifchflug, 
ift die Gegend volltommen öde, wajferlos, fteinig und faft ohne 
Degetation. Diefer Strich wird für die Befiedlung dauernd außer 
Betracht bleiben müfjen. Auch der Hauptort des ganzen Süddiſtrikts, 
Warmbad, liegt in einer fterilen, mit zahllofen Klippen und Stein- 
blöden überfäeten Gegend etwas öftlich vom Houmrivier an einer 
warmen Quelle, die in ihrer unmittelbaren Umgebung etwas Gar- 
tenbau ermöglicht. Don Warmbad gehen die Wege nach den Drif- 
ten oder Furten des Oranje aus: füdöftlich nach Delloordrift, jüd- 
lich nach der Koumdrift, füdweftlich nach dem Hauptübergang bei 
Ramansdrift .und weitlih über Uhabis nach der Diolsdrift und 
nach Außenfehr. Uhabis ift Polizeiftation für die Überwachung des 
Derfehrs über den Oranje und liegt gleichfalls in ganz öder, wirt- 
fchaftlich wertlofer Gegend. In Außenfehr eriftierte früher auf 
dem Schwennland eine große Obftplantage, wo Apfelfinen, Seigen 
und andere Südfrüchte vorzüglich gediehen. Das Waffer wurde 
durch eine Dampfmafchine aus dem Oranje heraufgepumpt und 
man jchidte die Srüchte nach Keetmanshoop, ſogar nach Kapftadt, 
aber die Unkoſten des Betriebs erwiefen fich als zu groß, nament- 
lih mit Rückſicht auf die Schwierigkeit der Transportverhältnifje. 
Außerdem fing es an, an Heizmaterial für die Dampffeffel zu 
fehlen, nachdem das Holz in der näheren Umgebung verbrauct 
war. Der Betrieb war fchon vine Reihe von Jahren vor dem 
Aufftand eingeftellt. Nördlich von Außenfehr liegen am Kamel- 
dornrivier die Marintaquellen, warme Mineralfprudel, die von den 
Bottentotten gegen Gefchlechts- und Hautfranfheiten aufgejucht 
werden. 

Die Sarmwirtfchaft im ganzen Bondelszwartsgebiet, das mit 
dem der Deldfchoendrager von Koes und dem der Berjeba-Hotten- 
totten den Derwaltungsbezirf Keetmanshoop bildet, ift hauptfäch- 
lich durch die Schwierigkeiten gedrückt, die mit dem unregelmäßigen 
Regenfall zufammenhängen. In guten Begenjahren erfennt man 
die Flächen überhaupt nicht wieder, die man während einer Dürre- 
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Periode gefehen hat und ebenfo umgekehrt. Die Wafferverhältniffe 
find namentlich um die Karrasberge herum und in der ganzen 
Südoſtecke nicht fchlecht, namentlich treten verhältnismäßig häufig 
Quellen auf, die etwas Bewäfferung von Sartenland ermöglichen. 
In fchlechten Negenjahren aber, zumal wenn mehrere ſolche 
aufeinander folgen, fann das dem armer nicht piel helfen, denn 
fein Dieh braucht Gras und Sutterbüfche, und diefe find vom Regen 
abhängig. Das einzige Mittel, um der Sutternot zu begegnen, wenn 
der Regen ausbleibt, ift eine möglichft große Abmeffung der Farm. 
Man kann fagen, daß fo ziemlich alles brauchbare Sarmland zwifchen 
der Dftgrenze und dem Sifchfluß im Bondelszwarts- und Deldfchoen- 
drager-Bebiet entweder bereits in feftem Privatbefig ift oder der 
englifchen E£andgefellichaft gehört. Wenn feine Maßnahmen ge- 
troffen werden, um diefen Gejfellfchaftsbefig, der insgefamt über 
eine Million Hektar umfaßt und die befte Auslefe aus dem ganzen 
Gebiet darftellt, für die Befiedlung in wirffamer Weiſe zu er- 
fchließen, fo ift an eine wirtfchaftliche Entwidlung und Ausnugung 
des Südbezirks, wie fie fonft gefchehen fönnte, überhaupt nicht 
zu denken. Die englifche Geſellſchaft hat weder in ihrer früheren 
noch in ihrer fpäteren Derfaffung als Siliale der großen nördlichen 
South Weft African Company etwas für die Entwicdlung der Der- 
hältniffe getan; vielmehr hat fie durch die Auswahl und Der- 
meffung des beften Candes auf Grund ihrer früheren Konzeffions- 
urfunden viel zur Erbitterung der Eingeborenen beigetragen. 

Den Zugang zu diefem füdlichften Abfchnitt des Landes bildet der 
fogenannte füdliche Beiweg von FLüderigbucht nach Keetmanshoop, 
der jet durch die bis Aus-Kubub vollendete, von da ab im Bau 
begriffene, Eifenbahn erfeßt wird. Der alte Baiweg war eine der 
fchwierigften, wenn nicht die fchwierigfte Route, die es im Lande 
gab, und er hat auch in Sriedenszeiten oft große Derlufte an Ge— 
jpannen gefoftet. Jetzt, nachdem es nur noch eine furze Zeitfpanne 
dauern wird, bis die Schienen Keetmanshoop erreichen, erübrigt 
fih eine genauere Befchreibung der alten Straße von felbft. Ab- 
gefehen von der Gegend um Kubub und Aus, wo die bedeutende 
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Erhebuna (über 1500m) eine lofal begrenzte relative Derftärfung 
der Niederfchläge hervorruft und dadurch eine Art wirtichaftliche 
Infel für den Sarmbetrieb entiteht, beginnt das Weideland kurz 
vor Kuibis, diesfeits des Konfip. Die häufigen Dürren machen 
die Wirtfchaft aber hier noch fehr unficher. Bei Bradwaffer kreuzt 
die alte Straße das Konfip-Rivier, und furz danach, in der Nähe 
der farm Sandverhaar, fommt der außerordentlich fteile Aufftieg 
auf den füdlichen Teil des Schwarzrand=-Plateaus. Südlich der Linie 
Kuibis—Sandverhaar liegt noch eine Gruppe bemwirtichafteter Far— 
men: Baries, Tjchafanabis, Aukam, Jnachab und einige andere; 
dann fängt das vollfommen fterile Gebiet auf dem rechten Ufer 
des unteren Konfip bis gegen den Oranje hin an. Der fchmale 
Rüden zwifchen dem unteren Konfip und Sifchfluß abwärts von 
Sonntagsbrunn und Ariamfas ift dagegen, von ſehr fchlechten Regen- 
jahren abgefehen, als Weideland brauchbar. Der Unterlauf des 
Sifchfluffes von der Mündung des links einfommenden EKoamus- 
riviers ab bildet eine zufammenhängende fchmale Schlucht mit fent- 
rechten Wänden. Auf der legten Strede vor feiner Mündung in 
den Oranje führt der Sifchfluß das ganze Jahr hindurch Waffer, 
ift alfo ein wirklicher Sluß. Oberhalb der Mündung des Hoamus- 
riviers fommt der Löwenfluß ein, an dem weiter nördlich eine enge 
Stelle des Bettes, die Löwenflußnaute liegt, wo durch eine Sperr- 
mauer ein gewaltiger Staufee aufgedämmt werden fönnte. Etwas 
nördlich der Eöwenflußnaute, bei der Farm Seeheim, wo der Fluß 
für gewöhnlich gleichfalls eine lange, zufammenhängende Waffer- 
fläche bildet, überfchreitet die Eifenbahntrace das Stromtal. Wirt- 
fchaftlich hat das untere Sifchflußtal wegen feines Charafters als 
enger, fchwer zugänglicher felfiger Kanon ohne größere Schwemm⸗ 
land-Ablagerungen troß feines Wafferreichtums nur eine geringe 
Bedeutung. 
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Bweiter Beil. 


Die Wirtichaft. 


Sedftes Kapitel 


Aufichliegungsverjuche vor der 
deutſchen Berrichaft. 


Die eigentümlich ifolierte Cage Südweftafrifas hat es bewirkt, 
daß dies Gebiet troß feiner Elimatifchen und wirtfchaftlichen Dor- 
züge, die es im Derhältnis zur durchfchnittlichen Befchaffenheit des 
übrigen Südafrika in feiner Weiſe zurüditehen lafjjen, fo jpät von 
der Befiedelung durch die Weißen in Angriff genommen worden 
ift. Die troftlofe Ode der Küfte, die Schwierigfeit der Landung und 
die wafferlofe Wüfte dahinter haben von der Seefeite her vom 
Betreten des Kandes von jeher abgefchredt. Ebenjo wirft auf der 
Offtfeite die Kalahari mit ihren großen Durftftreden als ein ſtarkes 
Hindernis für die Annäherung. Jm Süden gehören die Landftriche 
zu beiden Seiten des Oranjefluffes in Groß⸗ wie in Klein⸗-Nama-— 
land in einer Breite von mehreren Tagereifen zu den fterilften 
und ummirtlichiten Gebieten, Die es, von Jahren guten Regenfalls 
abgefehen, in Südafrifa überhaupt gibt. Im Norden, wo die natür- 
lichen Sugangsverhältniffe von dem portugiefifchen Angola aus an 
fich leichter find und wo das Gebiet der Opamboftämme, die bereits 
auf einer relativ vorgefchrittenen Stufe der Entwidlung ftehen, von 
der heutigen Grenze mitten durchfchnitten wird, gehörte das Gebiet 
des Kunene und des Ofavango, von wo aus der Zugang fich 
eröffnet, felbft noch bis über die Mitte des 19. Jahrhunderts hin- 
aus zu den gänzlich unbefannten Teilen nnerafrifas. 

Man glaubt, daß der Bur Jacob Eoetzee der erfte Weiße ge- 
wefen ift, der, im Jahre 1760, den Oranjefluß überfchritt und auf 
einem Jagdzuge tiefer in das jetige Groß-Namaland eindrang. 
Coeßees Berichte veranlaßten das Gouvernement von Kapftadt im 
nächften Jahr unter Kapitän Hope eine gut ausgerüftete Erpedition 
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zur Erforfcnung des Landes auszufchiden. Außerdem war ihr prafti- 
jcher Swed die Antnüpfung von Handelsbeziehungen mit den Da- 
maras, die nach Coetzees Bericht weiter gegen Norden wohnen und 
große Rinderherden befigen jollten. Sehr wahrfchemlich ift dies 
die erfte Erwähnung der Hereros, denn diefe wurden früher und 
werden vielfach auch jest noch von den Bottentotten und Buren 
neben den fogenannten Klippfaffern oder Bergdamaras gleich- 
falls als Damaras bezeichnet, und es ift ganz unwahrfcheinlich, daß 
die jpäter auf einem fehr niedrigen Entwillungsjuftand vorgefun- 
denen Bergfaffern damals Diehbefiger gewefen fein follen. Die 
Erpedition endete ergebnislos; Dürre und ſchwierige Sutterver- 
hältniffe zwangen fie bereits in der Gegend von Keetmanshoop 
zur Umfehr. Erſt 1792 drang ein gemwiffer Willem van Reenen 
mit feinem Gefährten Piet Brandt wirflich bis an die Hererogrenze 
vor. Brandt fcheint tatfächlich bei den Hereros gewefen zu fein, 
die er Kommafa-Damara nennt, denn er und van Reenen erzählen 
von ihrem außerordentlichen Rinderreichtum und unterfcheiden fie 
ausdrüdlih von den armen viehlofen Bergfaffern. Jhr Bericht 
über den Kupferreichtum des Damaralandes wird fich wahrichein- 
lich auf die heutigen $undftellen von Otjifonjati im Quellgebiet 
des Swakop beziehen, denn es ift nicht anzunehmen, daß Brandt 
bis nach Otavi gelangte oder von den dortigen Erzlagern zu hören 
befam. Es folgten dann noch mehrere Derfuche, die wirflichen 
und vermuteten Erzlager des Landes zu eröffnen und auszubeuten, 
aber fowohl die Dorftöße zu Lande als auch zur See von Wal 
fifchbai aus fcheiterten an der fchwierigen Zugänglichkeit des 
Innern. 

Don Anfang an ift eins der Hauptziele für alle Derfuche 
zur Auffchliegung des Damaralandes der große Rinderreichtum der 
Pereros gewefen. Die Kenntnis von diefen Diehmaffen im Innern 
erhielt fich bei den Holländern und Engländern am Kap dauernd, 
und im Jahre 1835 verfuchte ein englifcher Schiffsfapitän, Aleran- 
der, einen regelmäßigen Ausfuhrhandel von Rindvieh über Wal- 
fiichbai nach St. Helena zur Derpropiantierung der dortigen Be- 
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fagung ins Leben zu rufen. Alerander ging von der Walfifchbai 
nicht auf dem fpäter üblichen, dem fogen. Baiweg, den Swakop ent- 
lang, fondern längs des Kuifeb ins Innere. Er fand die Hereros an 
Rindern fo reich, wie die Rede ging, aber die mit den Weißen und 
ihren Waren noch völlig unbefannten Eingeborenen hatten über- 
haupt feine £uft, ihre Ochſen zu verfaufen, und außerdem ftellte 
fih als unüberwindliches Hindernis für den Erport von Dieh die 
futter- und wafferarme Namib in den Weg. Diefe verhinderte 
es, daß die Tiere, wenn es überhaupt gelang, welche zu kaufen, 
in gutem Zuftand an die Küfte famen, und waren fie wirklich da, 
jo gab es in Walfifchbai überhaupt feinen Halm Sutter, um fie 
bis zur Einfchiffung zu unterhalten. Außerdem konnten die Schiffe 
für St. Helena natürlich nur zu beftimmten Seiten in Walfifchbai 
erfcheinen, und mit den Diehtransporten folche Termine inne zu 
halten, war vollends unmöglich, auch wenn die anderen Schwie- 
rigfeiten fich überwindbar gezeigt hätten. 

Immer wieder von neuem 309 aber der Diehreichtum der Here— 
ros die Aufmerffamkeit der füdafrifanifchen Weißen auf fich. Das 
Damaraland war das gelobte Rinderparadies, und nachdem fich 
die Unmöglichkeit herausgeftellt hatte, es von Süden her auf dem 
Wege über den Oranje oder von der Seefeite her auszubeuten, ver- 
fuchte man es mit dem Kandtransport durch die mittlere oder füd- 
liche Kalahari. Außerdem eröffneten im Jahre 1855 einige Eng- 
länder einen Kupferbergbau, die ſog. Matchleß-Mliine in der Nähe 
von Windhuf, von wo das Erz durch als Srachtfahrer angeworbene 
Buren mit Ochfenwagen über Otjimbingue nach Walfifchbai gebracht 
wurde. Sreilich erwiefen fich die Transportfchwierigfeiten auf die 
Dauer doch als zu groß und die Mine mußte nach einigen Jahren 
aufgegeben werden. Betriebsleiter war zulegt ein fchwedifcher Natur⸗ 
forfcher gemwefen, der namentlich für die mwiffenfchaftlihe Er- 
forfchung der füdafrifanifchen Dogelwelt Grundlegendes geleiftet 
hat, Namens Anderffon. Außer Anderffon famen auch noch an- 
dere Jäger ins Fand, von denen der Schwede Ericfon als Nim- 
rod und der Engländer Galton (1851) durch die Befchreibung fei- 
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ner das ganze Land umfpannenden Züge Bedeutendes geleitet haben. 
Mährend die übrigen weißen Jäger es hauptfächlich auf die Er- 
beutung von Elfenbein, Straußenfedern und ähnlichen gewinn- 
bringenden Bandelsproduften abgefehen hatten, faßte Anderfjon 
zum erjtenmal den Plan, eine politifche Berrfchaft der Weißen im 
Hererolande aufzurichten, wobei er zunächft an fich jelbft als Haupt 
des Ganzen dachte. Er erkannte fehr richtig, daß es dazu vor 
allen Dingen der Erjchliegung einer fortdauernden Quelle bedeu- 
tender Geldmittel bedürfe, und daß diefe Mittel auf die Dauer 
nicht Durch die maffenhafte Hinmordung des Wildes und die Der- 
wertung der Jagderträge zu bejchaffen feien. Der eigentliche folide 
Reichtum des Landes waren und blieben die Mafjen von Rindern, 
welche die Hereros züchteten; wenn es gelang, hierfür einen regel» 
mäßigen und ficheren Transportweg nach der Kapfolonie zu er- 
öffnen und die Sleifchlieferung für den großen Bedarf Kapftadts, 
das damals noch Hauptitation für die gefamte Sahrt nach Indien 
und Oſtaſien war, zum erheblichen Teil in die Hand zu befommen, 
jo ergab fich daraus die Ausficht auf dauernden beträchtlichen Ge— 
winn. Anderffon faufte alſo die ganze Hinterlafjenjchaft der Mat- 
chleg-Mine an Wagenmaterial, Baulichfeiten, Proviant, Waffen, 
Munition und fonftigen Dorräten an und organifierte außerdem 
eine regelmäßige Warenzufuhr ins Hereroland durch Fleine Segel- 
jchiffe, die zwifchen Kapftadt und Walfifchbai liefen. Die Kupfer- 
transporte der Matchleß⸗Mine hatten den fogenannten Baiweg er- 
öffnet, und auf halbem Weg zur Küfte war am legten Grenzplatz 
der Beroros in Otjimbingue, wo die herauffommenden Wagen 
ins eigentlihe Damaraland gelangten, eine Niederlaffung 
von Weißen entitanden, an der übrigens auch die Miffion 
einen ftarfen Anteil hatte. Don Diefer Zeit an wurde der 
Ochfenwagen im Hererolande befannt und gebräuchlich. Damals 
entftand auch ſchon das heutige Wegenet des Kandes, indem die 
mit Waren beladenen Wagen, die von der Küſte hinauffuhren, fich 
einfach zwifchen den verfchiedenen Pläßen, die zu verforgen waren, 
die Kinie des geringften natürlichen Terrainwiderftandes fuchten. 
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Don Wegebefferungen brauchte für ein Gefährt wie der Ochfen- 
wagen nicht die Rede zu fein. Die eigentümliche Natur des Herero- 
landes als einer im wefentlichen ebenen, meift fandüberdedten Sels- 
platte erleichterte diefe Art des Derfehrs von vornherein. Lief ein- 
mal ein Rivier befonders ftarf, fo fpannte der Srachtfahrer am 
Ufer aus, ließ feine Ochſen ein paar Tage freffen und legte fich 
felbft unter einen Baum oder ging auf die Jagd, bis das Waffer 
abgelaufen war. Kam fchwerer Sand, eine fteile Höhe, oder fogen. 
Durchſchlag (aufgeweichter Boden), fo hängte man noch ein zweites 
Gefpann davor und fchleppte die Wagen einen nach dem andern 
mit der doppelten Zugfraft durch. Auf diefe Weife gehen die 
Transporte abfeits von der Eifenbahn im wefentlichen auch noch 
heute vor fich. 

Anderſſon fchloß mit den Hereros einen förmlichen Dertrag, 
der ihm eine Art Kapitänsftellung bei ihnen gab. Er bewaffnete 
fie in ausgiebiger Weife und war auch ihr Sührer in dem Bes 
freiungsfampf gegen die Dormachtitellung der Hottentotten nach 
den Tode von deren großem führer, Jonfer Afrifaner, 1860. Gegen 
Waffen, Munition, Branntwein, Tabaf und andere Genußartifel 
erwarb er große Diehmengen von den Hereros und ließ fie durch 
das Namaland auf dem Transportwege über Rehoboth, Koes und 
den heutigen deutfchsenglifchen Grenzplatz Rietfontein nach dem Kap- 
lande treiben. Dort follten fie in Geld umgefegt werden und die 
nötigen Waren zur Sortfegung des Gefchäfts von Kapftadt wieder 
nach MWalfifchbai gebracht werden. Die Durchführung diefes Ge— 
danfens fcheiterte an der Anarchie, die nach dem Tode Jonker 
Afrifaners im Namalande einriß. Da nun die Autorität fehlte, 
die vordem alle Stämme vom Auasgebirge bis zum Oranje 
gleichmäßig refpeltiert hatten, fo war es nicht möglich, die 
Transporte gegen die Raubgelüfte der Bottentotten, die ohne- 
hin von früher her jeden Damaracchfen als gute Beute 
für fich anfahen, hinreichend zu fichern. Anderfion warf fich 
daher, um die Hottentotten zu brechen, mit doppelter Energie 
in den Kampf gegen fie, erhielt aber 1864 in einem Gefecht bei 
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Rehoboth eine Kugel, die ihm das Bein zerſchmetterte und ihn für 
die Folgezeit kampfunfähig machte. Er ſtarb drei Jahre ſpäter 
auf einer Reife nach dem Norden, wo er neue Jagd⸗ und Handels⸗ 
gründe auffuchen wollte, bei den Ovambos und wurde faft auf 
der heutigen deutfch-portugiefifchen Grenze im Gebiet des Uufuambi- 
Stammes begraben. Damit endete diefer Derjuch eines zweifellos 
fühnen und in mehr als einer Richtung bedeutenden Mannes, fic 
bei den Hereros eine Art Sürftentum zu gründen. Wäre er ge- 
glüdt, jo hätte der Ausgang natürlich nur eine politifche Anlehnung 
an die Kapfolonie fein fönnen, die den Abfagmarft für den ge— 
planten Diehgroßhandel bilden mußte. 

Die große natürliche Abgefchloffenheit des Herero- und Nama— 
landes, die eine direkte folonifatorifche oder politifch-militärifche Be- 
einfluffung vonfeiten einer der umliegenden europäifchen Mächte 
verhinderte, erwies fich aber auch nach Anderjjons Untergang im 
Derein mit dem großen Diehreichtum diefer Gebiete als ein ftarfes 
Motiv zur Entitehung anderer Unternehmungen, die immer wieder 
darauf abjielten, die billige Einfaufsgelegenheit bei den Hereros 
auszunugen und Schlachtvieh nach dem fleifchbedürftigen Kapftadt 
zu bringen. Das Erbe Anderffons trat die 1868 gegründete Barmer 
Miffions-Bandelsgefellfchaft an, die fich gleichfalls den Diehtrans- 
port nach der Kapfolonie zur Aufgabe feßte. Diefe interefjante 
gefchäftlihe Gründung einer religiöfen Gejfellfchaft it in 
ihrer Entitehungsgefchichte der befte Beweis dafür, mit welcher 
Naturnotwendigfeit die Derhältniffe im Damaralande zu einem 
Derfuch drängten, den hier vorhandenen Reichtum an Dieh, der 
jeinerjeits wieder der in ganz Südafrifa hervorragenden Weide— 
qualität des Landes feinen Urfprung verdantte, Durch die Eröff- 
nung des Derfehrs mit einem aufnahmefähigen Marft zur Aus» 
nußung zu bringen. 

Die Rheinifche oder fogenannte Barmer Miffion hatte fich be- 
reits in den zwanziger Jahren des 19. Jahrhunderts auf englifchem 
Gebiet in der Kapfolonie niedergelaffen, um mit englifchen Mif- 
fionsgefellfchaften gemeinfam an den dortigen Eingeborenen zu 
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arbeiten. Die Engländer hatten fich unmittelbar nach der politijchen 
Ofupation des Kaplandes auch der dortigen Mijfionsperhältnifje 
angenommen und fandten bereits im Jahre 181% einen in ihrem 
Dienjt befindlichen deutfchen Miffionar, Namens Schmelen, zu 
den Hottentottenftämmen jenfeits des Oranje. Schmelen ließ fich 
beim Stamme der Aman im heutigen Bethanien nieder. Er heiratete, 
um eine Anfnüpfung an das Dolf zu gewinnen und feine Sprache 
und fein Wefen fennen zu lernen, eine Hottentottin, und feine Nach— 
fommen leben heute noch in Südweftafrifa. Er hat viel für die 
erfte Befanntfchaft mit dem rätfelhaften Dolf getan und feine Briefe 
nach Deutfchland waren die Deranlaffung, daß die Barmer Miffion 
im Jahre 1841 einige Miffionare nach Südweftafrifa jandte, und 
zwar nicht nur zu den Namas, jondern auch gleich zu den Hereros. 
Die Arbeit unter den Namaftämmen war dadurch erleichtert, daß 
feit der Mitte des vorhergehenden Jahrhunderts verfchiedene Hotten— 
tottenftämme, vor der Ausbreitung des weißen Elements im Kap- 
lande weichend, von dort her in das freie Mamaland nördlich vom 
Oranje eindrangen. Dieje Stämme, die fchon mit der europäifchen 
Kultur in Berührung gelommen waren und hin und her aud 
etwas europätjches Blut in fich aufgenommen hatten, wurden da= 
her die Orlambottentotten genannt (Orlam ift ein Afrifanerwort 
von unbefannter Herkunft und heißt jo viel wie fchlau, gerieben). 
Auch vom Ehrijtentum wußten fie einiges. Eine führende Xolle 
unter den Orlams jpielte die Samilie Afrifaner. Der Stammpater 
Jager Afrifaner floh um 1800 vor einem Buren, der ihn miß— 
handelt und an dem er Rache genommen hatte, über den Oranje 
und ließ fich im Grenzgebiet als führer einer Räuberbande nieder. 
Dem Einfluß der englifchen Miffionare gelang es, ihn zum Ehriften- 
tum zu befehren, und fortan hielt er Ruhe. Er ftarb 1825 und 
das Erbe in der Führung des Stammes trat fein Sohn Jonker 
Afrikaner an. Diefer Jonker, nicht zu verwechfeln mit feinem Sohne 
Jan Jonker, war zweifellos der bedeutendfte unter der nicht kleinen 
Zahl perfönlich begabter und unter ihrem Dolf hervorragender 
Hottentottenhäuptlinge, von denen das Namaland in Hendrik MWit- 


booi und dem Bethanier Cornelius die legten gefehen hat. Jonter 
überwarf ſich perfönlich mit der Miſſion, war aber foweit Politiker, 
um die Miffionare trogdem nicht nur im Kande zu dulden, fondern 
bis zu einem gewifjen Grade auch zu fchügen. Er war bald Herr 
des ganzen Namalandes, und auch die Hereros, mit derem ein- 
flugreichften Häuptling Kamaharero Tjimuaha er ein von defjen 
Seite nicht ganz freiwilliges $reundfchaftsperhältnis unterhielt, ge= 
horchten ihm bis zu einem gewijfen Grade. Die ftramme Zucht, 
die er über ein Menfchenalter (1825—1860) aufrecht erhielt, und 
der fortgefegt wachfende fultivierende Einfluß der Miffionare zogen 
allmählich immer mehr Weiße ins Namaland: größtenteils eng- 
lifche Händler, die den Hottentotten für Schnaps, Waffen, Kleidung, 
Pußg und „Koſt“ das Dieh abfauften, das jene auf ihren Beute- 
zügen bei den Hereros geraubt hatten. Auf diefem indireften Wege 
gelangte tatfächlich ſchon damals eine große Menge Dieh aus dem 
großen Rinderreſervoir des Damaralandes in die Kapfolonie. 
Diefen Handel gedachte die Rheinifche Miffionsgejellfchaft für fich 
aufzunehmen und dadurch gleichzeitig das räuberifche und geſetz— 
lofe Treiben der Händler und ihrer Helfershelfer nachdrüdlich zu 
beeinfluffen und einen Überfchug für die Mifjionstaffe zu erzielen. 
Bereits furz vorher hatte die Miffionsgejellfchaft durch die Aus— 
jendung von jogenannten Koloniften einen neuen, grundfäßlich im 
höchften Maße zu begrüßenden, aber leider zu früh wieder auf- 
gegebenen und nicht in der geeigneten Weife verwirflichten Weg 
zur Erweiterung ihrer Wirkffamfeit unter den Hereros eingefchlagen. 
Hhugo Bahn, einer der bedeutendften Mitglieder der Rheinijchen 
Miſſion in Südafrika, fegte es im Jahre 1865 bei der Gefellichaft 
in Barmen durch, daß eine Anzahl Handwerker nach Otjimbingue 
geſchickt wurden. Er vertrat den Standpunft, daß ein vollkommen 
barbarifches Nomadenvolk, wie die Hereros, durch die bloße Predigt 
und den Wandel einer Anzahl Miffionare unter ihnen doch nicht 
hinreichend beeinflußt werden fönnten. Alan müffe einige tüch- 
tiger Bandwerferfamilien in enger Derbindung mit der Miffion 
unter fie fegen und junge Keute aus den Hereros bei diefen fort- 
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dauernd in die Kehre bringen, damit fie etwas lernten. Die Gejell- 
fhaft ging nur fehr zögernd auf den Gedanken ein; fchlieglich 
gingen aber doch im Herbſt 1865 der Wagenmacher Tamm aus 
Thüringen und der Schmied Hälbich aus Schlefien als die erften 
deutfchen Koloniften nach dem Hererolande ab. Im Kaufe der näch- 
ften Jahre folgten ihnen noch der Kaufmann Nededer als Ökonom 
und noch ein Schmied und ein Wagenbauer. 

Indes die ganze dee diefer Miffionskolonie erwies fich fo 
wie fie zur Durchführung gelangte, fehr bald als ein Sehlichlag. 
&s gelang nicht, die Bereros zur Arbeit heranzuziehen, und das 
Derhältnis der Koloniften zur Miffion wurde daher bald ein ziem- 
fih loſes. Einerfeits um überhaupt eine befriedigendere Tätig- 
feit auszuüben, andererfeits um dem demoralifierenden Einfluß der 
gewerbsmäßigen weißen Händler mit ihrer maflenhaften Schnaps- 
einfuhr unter den Bereros entgegenzutreten, tat fich eine Anzahl 
der Koloniften im Einverftändnis mit der Miffion felbft als Händler 
auf. Sie zogen wie diefe mit einem beladenen Ochſenwagen durchs 
Land, richteten auch auf verfchiedenen Pläßen, namentlich in Ot— 
jimbingue felbft, Heine Stores ein und verfauften den Hereros 
alle Waren, welche die Händler führten, auch Waffen und Munition, 
nur feinen Alkohol. 

Der Handel erfolgte tatfächlich für Rechnung der Miffion und 
brachte in diefer Form zunächft ganz nennenswerte Gewinne. Außer- 
dem wurden die Hereros von den Miffionshändlern erftens nicht 
mit Schnaps verforgt und zweitens befamen fie reelle Waren ohne 
Betrug und Übervorteilung. Auch aus dem Waffenhandel iſt der 
damaligen Miffion Fein Dorwurf zu machen, da die Hereros die 
Gewehre tatfächlich zur Jagd und zum Selbftichug nötig hatten 
und der Gedanke an eine Gefahr, die fpäter einmal dem weißen 
Element aus diefer Bewaffnung erwachfen konnte, zu jener Zeit 
noch ganz fern lag. Hahn verlangte nun, daß die Miffion einen 
Kaufmann von Beruf als Angeftellten der Gefellichaft hinaus- 
ſchicken folle, um das ganze vielverfprechende Gefchäft richtig zu 
organifieren. Religiöfe Bedenken verhinderten die Leitung aber daran, 
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und ftatt deffen wurde eine felbftändige „Altiengejellfchaft für Handel 
in den Arbeitsgebieten der Aheinifchen Miffion” gegründet. Die 
Gefellfchaft war felbftändig, genoß aber die Unterftügung der Miffion 
in jeder Beziehung und follte daher die Hälfte ihres Gewinns 
der Miffionsfaffe überlaffen, außerdem nur chriftlich gefinnte An» 
geftellte hinausfenden. Hahn, der den Sehlichlag einer folchen 
Gründung vorausjah und vor allen Dingen die ftarfe Beeinfluffung 
der Bereros durch eine volltommen in der Hand der Mifjion liegende 
Örganifation des Handels nicht aufgeben wollte, jchied Daraufhin 
aus der Miffionsarbeit im Hererolande aus und löfte gleichzeitig 
die Bandwerferfolonie der Miffion in Otjimbingwe auf: Anfang 
1573. 

Die neue Handelsgefelljchaft hatte es vor allen Dingen auf 
den Dieherport abgefehen, aber fchon die fehlerhafte Doppelte Or- 
ganifation der Leitung von Barmen und Kapftadt aus, dazu Un— 
gejchidlichkeiten und Unredlichkeiten in ihrem Handelsgebiete felbit, 
brachten nach anfänglichen Erfolgen bald jtarfe Derlufte. 1879 er- 
reichten die Derlufte bereits den Betrag von mehreren hundert- 
taufend Mark. Der Wiederausbruch des Krieges zwifchen den 
Kereros und Bottentotten im Jahre 1830 vereitelte endgültig die 
Hoffnungen, das Derlorene unter einem neuen Dorjtand wieder- 
einbringen zu fönnen und die Handelsgefellfchaft mußte liquidieren. 
So war der Ausgang des Unternehmens, das bei aller äußern 
Derjchiedenheit doch auf demfelben Grundgedanken beruht hatte, 
wie die Pläne Anderffons, wiederum ein Sehlichlag. Es ift übrigens 
zu bemerfen, daß, wenigitens jo wie Hahn fich die Sache gedacht 
hatte, fich aus der Handelsmacht und durch die aus dem Handel 
fliegenden Mittel für die Miffion gleichfalls eine politifche Ein- 
flußftellung unter den Hereros ergeben follte. Diefer Mann ift der 
erfte gewefen, der fich vollfommen klar darüber wurde, daß ein 
Dolf von dem Kulturzuftande der Hereros unmöglich ohne gleich- 
zeitige Anwendung von Mitteln äußerer Beeinfluffung und Orga- 
nifation zur DBefolgung chriftlicher £ehre und Sitte gebracht 
werden fann. 
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Die Gründung der Miffionskolonie in Otjimbingue und der 
Miffionshandelsgefellfchaft hatte zum erften Male neben den Mlif- 
fionaren jelbft eine Anzahl Deutfcher nach Südweltafrifa gebracht. 
Schon damals tauchte daher der Gedanke auf, das Kand auch 
politifch unter ein deutfches Proteftorat zu ftellen. Als 1868 und 
1869 in den Kämpfen zwifchen den Namas und Hereros Otjimbingue 
geplündert wurde und die Miffionare und Koloniften große Derlufte 
erlitten, wandte fich die Aheinifche Miffion an König Wilhelm 
von Preußen mit der Bitte um Schuß und regte im nächiten Jahre 
1870 beim Bundeskanzleramt fogar die Errichtung einer preußi- 
fchen Marineftation in Walfijchbat ein. Der König verficherte der 
Miffion fein warmes Intereſſe, aber der Ausbruch des Krieges 
mit $ranfreich in Europa und der gleichzeitige IOjährige Sriedens- 
fchluß zwifchen den Hereros und Namas in Afrifa, durch den die 
Sicherheitsverhältniffe hier wieder beffere wurden, ließen den Ge— 
danken an die preußifch-deutiche Kolonie Damaraland Damals wie- 
der rafch vergeffen. 

Unterdeffen lenkte ſich endlich auch das politifche Intereſſe der 
Regierungen in £ondon und Kapftadt auf dieſe Kandftriche, und 
zwar aus einer doppelten Erwägung. Eritens hatten die Derfuche 
der verfchiedenen Kupfergefellfchaften, die Unternehmungen Ans» 
derffons und der Dieherport der Miffionshandelsgefellfchaft auch 
in weiteren Kreifen die Aufmerkſamkeit auf die wirtjchaftlichen Mög— 
lichfeiten im Hererolande gelenft. Dazu fam die Kenntnis von dem 
Dorhandenfein eines weiteren bedeutenden Kupferbezirfs im Nor- 
den bei Otavi und das Aufkommen der Diamantgruben von Kim- 
berley, wo ein neues großes Derbrauchszentrum für die Sleifch- 
zufuhr entitand. Das zweite Motiv waren die wirklichen oder an— 
geblichen Pläne der Transvaal-Buren, fich die Derbindung mit 
dem Meere, die ihnen nach der einen Seite durch die englifchen 
und portugiefifchen Befigungen verfchloffen war, nach Weften, zum 
Atlantifchen Ozean, durch das Hereroland zu fuchen. Man hatte 
am Kap fogar den Derdacht, daß fie zu dem Zweck fich politifch 
an Deutfchland anlehnen wollten, und tatfächlich ift in den 70er 
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Jahren zwifchen dem Transpaal-Präfidenten Burghers und Bis- 
mar in diefer Richtung verhandelt worden — allerdings nicht 
wegen Damaraland und Walfifchbai, fondern wegen der St. Lucia- 
Bai im Zululande, deren politifche Zugehörigkeit Damals noch frag- 
lich war. Auf alle Sälle annektierten die Engländer nunmehr for» 
mell die Walfifchbai und das Kand 15 engl. Meilen im Umfreis 
(1878). Schon vorher hatte man von Kapftadt einen früheren Jäger 
und Kupfergräber Palgrave als politifchen Agenten jowohl zu den 
Bereros als auch zu den Namaftämmen gefchict, um durch Unter- 
handlungen mit den einzelnen Kapitänen die Annerion vorzube- 
reiten. Palgrave machte feine Sache auch ganz gewandt und brachte 
eine Petition der Bereros zuftande, in der diefe um britifchen Schuß 
gegen Hottentotten und Buren baten. Der fchlaue alte Kamaharero 
von Okahandja benahm fich dabei als Dertreter der gejamten Nation 
der Hereros und trat im Doraus an die Engländer das ganze Küften- 
gebiet mit Walfifchbai, das ganze Kaofofeld, den ganzen Norden um 
Oavi und das Land füdlich von Auasgebirge bis hinter Rehoboth 
ab, was ihm alles gar nicht gehörte; dazu fämtliche Kupferlager, die 
für ihn wertlos waren, weil die Bereros das Kupfer nicht zu 
beabeiten veryfanden. Darüber aber brach der große Zulufrieg 
gegen die Engländer in Südafrifa aus und man vergaß die He— 
reros famt ihrer Petition. Palgrave geriet bei feinen Bemühungen 
um weitere Konfolidierung der englifchen Befißtitel in den Aus- 
bruch des Krieges zwijchen den Eereros und Hottentotten hinein 
(1880) und mußte mit feinen Unteragenten in rafcher Flucht fich 
nach Walfifchbai retten. In Kapftadt war man der Sache über- 
drüffig, hielt die Gefahr auch nicht mehr für jo drohend und 
gab den ganzen Plan, das Innere zu befegen, auf. Nur die Wal- 
fifchbai blieb englifch als eine Dependenz der Kapkolonie. 

Das Bejftreben, fich in diefen Weftgebieten feftzufegen, war 
aber, wenn auch nicht als bemwußter politifcher Gedanken der 
Republifen, jo doch bei dem Burentum als folchem vorhanden, und 
tatfächlich ift es, während fchon von der Küfte her die deutfche 
Befigergreifung fich vorbereitete, im Innern noch zu den Anfängen 
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einer wirklichen burifchen Staatengründung gefommen. Das hing 
fo zufammen. Im Jahre 1874 verließ ein größerer Tred mit Weib 
und Kind, Wagen und zahlreihem Vieh Transvaal, um 
irgendwo in den weftlichen Ländern, von denen man gehört hatte, 
daß fie gute Weide und Sreiheit böten, fich niederzulaffen. Die 
Gründe für diefen Auszug waren teils politifcher, überwiegend 
aber religiöfer Natur. Die Ausgewanderten wollten ein befon- 
deres Firchlichsftaatliches Gemeinweſen nach ihren Idealen, ein 
Neu⸗Jeruſalem in der Ferne, gründen. Ihre Wanderung führte 
die Buren auf vielerlei Kreuz- und Querzügen durch die Kalahari 
und das große Sandfeld am untern Omuramba füdlich an der 
Etofcha-Pfanne vorbei fchlieglich bis ins äußerfte Kaofofeld an die 
Mündung des Kunene, aber nirgends fand jich das gewünfchte 
iDeale Gebiet. Das Herero- und das Amboland grwiefen fich als 
im Befige ftarfer Dölfer, die jich nicht ohne Weiteres bei Seite 
drängen ließen; Amboland war außerdem ungefund und fein rech- 
tes Diehzuchtgebiet, wie es der Bur gewohnt war. Zuletzt blieb 
dem Tred nach vierjährigem Umbherziehen nichts übrig, als die 
Portugiefen um Aufnahme in der Provinz Angola zu bitten. Diefe 
gaben ihnen ein fleines Stüd Land auf dem Hochplateau nörd- 
fih vom Kunene, wo die bedeutende Höhenlage das Klima ge- 
fund macht und Waffer und Weide reichlich vorhanden find. Die 
Buren etablierten fich dort aber bald fehr felbftändig, nahmen 
fo viel Land in Befig, wie ihnen beliebte, machten auf eigene Sauft 
„Straferpeditionen” gegen die ummwohnenden Eingeborenen, um 
deren Dieh in die Hand zu befommen, und nach fechsjähriger An- 
wefenheit fpitte fich das Derhältnis zum Gouvernement von Moffa- 
medes fo zu, daß die Portugiefen mit Gewaltmaßregeln drohten 
und die Buren fich entfchloffen, wieder auszuwandern. Als es zum 
Treden fam, verwirflichte allerdings nur ein Teil diefen Ent- 
fchlug. Ein Reſt blieb figen und vertrug fich mit den Portugiefen, 
wie auch heutigen Tages noch eine ziemlich ftarfe, wohlhabend ge- 
wordene Burenfolonie in Humpata befteht. Die Ausziehenden fan- 
den einen führer in Johannes Jordaan, dem Sohn eines Buren 
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und einer fogenannten Halbweißen, der aber troß feiner Beimifchung 
von farbigem Blut eine geborene führernatur und ein Mann von 
nicht gewöhnlicher Begabung war. Jordaan war lange Zeit Händ- 
ler und Jäger im Herero- und Namalande gewefen und Fannte 
das ganze heutige Südweltafrifa ausgezeichnet. Er wußte, was 
das Land wert, wozu es von Natur beftimmt und was mit ihm 
anzufangen war. Als er zu den Buren nach Humpata fam und 
ihr Führer wurde, nannte er ihnen gleich das beite Stück unter 
allen Gebieten zwifchen Oranje und Kunene als die zufünftige 
Heimat, die fie erwerben müßten: das Gebiet der Baftards von 
Rehoboth. Das heutige Baftardland hatte bis zum Jahre 1870 
den Swartbooi-Hottentotten gehört. Die Swartboois aber fonnten 
es nicht halten und überließen es daher vorläufig den damals 
von Süden her aus der Kapfolonie unter dem Kapitän Kermanus 
van Wyk und dem Miffionar Heidmann einwandernden Stamme 
der Baftards, während fie felbit, Die Swartbooi, fich ins Kaofo- 
feld aufmachten und bei Otjitambi und Sranzfontein niederließen. 
Zu ihnen nun ging Jordaan und faufte ihnen ihr früheres Stamm 
gebiet um NRehoboth ab, indem er hoffte, es würde ihm möglich 
fein, eventuell mit Hilfe neuen Zuzugs aus Transvaal, die Bajtards 
in Güte oder Gewalt aus dem Kande zu dDrüden. Diefe wandten 
fih an den alten Kamaharero in Ofahandja um Schuß, indem fie 
ihm die Gefahr vorftellten, die eine Burenanjiedlung in Rehoboth 
für die Hereros bedeuten würde. Unterdeffen aber war Südweft- 
afrifa zur deutfchen Intereſſenſphäre geworden und im Auftrag 
von Lüderitz fam eine Anzahl Geologen und Bergleute ins Land, 
um zunächft auf Mineralien zu profpeftieren. Einer dieſer Geo- 
logen war Dr. Beld und diefer fam 188%, während ordaan noch 
in Otjitambi bei den Swartboois faß, auch ins Kaofofeld. Auf 
diefe Weife erfuhr Jordaan von den deutjchen Abfichten und daß 
er feine Ausficht hätte, im Süden, wo die Schußgebietserflärung 
ja überhaupt begann, ein felbjtändiges politifches Gemeinweſen zu 
fchaffen. So mußten die Buren auf das Baftardland verzichten 
und fich entfchliegen, im Norden zu bleiben. Hierher zu den Ambo= 
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ftämmen erwartete man ein Dordringen der deutfchen Macht jeden- 
falls nicht. Um der Erwerbung des Landes einen gültigen Rechts- 
titel zu fichern, wurde es in aller form gefauft, und zwar von 
den beiden Häuptlingen von Ondonga: Nampingana und feinem 
Sohn Kambonde. Unter deren anerkannter Herrſchaft jtanden da— 
mals auch die von tributpflichtigen Bufchmännern bewohnten Ge— 
biete füdlich der Etofchapfanne, etwa der heutige Diftrift Groot- 
fontein. Diefen ganzen Landftrich fauften die Buren von den Ovam— 
bos etwa in folgender Umgrenzung: Im Norden die Etofchapfanne 
und der Onfila-Kanal, der alte Abflug der Pfanne nach Weiten; 
nach Weften die Wafferftellen Okaukwejo und Ombika, jüdmejlt- 
fih von der Etofchapfanne; nach Süden eine von Ombika über, 
Naidaus (Nudaus) zum großen Omuramba verlaufende Kinie. 
Nach Oſten und Nordoften wurden feine Grenzen feitgejett; hier 
dehnte fich das herrenlofe Sandfeld bis zum Ofavango und bis 
zu den Betfchuanen vom Ngamiſee aus. Wenn man den Kauf des 
Omuramba u Ovambo, der fich ungefähr in grader Nichtung 
zwifchen der Etofchapfanne und dem großen Omuramba erftredt, 
als Nordgrenze annimmt, fo ift das gekaufte Land annähernd 
50000 qkm groß. Der Preis betrug 25 Gewehre, ein gefalzenes 
Pferd und ein Faß Branntwein. Seine felbft für jene entlegenen 
Derhältniffe erftaunliche Geringfügigfeit erflärt fich daraus, daß 
das verfaufte Gebiet nie zu dem eigentlichen Siedelungslande der 
Opambos gehört hatte, fondern nur eine lofe, im wefentlichen un- 
ausgenußgte Dependen;z ausmachte. Wenn aber jemand überhaupt 
das Derfaufsrecht befaß, fo waren es jedenfalls die Ovambos, 
feinesfalls die Hereros, von denen nur ein Teil vorübergehend 
vor langen Jahren bei der Einwanderung aus dem Kaofofeld 
dort gefeffen hatte, als der Kambafembi-Stamm fein Dieh auf Groot- 
fontein tränfte. Auffallend war nur, daß ohne befondere Erwäh- 
nung auch die Kupfergruben von Otavi, wo die Ovambohäuptlinge 
durch die ihnen untergebenen Bufchleute Er; brechen und Ddiefes 
nadı Ondonga bringen liegen, mit in den Kaufvertrag eingefchlojfen 
wurden. 
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Auf jeden fall waren Jordaans Rechtstitel auf den Befig 
mindejtens jo gültig, wie die von Küderig abgefchloffenen Derträge 
im Süden, und ohne den rafchen Tod des Mannes hätte fich feine 
Gründung wahrfcheinlich bald genug zu einem wirklichen Staats- 
wefen nach Art der Buren ausgewachfen, mit dem es für die 
deutſche Ofupation notwendig geworden wäre, zu rechnen. Die 
Buren nannten ihre neue Republik Upingtonia, ordneten einen 
Doltsraad nach Art der beiden großen Elternrepublifen im Oſten 
an, Jordaan felbft erhielt 5 Sarmen und das Recht auf den Ab- 
bau der vorhandenen Erzlager; jeder erwachfene Mann eine farm 
von ca. 3000 Hektar Umfang. Alles übrige freie Land war Staats» 
land. Es erfcheint daher nach Lage der Dinge nicht ohne weiteres 
forreft, wenn jpäterhin, nach der Auflöfung des ganzen Gemein» 
wefens, auch über die von Jordaan perfönlich erworbenen Land» 
und Minenrechte bei den erteilten Konzeffionen einfach hinweg ge- 
gangen wurde. 

Jordaan hatte bei feiner Seftfegung im Norden nicht mit der 
alten Seindfchaft Kamahareros gegen ihn gerechnet. Diefer grollte 
ihm von früher her, wo Jordaan in den Kämpfen der Bereros 
und Vamas gegen Kamaharero Partei ergriffen hatte, und es ift 
wahrfcheinlich, daß er den jüngern Bruder des Kambonde von 
Ondonga, Nechale, veranlaßt hat, Jordaan auf einer Reife, die 
diefer nach Moffamedes unternahm, um von dort Waren zu holen, 
im Sommer 1886, faum zwei Jahre nach der Gründung von 
Upingtonia, ermorden zu laffen. Noch faß die ganze Burengemeinde 
bei der Hauptwafferftelle Brootfontein und in deren nächfter Um— 
gebung ziemlich gefchloffen beifammen; eine wirfliche Aufteilung 
des Landes war noch nicht erfolgt. Nach langer Beratung befchloß 
man, um einen Schuß gegen die Ovambos und Kamaharero zu 
haben, der Otavi und Grootfontein für fich beanfpruchte, den 
deutfchen Kommiffar in Otjimbingue, Dr. Goering, zu bitten, das 
Reich möge das Proteftorat über das Grootfonteiner Gemeinweſen 
übernehmen. Dem Gefuch wurde Solge gegeben, und zu den fchwar- 
zen und gelben Stämmen, über welche die deutfche Schußherre 
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fchaft bereits erflärt war, trat nun auch eine, wenn auch erft im 
Entftehen begriffene ftaatlihe Gründung von Buren auf füdmwelt- 
afrifanifhem Boden. Wenn Jordaan am Keben geblieben wäre, 
fo hätte fich diefe Burenrepublif unter deutfcher Suzeränität wahr- 
fcheinlich recht fräftig ausgewachfen und die politifche Gefamtlage 
in Südweftafrifa, namentlich auch das Derhältnis zwifchen dem 
Weißen und Eingeborenenelement, merklich beeinflußt, denn 
an eine vollfommene Selbftändigfeit wäre natürlich auf die Dauer 
auch für Jordaan nicht zu denken gewefen. Die Unjicherheit der 
Lage und die Erkenntnis, daß die deutfche Macht, die in Otjim- 
bingue durch den Kommiffar, feinem Sefretär und einem einzigen 
Polizeibeamten vertreten war, unmöglich in der Kage war, für 
den Ernftfall wirklichen Schuß zu gewähren, führte aber in furzer 
Zeit zur Auflöfung diefer Republif Upingtonia. Die Buren zogen 
famt und fonders nach dem gefunderen und für fie ficheren Hoch 
plateau von Humpata zurüd, vereinigten fich wieder mit ihren dort 
figen gebliebenen Stammesgenoffen und vertrugen fich mit den por— 
tugiefifchen Behörden. Don Upingtonia ijt dann nie wieder die 
Rede gewefen. Die jeßigen Grootfonteiner Buren haben mit dem 
Treck Jordaans und feiner Genoſſen nichts zu tun, fondern find 
erft bedeutend fpäter Durch die South-Weſt-African⸗Comp., Die das 
einftige Gebiet von Upingtonia von der deutjchen Regierung über- 
wiefen erhielt, dort angefiedelt worden. 

Überblidt man diefen Entwiclungsgang der Niederlafjungen 
Weißer innerhalb der jegigen deutjchen Kolonie Südweſtafrika und 
der verfchiedenen Derfuche zur wirtfchaftlichen Auffchliegung und 
Ausnugung des Landes bis zur Erflärung der deutjchen Schuß> 
herrfchaft, fo zeigt fich, daß, von den rein mifjionarijchen Beitre- 
bungen abgefehen, bei allen Derfuchen immer wieder die Eigenfchaft 
des Landes als lohnendes Diehzuchtgebiet maßgebend war und 
blieb. Don Kapitän Hope an, dem führer der Erpedition von 1761 
über den Oranje, die zu den rinderreichen Damaras im Norden 
vordringen follte, bis auf Anderfion und die Miffionshandels- 
gefellfchaft, über hundert Jahre fpäter, bildet das Dieh der Here— 
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ros die Baſis aller Spekulationen. Der Gedanke iſt immer, es durch 
vorteilhafte Handelsgeſchäfte von feinen Beſitzern einzutaufchen 
und zum WMWiederverfauf nach den großen Derbrauchszentren im 
holländifchsenglifchen Gebiet, Kapjtadt und fpäter auch den Minen 
von Dofiep und Kimberley, zu fchaffen. Der Diehhandel nach Kim- 
berley fam dann fchlieglih auch in Gang, aber feine Blütezeit 
und die Erweiterung des Dieherports bis Johannesburg gehört 
erft der Zeit der deutichen Herrichaft an und es wird fpäterhin 
mehr davon zu fagen fein. Nebenher gingen die Derfuche zur 
Ausbeutung der Kupferlager, aber troß öfterer Wiederholung fchei- 
terten fie im Nama- wie im Bererolande an der Schwierigfeit der 
Transportverhältniffe. Eine neue Wendung tritt mit dem Derfuc 
der Buren in Grootfontein ein. Bier handelt es fich zum erftenmal 
um dauernde Siedelung, aber gleichfalls, wie es das Syftem der 
Burenwirtfchaft bedingt, in erfter Kinie zum Swed der Produftion 
von Dieh. Dielleicht fann man bis zu einem gewijfen Grade Die 
Einwanderung der Baftards nach Rehoboth als eine Parallele dazu 
anfehen. Dieſe Baftards faßen urfprünglich in der Kapfolonie. Sie 
ftammten von Buren und Bottentottenweibern aus der Zeit, wo 
im Kaplande noch Mangel an weißen frauen war. Ein Teil 
diefer Mlifchlingsbevölferung wurde im Kaufe der Zeit durch das 
weiße Element wieder aufgejogen, indem einzelne $rauen bei dem 
immer noch vorhandenen Mangel in legale Derbindung mit weißen 
Anfiedlern traten und ihre Kinder alsdann troß der farbigen Bei- 
mifchung als Weiße rezipiert wurden. Auch unter den Männern 
farbiger Herkunft brachte es diefer und jener durch befondere Tüchtig- 
feit zur Aufnahme unter die als vollbürtig geltenden Buren. Mir 
ift ein fall befannt, wo noch vor wenigen Jahren die Buren von 
Gibeon in Südweftafrifa einen folchen Aufnahmeaft vollzogen und 
einen Mann von etwas farbiger Blutmifchung aus der Kapfolonie, 
der längere Zeit unter ihnen gelebt und ihre Achtung erworben 
hatte, ausdrücdlich als Buren aufnahmen. Auch Jordaan war nicht 
von reinweißer Herkunft und fihwang fich fogar zum führer bei 
den Buren von Humbe auf, und in Südweftafrifa leben heute ver- 
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jchiedene Perfönlichkeiten und Samilien, die ftillfchweigend oder aus- 
drücklich zu den Weißen gerechnet werden, obwohl ihre Abftam- 
mung befannt it oder ihr Teint fie verrät. Eine größere Anzahl 
Mifchlingsfamilien wurde aber im Laufe der Zeit bei der Kon- 
folidierung des Burentums ausgefchieden, ohne doch in die große, 
mit der Zeit in befonderen Kofationen angefiedelte oder 
auf den Sarmen als dienftbares „Volk“ der Weißen lebende 
Maffe der „Sarbigen” aufzugehen. Diefe felbftändig fich aus- 
fondernden Baftardfamilien fchloffen fich nach und nach zu einer 
befonderen „natie*, einem Stammesverband, unter eigenen führern, 
fogenannten Kapitänen, zufammen und zogen, von der vorfchreitenden 
weißen $Sarmanfiedelung gedrängt, immer weiter nach Xorden bis an 
den Oranje, wo die Ortfchaften Pella und de Tuin in den ſech— 
iger Jahren des 19. Jahrhunderts ihre Wohnfige bildeten. Ein- 
zelne Teile fplitterten ab und vermifchten fich wieder mehr mit 
verjchiedenen Namaftämmen. So entftand um das füdliche Riet— 
fontein, im heutigen deutfch-englifchen Grenzgebiet, der Stamm der 
Dilander-Baftards. Die Hauptmaffe der Baftards am Oranje aber, 
die das Burenholländifch als Mutterfprache bejaßen und jämtlich 
Ehriften waren, entfchloß fich, dem fortwährenden Drud der Buren 
und den Plünderungen der Bondelzwarts und Seldfchuhträger wei- 
chend, weit ins Namaland hinein auszuwandern und fich eine neue 
Heimat zu gründen. Im Jahre 1367 309 daher der Kapitän Her- 
manus van Wyk mit etwa 30 „Dortreffers” auf Kundfchaft nach 
Norden, fam nadı Rehoboth zu den Swartbooi-Hottentotten und 
faufte von diefen, die gleichfalls auswandern wollten, den Plat 
famt dem umliegenden Weideland. Als van Wyk zurüdfam und 
günftigen Bericht brachte und der lette Derfuch, bei den Behörden 
in Kapftadt Schuß zu finden, fehlgefchlagen war, befchloffen 90 
Samilien die Auswanderung. Im Vovember 1868 ging der Tred 
über den Oranje, unter van Wyk und dem deutfchen Miſſionar 
Heidmann, und nach zweijähriger Wanderung, auf der verfchiedene 
Teile abbrödelten und fich vereinzelt unter den Mamas nieder- 
ließen, gelangte die Hauptmaffe mit fehr wenig Vieh und ftarf 
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verarmt an die warmen Quellen von Rehoboth, wo alsbald Kirche 
und Schule gebaut wurden. Bier erholte fich der Stamm außer> 
ordentlich jchnell, erhielt noch mehrfachen Zuzug; der Rinderftand 
vermehrte fich auf dem vorzüglichen MWeidefeld, vielleicht dem beften 
von ganz Südafrika, fehr rafch, und in Kürze dehnten die Baftards 
ihre anerkannten Grenzen vom Auasgebirge bis an den obern $ifc- 
flug und von den Hakosbergen bis an die Dünen von Hoachanas aus. 

Diefer Tred der Baftards ift ein Seitenjtüd zu dem Auszug 
der Buren nach Humpata und Grootfontein, und es ift bezeichnend, 
daß die Seftfegung der Einwanderer beide Male in einem ſozu— 
fagen herrenlofen Zwifchengebiet zwifchen den kräftigen Dölfern 
des Landes erfolgte: die der Buren zwifchen den Ovambos und 
Hereros, die der Baftards zwifchen den Hereros und Namas. Beide 
Unternehmen charafterifieren fich wie gefagt als dauernde Seft- 
fegungen und Anfiedlungen und find nach ihrer wirtfchaftlichen 
Seite aufgebaut auf der zufammenhängenden Okkupation einer 
großen Släche Weideland zur Diehzucht. Sie ruhen damit auf dem 
foliden Grunde aller primitiven Bodennugung in Südafrika, wie fie 
von der Natur weitaus für den größten Teil alles Kandes zwifchen 
dem Tafelberg und dem Zambefi feit und beftimmt vorgezeichnet 
ft. Daß die Anfiedlung ordaans fcheiterte, lag nicht in den na— 
türlichen, fondern in politifchen Derhältniffen begründet; daß die 
der Bajtards glücte, fam daher, daß die politifchen Umftände eben 
zu der Zeit und an dem Orte für fie günftig waren. Alle dieſe 
Derfuche, im heutigen Südweftafrifa Fuß zu faffen: von van Reenen 
über Kapitän Alerander und Anderffon bis zu Jordaan und den 
Baftards vom Oranjefluß, die Miffionen nicht ausgenommen, gehen 
von den bis dahin befiedelten und mehr oder minder fultivierten 
Teilen des holländifcheenglifchen Wirtfchaftsgebietes von Südafrika 
aus und zielen, fei es bewußt, fei es unbewußt, darauf ab, das 
neue Land mit denjenigen wirtfchaftlichen Mitteln und Zielen, wie 
fie dem Südafrifaner in Diehhandel und Diehzucht von altersher 
vertraut waren, auszunußen. Wo ftarfe einheimifche Stämme das 
Land bereits befaßen, trägt demnach die Miederlaffung der Weißen 
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den Charakter des politifch oder unpolitifch gefärbten Handelsunter- 
nehmens; wo das Land ſelbſt zu haben ift, wird es offupiert und 
auf die altvertraute Art und Weife in Nutzung genommen. Yun 
aber beginnt eine neue Periode! Deutfchland erklärt feine Schuß- 
herrfchaft über ganz Südweftafrita, deutfche, aus Europa impor- 
tierte wirtfchaftliche Unternehmungen und Beftrebungen tauchen auf, 
deutſche Arbeit fucht im Gebiet der Mamas und Hereros ihren 
Ertrag. 

Ich habe diefe Skizze der Niederlafjungsperfuche in Südweſt— 
afrifa vor der deutjchen Herrſchaft abfichtlih etwas ausführlicher 
gegeben, weil diefe Dorgänge, wenngleich fchon C. von Srangois 
in feinem Buche über Deutjchfüdweftafrifa*) einen furzen Über- 
blif® gegeben hat, in ihrem Sufammenhang und ihrer innern Be— 
dingtheit noch wenig befannt find. Der äußere Derlauf und die 
aufeinander folgenden Ereigniffe in der Gefchichte der Begründung 
des deutfchen Proteftorats find dagegen mehrfach gefchildert worden 
und Fönnen als befannt vorausgefegt werden. Für die eigentliche 
Gründungszeit bis zum Ausbruch des erften Witbooikrieges bietet 
das eben erwähnte Buch des erften Candeshauptmanns von Süd— 
weitafrifa, C. von Srangois, die ausführlichjte und genauefte Dar- 
ftellung und zugleich eine auch meiner Anfchauung nach in allen 
mwejentlichen Punkten zutreffende Beurteilung der politifchen und 
wirtfchaftlichen Probleme dar, wie fie fich bis zu der Zeit geftaltet 
hatten. Meine Abficht ift es daher, im Solgenden nicht einen Abriß 
der allgemeinen Gefchichte des Landes feit der deutfchen Befiter- 
greifung zu geben, fondern nur den Derfuch einer fritifchen Be- 
urteilung der von deutjcher Seite erfolgten Bemühungen zur wirt 
fchaftlichen Ausnugung der Kolonie im allgemeinen und der Ent- 
wiclung des Anfiedlungswefens im bejonderen. 


*) Berlin 1899, Verlag von Dietrich Reimer (Ernft Voffen). 


Siebentes Kapitel. 


Sehler der Deutichen Holonial-:Derwaltung. 


Im Jahre 1882 gründete Lüderitz feine erſte Saftorei in Angra 
Pequena. 1883 faufte er von dem Bethanier Kapitän Joſef $rederifs 
die Bai und das ganze Küftengebiet vom ©ranjefluß bis zum 
26. Grad füdlicher Breite. Am 6. Auguft 1884 erfolgte die Hijfung 
der Deutfchen Slagge in Angra. Bereits 1885 jah Lüderit, daß 
er mit feinen Mitteln allein der Durchführung jeines Beginnens 
nicht gewachfen fein würde und gründete die Deutfche Kolonial- 
gefellichaft für Südweftafrifa, die fämtliche von ihm erworbenen 
Eandrechte vom O©ranjefluß bis-zum Kap $rio, nicht weit füd- 
lich von der Kunene-Mlündung, erhielt. Diefe Geſellſchaft wurde 
von der Neichsregierung mit dem Recht der Kandeshoheit in der 
Kolonie ausgeftattet und verpflichtete fich hierfür, die notwendigen 
Aufwendungen für die allgemeine Erfchliegung des Landes zu 
machen. Im felben Jahr entjandte das Neich die erften deutfchen 
Beamten nach Südweftafrifa; den Kommiffar Dr. Goering mit dem 
Referendar Nels als Derwaltungsfefretär (Kanzler) und dem Gen- 
darmerie-$eldwebel von Boldammer als Polizeimeifter. Dr. Goering 
hatte die richterliche Befugnis über die Meißen, joweit die deutfche 
Schußgherrfchaft erflärt war, und das Recht, weitere Schußperträge 
mit den Eingeborenen abzufchliegen; außerdem das Derordnungs- 
recht, foweit Dasfelbe nicht mit der Kandeshoheit der deutfchen 
Kolonialgejellichaft gegeben war. Er nahm als Wohnfig Otjim- 
bingue. Urfprünglich war Angra als Sit des Kommiffariats vor- 
gejehen, aber es zeigte fich bald, daß dort überhaupt feine Ausficht 
auf Entwidelung der Derhältniffe beftand. Dr. Goering ging von 
Otjimbingue fofort zu Kamaharero nach Ofahandja, um mit diefem 
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einen Schutzvertrag über das Hereroland, auf deſſen Boden er ja 
den Sit des Kommiſſariats aufgefchlagen hatte, abzuſchließen. Das 
geſchah am 21. Oftober 1885. Ein Jahr fpäter ertranf Lüderitz 
bei dem Derfuch, mit einem Segelboot von der Qranjemündung 
nadı Angra zu fahren, in der Brandung, und die Repräjentantin der 
deutjchen Auffchliegungsarbeit in der neuen Kolonie war nunmehr 
bis auf weiteres feine Erbin, die deutſche Kolonialgejellichaft für 
Südweftafrifa*). Die Schußverträge mit den übrigen Eingeborenen- 
Kapitänen waren jämtlich gleichfalls bis Ende des Jahres 1886 
abgejchloffen. Nur die Witbooihottentotten unter ihrem damaligen 
Kapitän Mofes Witbooi, dem Dater Hendrifs, weigerten fich hart- 
nädig, mit den Deutjchen etwas zu tun zu haben und Moſes fchloß 
fogar zur Strafe, weil der Miſſionar Ruft von Gibeon im Auf- 
trage jeines Dorgefegten, Dr. Büttner, ihm den Dertragsentwurf 
überhaupt vorgelegt hatte, die Miffionsfirche in Gibeon. 

Was hatte man nun in Deutfchland für eine Dorftellung von 
dem Wert und von den Wegen zur wirtjchaftlichen Erſchließung 
der neuen Kolonie? Küderig hatte verfchiedene Pläne im Auge 
gehabt. Er wollte die Guanoinſeln an der Küfte ausbeuten, Kupfer- 
lager im füdlichen Namaland auffinden, wertvolle Pflanzen fuchen 
und Handel mit den Eingebore.ten treiben. Der Guano war da, 
aber die Inſeln füdlich von Angra, auf denen er lag (von der 
Sundftelle bei Kap Lroß nördlich von Swalopmund wußte man 
damals noch nichts), waren fchon feit Jahren englifcher Befis, wie 
Küderig von den Behörden in Kapftadt erfuhr, als er jich über 
die Ausbeutung feines vermeintlichen Eigentums durch englifche 
Unternehmer bejchweren wollte. Daß Kupferlager vorhanden fein 
müßten, jchloß Lüderitz lediglich aus dem Vorkommen folcher Erze 
füdlich vom Oranje in Klein-Tamaland. Seine Erpeditionen, deren 
er eine ganze Weihe ausrüftete, ftellten zwei verfchiedene Erzvor- 
fommen feft, aber zugleich auch, das feines davon abbaumwürdig 
war. Auch brauchbare Nußpflanzen erwiefen fich als nicht in ge— 


*) Nicht zu verwechfeln mit dem großen folonialen Verein „ 
SAeteniutgefeiiepufer ia Dentihland, 0 77 oonielen Seren „Deuthe 


— 223 — 


nügender Menge vorhanden. Der Handel mit den Eingeborenen 
wurde vollends ein Fehlſchlag. Das einzige, was der Hottentott 
allenfalls zu verkaufen hatte, war Vieh. Das hatte er aber im 
Grunde auch nur, wenn er es vorher den Hereros oder ſonſt je- 
mandem geraubt hatte. Auf diefem Syitem beruhte die relative 
Blüte des Handels im Mamalande zur Zeit Jonfer Afrifaners und 
Witboois, Die den Hereros ihre Rinder fortnahmen und an die 
Kap’jchen Händler für Schnaps, Munition, Tabaf und dergl. ver- 
fauften. Die füdlichen Hottentottenftämme aber, zu denen Küderiß 
fam, hatten feinen Anteil an diejer Art von Derjorgung mit Handels— 
vieh, und fie jelbft waren viel zu arm, als daß ihre wenigen Ziegen 
und Kühe als Gegenwert für den Abfaß europäifcher Waren hätten 
ins Gewicht fallen fönnen. So war alfo in Kürze das Ergebnis 
diejes, daß die Kolonialgejellfchaft den Süden überhaupt fallen 
lieg und ihr Augenmerk auf das Hereroland richtete. Außer dem 
Küftenftrih im Süden zwifchen dem Oranje und dem 26. Grad 
füdlicher Breite gehörte ihr durch ihre und Küderig Derträge mit 
Jan Jonfer, dem Sohne Jonker Afrifaners, das ganze Küftenge- 
biet vom Kuifeb bis zum Kap Frio, landeinwärts bis zu den 
Grenzen des Herero- und Ambolandes, und ein feilförmiges Der- 
längerungsftüd diefes Küftenftreifens nach dem Innern zu, zwiſchen 
Walfifchbai und Windhuf. 

Aber das ganze Dermögen der Kolonial-Geſellſchaft betrug 
damals nur etwas über 500000 Mark. Die Idee, mit diefen 
lächerlich geringen Mitteln irgend etwas Ernithaftes für die Auf- 
jchließung eines Landes, wie Südweltafrifa, tun zu wollen, ift jo 
abfurd, wie wenn jemand mit der Spishade einen Tunnel durch 
die Alpen machen will. Tatjächlich hat denn auch die Kolonial- 
gefellichaft von dem Tage, wo fie gegründet wurde, bis heute nicht 
viel getan, außer auf ihren Cand- und Minenrechten zu figen und zu 
warten, bis jemand fam, der bereit war, ihr hierfür etwas zu zahlen. 
Wir werden fpäterhin im Zufammenhange noch mehr von’ der 
ganzen Gejellfchaftsfrage zu fprechen haben. Bier fei nur bemerft, 
daß es gleich von Anfang an ein überaus Hägliches Bild war, 
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welches dieſe deutſchen Kolonialgeſellſchaften darboten. Mit Mühe 
zufammengebract, mit geringem nominellen und noch viel geringerem 
wirflich eingezahltem Kapital, waren fie von vornherein unfähig, 
irgendwelche weiter angelegten etwas großzügigeren Maßnahmen 
zur Auffchließung ihrer Konzeffionsgebiete zu treffen. Wenn der 
erhoffte Gewinn nicht gleich nach den erften Auslagen fich ein- 
ftellte, fo waren Kapital und Unternehmungsluft fofort gleicher- 
maßen verpufft. Entweder verfchwand die „Bejellichaft” überhaupt 
ſang⸗ und klanglos von der Bildfläche, oder fie vegettierte taten- 
los weiter und äußerte erft Lebenszeichen in Geftalt von Geld- 
forderungen oder hinderlidem Einjpruch, wenn jemand fam und 
mit dem Land oder den fonftigen „Rechten“ etwas anfangen wollte. 
ls im Jahre 1887 an einigen Stellen am unteren Swakop etwas 
Gold gefunden wurde — fpäter wurde allerdings behauptet, die 
‚‚ auftralifchen Digger, die dort arbeiteten, hätten zuvor ein paar 
/ zerhadte Pfundftüde in das Geftein hineingefchoffen — mwucherten 
“ natürlich die Gefellichaften und Konzeffionen wie die Pilze empor, 
aber fchon nach wenigen Jahren war von all diefen Gründungen 
nichts mehr vorhanden, außer daß die eine oder die andere durch 
ihre hinausgefandten Angeftellten, von denen mehrere dauernd im 
Lande blieben, zur allmählichen Derjtärfung des weißen Elements 
beitrug. 

Die Goldfunde bewogen den Kommifjar Dr. Soering 1887 
zur perfönlichen Berichterftattung nach Deutfchland zu reifen. Der 
Bericht fiel viel zu optimiftifch aus, erwedte aber einiges Intereſſe 
und hatte zur Solge, daß die Reichsregierung der Kolonialgefell- 
ichaft zwei Bergbeamte zur Derfügung ftellte: den Bergaſſeſſor 
Srielinghaus und den Bergreferendar Duft. Die Koften der neuen 

truppe wurde zur Sicherung des — —— aufgeftellt. Sie 
Ä sählte 2 weiße Offiziere und 5 weiße Unteroffiziere mit 20 einge 
borenen Mannfchaften und wurde in Otjimbingwe ftationiert: Mai 
1888. Das Erperiment mit der Truppe verlief ebenjo unglüdlich, 
wie die gehoffte Entwiclung der Minen. Die Organifation war 
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gänzlich verfehlt, man hatte ungeeignete Keute angeworben und 
fonnte ihnen nicht einmal etwas zu tun geben. Die Bergbeamten 
erflärten bald, daß es in den von ihnen unterfuchten Gebieten 
weder Gold noch fonftige abbauwürdige Erze gebe, und nach einem 
Jahre gehörten Truppe und Bergbehörde und mit ihnen der erjte 
und einzige Derfuch der Deutichen Kolorialgefellfchaft, die ver- 
liehene Eandeshoheit auszuüben und fich etwas fojten zu lafjen, der 
Dergangenheit an. 

Dr. Soering hatte aber bei feiner Anwefenheit in Deutfchland 
im Jahre 1887 nicht nur für die vermeintlichen Goldfunde, fondern 
auch für einen anderen Gedanken zur wirtfchaftlihen Ausnutzung 
der Kolonie Propaganda gemacht, der zum erftenmal auf deutfcher 
Seite in eine durch die natürlichen Derhältnifje wirflich gebotene 
Richtung wies. Zwar fcheiterte die Ausführung fpäter daran, daß 
man einen ungeeigneten Weg zur Derwirflichung wählte, und vor 
allen Dingen an der fehlenden Sicherung irgendwelcher weiter 
ausgreifenden wirtfchaftlichen Pläne durch das Sehlen einer deut- 
[chen Autorität im Innern bei den Hereros und Namas, für die 
zunächft die Schußpverträge und die Slaggenhiffung fehr wenig be- 
deuteten. Es bildete jich in Deutjchland eine „Deutſch-Weſtafrika— 
nifche Compagnie” zu dem Zweck, Handel mit den Eingeborenen 
im Damara- und Ambolande zu treiben und Sleifchfonferven für 
den Erport aus Südweftafrifa herzuftellen. Die Schlächterei wurde 
in Sandwichhafen eingerichtet, wohin das Schlachtvieh aus dem 
Innern getrieben werden follte. Sandwichhafen, eine jest voll» 
ftändig verfandete und beinahe zur Lagune gewordene Einbuch- 
tung, ca. 60 km füdlich von Walfifchbai, war Damals noch beffer zu- 
gänglich, und die Mafchinen, die zerlegbaren Gebäude und die ſon— 
ftige Ausrüftung des Unternehmens fonnten gelandet werden. Der 
Weg von hier ins Innere ift aber auf der Strede bis zum Kuifeb 
enorm fchwierig durch die hohen unmittelbar aufeinander folgen- 
den Dünen, die überftiegen werden müffen. Außerdem reichte die 
Weide an der Bucht nicht im Entfernteften aus, um die Ochfen, 


die vollftändig entkräftet Durch den Dünenmarfch anfamen, wieder 
Dr. Rohrbach, Deutſche Kolontahotrtigaft L. 15 
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in die Höhe zu bringen. Man hat zwar mit der Arbeit begonnen 
und tatfächlich Sleifchfonjerven fabriziert, die nachher nach Otjim- 
bingue zum Derbrauch gelangten, und auch Sifche zu räuchern ver- 
fucht, aber fehr bald erwies fich die gejchäftliche Unmöglichkeit, 
den Betrieb fortzufegen. Auch aus dem Handelsunternehmen bei 
den Hereros und Ovambos, durch das die uötigen Schlachttiere 
_ gewonnen werden follten, ift nichts geworden. Die Sache mißglüdte 
wegen der volltommenen Unfenntnis, die bei den Unternehmern über 
' die Derhältniffe in Südmweftafrifa beftand. So glaubte man 3. 8. 
bei den Hereros mit befonderem Deorteil europäifche Möbel und 
» Kinderfpielzeug loswerden zu Fönnen. 

Unterdeffen erfolgte im Hererolande eine politifche Kataftrophe, 
die mit einem Schlage den Beſtand der ganzen deutfchen Schußherr- 
fchaft wieder in frage ftellte. Ein englifcher Händler, Lewis, der 
feit langem bei den Hereros anfäffig und von Anfang an als 
ein erbitterter Seind der Deutfchen aufgetreten war, hatte Kama- 
harero und feine Leute in Ofahandja folange mit Scdmaps, Ge— 
fchenten, Derfprechungen und allen möglichen lügnerifchen Vor— 
ftellungen bearbeitet, daß die Hereros eines Tages furzer Hand 
den Deutfchen ihren drei Jahre vorher gefchloffenen Schußvertrag 
anffündigten. Der Kommiffar Dr. Goering, der führer der Schuß- 
truppe, Leutnant von Quiow, und der Bevollmächtigte der Deut- 
fchen Kolonialgefellfchaft wurden nach einem heftigen Zufammen- 


ftoß mit den Hereros auf einer Ratsperfammlung im Oktober 1888 


durch die Drohung, ihnen den Kopf vor die Füße zu legen, wenn 
fie noch länger in Ofahandja blieben, gezwungen, den Plaß zu 
verlaffen. In der erften Beftürzung über diefen Schlag räumten 
der Kommiffar und die Kolonialgefellfchaft famt ihrer „Truppe“ 
nicht nur Ofahandja, fondern fogar auch Otjimbingue und das 
Bereroland überhaupt. Die Truppe wurde aufgelöft, die Gefell- 
fchaftsbeamten mit Ausnahme zweier, die im Vamalande tätig 
waren, zurücgerufen, das Inventar verkauft und die legten Trüm— 
mer der deutfchen Dertretung jammelten fich auf englifchem Ge— 
biet in Walfifchbai. 
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Die Kolonialgefellfchaft wandte fich nun, da fie mit ihrer Landes- 
hoheit, ihrer merfwürdigen Truppe, die übrigens fchon in alle Winde 
zerftreut war, und ihrem auf 200 000 M. zufammengefchmolzenen 
Dermögen gegen die Hereros und Lewis nicht wohl etwas aus- 
richten fonnte, an den Reichskanzler und bat, ihr den Schuß des 
Reiches ‚zur Ausübung und Geltendmadnung ihrer Rechte und 
Intereſſen im Damaraland zu gewähren.“ fürft Bismard ant- 
wortete, den ntentionen gemäß, welche man auf Seiten der Re— 
gierung befolgt hatte, als man Südweftafrifa nicht als Kronfolonie 
übernahm, fondern eine Gejellfchaft mit den Hoheitsrechten über 
ihre Erwerbungen ausftattete, ablehnend: 

m... daß es nicht Aufgabe des Reichs fein fönne und außer- 
halb des Programms der deutfchen Kolonialpolitif liege, für die 
Berftellung ftaatlicher Einrichtungen unter ungzivilifierten Dölter- 
fchaften einzutreten und durch Aufwendung militärifcher Macht- 
mittel den MWiderftand eingeborener Häuptlinge gegen noch nicht 
fundierte Unternehmungen von Zeichsangehörigen in über- 
feeifhen Ländern zu befämpfen. Es könne daher eine Zufiche- 
rung, daß dem füdweltafrifanifchen Gebiet durch Machtmittel des 
Reiches der ungeftörte Betrieb bergmännifcher und fonftiger Un- 
ternehmungen verbürgt werden folle, nicht erteilt werden.“ 
(€. von Srangois, Seite 31.) 

Diefe Antwort wurde damals zu Unrecht von der Folonial- 
freundlichen Preffe und von den freunden der Deutfchen Kolonial- 
gefellfchaft für Südweftafrifa angegriffen, denn fie hielt fich nur 
im Rahmen der grundfäglich eingefchlagenen Politif: den folonialen 
Sefellfchaften zwar alle Rechte und Dorteile, dafür aber auch alle 
Pflichten, die mit jenen verbunden waren, zu überlaffen. Der 
„Schuß, den das Reich den neuen überfeeifchen Gebieten und den 
in ihnen tätigen Gefellfchaften gewährte, follte fich, wie das aus 
der Erflärung des Fürften Bismard gegenüber England aus An- 
laß der Lüderig’fchen Erwerbungen hervorging, eben darauf be- 
ziehen, daß das Neich den Anſprüchen des Auslandes gegenüber 
die Rechte der reichsangehörigen Geſellſchaften bezüglich fremder 
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Anfprüche vertrat. Andernfalls, wenn das Reich von vornherein 
feine Machtmittel aufgewandt hätte, um den Widerftand der ein- 
geborenen Stämme auf jeden Fall im Doraus niederzumerfen, d. h. 
mit andern Worten um die Entwaffnung der Kereros und Hotten- 
totten durchzuführen, fo wäre es höchft widerfinnig gewefen, eine 
private Erwerbsgefellfchaft erft noch mit den Rechten der Landes- 
hoheit auszuftatten und ihr dann das mit Reichsmitteln Erworbene 
und Geficherte zur Ausnugung für ihre eigene private Rechnung 
zu Süßen zu legen. Hätte von Anfang an feftgeftanden, wie abfolut 
unfähig fich die Kolonialgefellfchaft zur Ausübung ihrer Kandes- 
hoheit erweifen würde und welche Aufwendungen das Reich ſchon 
nach wenigen Jahren würde machen müffen, um die Kolonie zu 
halten und zu fichern, fo hätte jedermann das Zugeftändnis derar- 
tiger Rechte an eine private Gefellfchaft für abfurd gehalten. 
Auf der andern Seite fonnte aber nur äußerfte foloniale Un- 
erfahrenheit den Gedanken hegen, daß Völker von dem Un— 
abhängigfeitsfinn und dem Bewaffnungszuftande der Herero- und 
der Namaftämme auf die Dauer gutwillig die Sremden fo in ihrem 
Lande fchalten und walten laffen würden, wie man fich das dar 
mals in Deutfchland vorftellte. Dor allen Dingen durfte man ver- 
ftähdigerweife nicht daran denfen, daß es angehen würde, die fort- 
währenden Kriege der Schwarzen und Gelben untereinander fort» 
gejeßt zu ignorieren. Wenn man fich darauf verließ, daß auch früher 
die weißen Händler und Mlinenleute ihrer Arbeit im Kande unter 
den Stämmen im wefentlichen ungehindert nachgegangen wären, fo 
war das erſtens nicht richtig, denn Anderffon ift daran zu Grunde 
gegangen, daß ihm die Seindfeligkeiten der Mamas den Abfat des 
von den Biereros erworbenen Diehs unmöglich machten, und zwei- 
tens darf man nicht vergeffen, daß die Grundlage der früheren 
Eriftenz der Weißen bei den Hereros und Hottentotten, die Mif- 
fionare zum größeren Teil ausgenommen, die Derforgung der Ein- 
geborenen mit Gewehren und Munition gewefen war. Diefe Praris 
jegt auch noch weiter unbeirrt fortzufegen, wo das Land deutfcher 
Befig geworden war und nichts näher lag, als daß die Eingebore- 
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nen ihre Bewaffnung mit modernen Hinterladern eines Tages gegen 
die Deutſchen kehren würden, hätte denn doch zu einigen Bedenken 
Anlaß geben ſollen. 

Ein Beiſpiel dafür, wie eine mit Hoheitsrechten ausgeftattete 
Kolonialgefellfchaft unter ähnlichen Derhältniffen, wie fie der Deut- 
fchen Kolonialgefellichaft für Südmweltafrifa gegenüberftanden, ans 
nähernd zur felben Zeit verfuhr, bietet die Offupation des Ma— 
tabelelandes durch die Ehartered-Lompany. Diefe hatte von der 
englifchen Regierung für das fpäter fogenannte Rhodefien eine 
ähnliche Stellung zugebilligt erhalten, wie die Deutfche Kolonials 
gefellfchaft für die Küderig’fchen und ihre eigenen Erwerbungen. 
Die englifche Compagnie aber fing auch mit der unter folchen Der- 
hältniffen unter allen Umftänden gebotenen erften und wichtigften 
Maßnahme an: Aufftellung einer ftarfen Truppenmacht; danadı 
Straßen- und Eifenbahnbau. Auch im Hererolande wäre es nicht 
ohne große Anftrengungen und bedeutende Aufwendungen an Mit- 
teln möglich gewefen, die Entwaffnung der Eingeborenen durchzufüh- 
ren und Sicherheit für Anfiedlung und Minenabbau zu fchaffen. Tat- 
fächlich erftredtte fich die Landfonzeffion der Deutfchen Kobnialgefell- 
fchaft ja nur bis an die Grenze des Hererolandes; ihre Minenrechte 
aber erftreden fich auch über das ganze Hereroland bis an den Wa⸗ 
terberg, und in den Jahren nach der Gründung war es die allge» 
meine Meinung, daß die Gefellfchaft auch ihre KLandrechte wei- 
ter ins Innere hinein ausdehnen würde. Der Zufammenbruch von 
1888 aber feßte allen folchen Gedanken ein für alle Mal ein Ziel 
und ftellte die Reichsregierung vor die Srage, ob fie das neue Schuß- 
gebiet endgültig der alleinigen Tätigkeit der Deutfchen Kolonial» 
gefellfchaft für Südweftafrifa, d. h. fich felbft und dem Nichts über- 
laffen wolle, oder ob Reichsmittel aufzuwenden feien. | 


Das erfte Eingreifen der Heichsregierung. 


Im März 1889 wurde zunächit die Aufftellung einer Heinen 
Reichstruppe von 21 Mann unter £eutnant H. von frangois und 
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die Entjendung des damals in Togo tätigen Hauptmanns €. von 
Srangois als Truppenführer befchloffen. Der Etat für diefe Truppe 
betrug 50000 Marf. Am 24. Juni 1889 landeten die beiden 
Brüder v. Srangois mit ihrer Mannfchaft in Walfifchbai. Don diefem 
Tage an datiert die Entwiclung der Derhältniffe, die Südweſtafrika 
aus der Gefelljchaftsfolonie, die es anfänglich fein follte, immer 
mehr und mehr zu einer reinen Kronfolonie gemacht haben. Leider 
hatte damals niemand außer dem Hauptmann v. frangois eine 
Dorftellung darüber, welchen Gang die Ereigniffe mit Naturnot- 
wendigfeit nehmen würden, und obwohl das Reich bereits be- 
gonnen hatte, fich mit Aufwendungen aus feinen eigenen Mitteln 
feftzulegen — Aufwendungen, deren baldige Steigerung unausbleib- 
lich war, denn das Reich fonnte fich die ficher vorauszufehende Llicht- 
achtung der Eingeborenen gegenüber der „Truppe“ nicht gefallen 
laffen —, fo wurde troßdem mit der Erteilung der weiteftgehen- 
den Konzeffionen an inländifche und ausländifche Gejellichaften fort- 
gefahren. 


Der erfte Nat, den der auf Urlaub gehende Kommiffar 
Dr. Soering dem Hauptmann von Srangois gab, war, „Derftär- 
fungen zu beantragen und in Walfifchbai die Derhältniffe abzu- 
warten.‘ Allgemein wurden die 21 Mann für nutlos gehalten. Was 
man damals im Lande felbft für notwendig hielt, um wirtjchaftliche 
Unternehmungen im Bererogebiet für die Weißen zu fichern, zeigt 
eine Denffchrift des Eereromiffionars Brinfer vom März 1889 an 
den Heichsfanzler. Brinfer betonte fcharf den bloß papiernen Wert 
aller „Verträge“ mit den Eingeborenen. 


„Mit Kamaharero Derträge zu fchließen ift ebenfo gut, als 
mit einem fleinen Kinde Derträge machen. Hier gilt nur Die 
Macht, die für das Recht eintritt. Soll die Ausbeutung der 
Schäße gefichert fein, fo muß eine europäifche Macht hier etab- 
liert werden, damit jeder Fall von Arroganz der Eingeborenen 
und Derlegungen der ntereffen beftraft werden fann. Unter 
einem folchen Schuge würden die Eingeborenen ihre bedeutende 
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Viehzucht weiter entwickeln, jedes europäiſche Unternehmen ge— 
ſichert ſein und die Miſſionsarbeit gedeihen.“ 

Als eine genügende Macht zur Durchführung dieſes Ziels be— 
zeichnete Brinfer die Stationierung einer Truppe von 400 Mann 
und zwei Batterien im Bererolande. 

Srangois Fehrte fich zunächſt nicht an alle Warnungen, mar- 
fchierte nach Otjimbingue, richtete das Kommifjariat wieder ein, 
befuchte dann den mit Maharero verfeindeten Häuptling Manaffe 
von Omaruru, ſchätzte aber im Auguft 1889 die Cage doch als 
foweit bedrohlich ein, daß er Otjimbingue mit der Truppe wieder 
räumte und fich ftatt deſſen mit ihr weiter gegen die Küfte zu in 
Tjaobis an einem den Baiweg beherrfchenden Punkte feftfegte. In 
Tjaobis wurde eine Station und eine ſteinerne Befeftigung er» 
richtet, Die Wilhelmsfefte. Das war der Anfang eines eigentlichen 
bewaffneten Sußfaffens der Deutfchen im Lande. Zugleich ver- 
fügte François eine Maßregel, die dDurchgreifend hätte wirfen fön- 
nen, wenn fie gleih am erſten Tage der deutjchen Proteftorats- 
erflärung getroffen worden wäre: die Sperre der Einfuhr von 
Gewehren und Munition ins Hereroland. Leider wurde die Sperre 
durch einen Erlaß von Berlin bald wieder aufgehoben! Man hatte 
damals bei der Reichsregierung den ganz unmöglichen Plan, dem 
Kommifjar in Otjimbingue dadurch einen maßgebenden Einfluß 
auf die Eingeborenen und die gefamten Derhältnifje im Innern 
zu fichern, daß man ihm die Ermächtigung erteilte, für „befreun- 
dete‘ Stämme und Häuptlinge die Waffen- und Munitionseinfuhr 
zu geftatten, den Widerfpenftigen aber fie zu unterbinden. Natür- 
fih war das ganz unmöglich, mit einer Truppe von 21 Mann 
oder auch mit einer fünfmal fo ftarfen Macht eine Kontrolle dar- 
über auszuüben, wo die Gewehre und Patronen blieben, nachdem 
fie die Sperrfefte von Tjaobis paffiert und auf dem Kommiffariat 
in Otjimbingue den Erlaubnisfchein zum Weitertransport in irgend 
einer Richtung erhalten hatten. €. von S$rangois fchäßt die Menge 
der bis zum Mai 1891 auf diefe Weife über Walfifchbai einge- 
führten Binterlader auf 5000 Stüd mit mehreren 100000 Patro- 
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nen. Das ift der Grundftoc der Bewaffnung, mit der die Hereros den 
großen Aufftand von 190% unternommen haben. Hätte nicht jene 
verhängnispolle Derordmung beftanden, fo wäre es unmöglich ge- 
wefen, daß die fpätere Erhebung einen folhen Umfang annahm 
und derartige Mittel zu ihrer Niederwerfung erforderte. Die He— 
reros bejaßen allerdings fchon vorher eine ziemliche Anzahl Ger 
wehre, aber es werden darunter Feine 1000 brauchbaren Hinter- 
lader gewefen fein, und vor allen Dingen wäre die Aufhäufung 
der großen Munitionsmengen unmöglich gewefen, wie fie die Ka- 
pitäne nunmehr vornehmen fonnten und vornahmen. Dor dem Er- 
lag vom November 1889, der die Munitionseinfuhr grundfäglich 
genehmigte, war es eine immerhin fchwierige aber doch mit ab- 
fehbaren Mitteln durchzuführende Aufgabe, die Hereros zu ent- 
waffnen. Srangois hat von Anfang an in dem Sinne berichtet, daß 
die Entwaffnung notwendig und daß fie das einzige durchgreifend 
wirffame Mittel fei, um wirtfchaftlichen Unternehmungen der Weißen 
im Landesinnern Sicherheit zu gewähren. Wach 1891 erforderte 
die Entwaffnung auf jeden Sall eine ftarfe Truppenmacht und 
eimen wirklichen Seldzug. Durch die Einfuhr jener 5000 Gewehre 
wurden die Ausfichten und die Methode unferer Kolonifation in 
Südweltafrifa, ohne daß man fich in Deutfchland darüber klar war, 
materiell vor ein viel fchwierigeres Problem und auf eine weit 
fchwanfendere Grundlage geftellt, als vorher. Auch in der Kolonie 
ſelbſt wußten fpäter die meiften gar nicht mehr, wie ftarf bewaffnet 
die Hereros waren und daß man ihren maffenhaften Gewehren 
und ihren Munitionslagern gegenüber tatfächlich fo gut wie auf einem 
Dulfan ſaß. 

1890 wurde die befondere Kolonialabteilung des Auswärtigen 
Amtes gegründet und der Dertrag mit England über die Abgren- 
zung der afrifanifchen Kolonien gefchloffen. Wie es heißt, haben 
die deutfchen Unterhändler damals ganz überfehen, daß die Wal» 
fiſchbai als britifches Einfprengfel im deutfchen Gebiet faß und den 
Sugang ins Innere von Südweftafrifa beherrfchte. Auf jeden Sall 
haben fie gar feine Dorftellung davon gehabt, wie wichtig damals 
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die Bai für das ganze deutfche Befigtum war; jonjt hätte eine 
Einigung erzielt werden müffen, die Walfifchbai deutfch machte, 
fei es auch unter Derzicht auf die Oranjegrenze oder den Anfchlug 
an den Sambefi. Jett nachdem Swakopmund entftanden und die 
Anlage einer Candungsgelegenheit auf jeden Fall befchloffen ift, liegen 
die Derhältniffe anders. Kurz vor dem Rücktritt des Fürſten Bis- 
mard wollte die Kolonialgefellichaft, deren Barvermögen auf 
85000 Mark zufammengefchmolzen war, einen Teil ihres Befites 
für 5000000 Marf an eine holländifcheenglifche Compagnie ver- 
faufen, Doch verfagte der Reichsfanzler die Genehmigung. Das 
gegen wurde auf die dringlichen Dorftellungen $rangois’ die Truppe 
auf 50 Mann erhöht, ohne daß eine Änderung der nftruftion, 
die ihr jeden bewaffneten Konflift mit den Eingeborenen außer 
im Salle eines tätlichen Angriffs durch diefe unterfagte, eintrat. 

Bisher war, außer gelegentlichen, durch Sachfenntnis nicht be- 
einflußten Außerungen einiger Kolonialfhwärmer zu Haufe, von 
wirklichen deutfchen Anfiedelungen zum Zwed eines landwirtichaft- 
lichen Betriebes in Südweftafrifa nicht gefprochen worden. So— 
weit man fich für das LCand intereffierte, dachte man immer an 
Minen, hauptfächlih Gold- und Kupferfunde, und allenfalls an 
Kandel mit den Eingeborenen, ohne fich darüber Far zu fein, daß 
diefe außer Dieh Feine Handelsgüter befaßen und daß es für Dieh 
vorläufig feinen andern Weg gab, als zu Lande nach der Kape 
folonie, Kimberley und Transvaal. Die Kolonialgefellfchaft hatte 
zwar 1887 einen Landwirt Namens Hermann als Agenten und Der- 
treter für den füdlichen Teil ihres Befites angeftellt und Hermann 
bemühte fich, die Direktion in Berlin durch feine Berichte für die 
Gründung eines Wollfchafunternehmens zu gewinnen, aber zunächft 
wollte die Sefellfchaft fich nicht darauf einlaffen. Erft 1892 fam 
es zur Gründung der „landwirtichaftlichen Station” Kubub, am 
fogenannten füdlichen Baiweg von Lüderitzbucht nach Bethanien, 
wovon noch fpäter die Rede fein wird. Don entfcheidender Be— 
deutung dagegen für die weitere Entwicdlung im allgemeinen und das 
Auftauchen der Befiedelungsfrage im befonderen war die Jnitia- 
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tive von Srangois’, der mit feiner verftärften Truppe, nachdem er 
in weit ausgreifenden Zügen das Innere des Landes refognos- 
ziert hatte und bis zum Ngamifee vorgedrungen war, furzer Hand 
das herrenlofe Gebiet zwifchen Herero- und Namaland befeßte und 
im Oktober 1890 mit der Gründung einer Station an den heißen 
Quellen von Windhuf am Nordfuß des Auasgebirges begann. Wie 
bereits früher bemerkt, war diefe Gegend feit dem Tode Jan Jon 
fers, der hier gefeffen hatte, und feit dem Zerfall des Afrikanerftam- 
mes ohne faftifchen Befiter, und es wohnte auch niemand hier. Die 
Hereros wagten ihr Dieh nicht bis hierher zu treiben, weil fie 
Überfälle aus dem direft benachbarten Bottentottengebiet fürch- 
teten; die Rehobother Baftards hatten das Auasgebirge als fefte 
Grenze und Hendrik Witbooi faß füdweftlich davon in Hoorn⸗ 
frans, wo er gar feine Deranlaffung hatte, fein zufammengeraubtes 
Dieh den früheren Befigern, den Hereros, wieder bis direft in 
den Bereich ihrer Gewehre zu ftellen. Srangois hatte zum Über- 
fluß noch mit Kamaharero ein gelegentliches Abkommen dahin ge- 
troffen, daß diefer fich mit der Niederlaffung der Truppe in Wind- 
huf einverftanden erflärte. Kamaharero ftarb allerdings unmit- 
telbar vorher im Oktober 1890 und fein Sohn Samuel Maharero 
ſchickte alsbald einen Brief an Srangois, Windhuf fei fein Plat 
und die Truppe folle fortgehen, erhielt aber den Befcheid, daß 
über die Befeßungsfrage nicht weiter mit ihm verhandelt werden 
würde. Um Reibungen mit den Hereros aus dem Wege zu gehen, 
hatte Srangois als Etappenlinie zwifchen Otjimbingue, wo das 
Kommifjariat verblieb, und Windhuf, nicht den großen Baimweg über 
Barmen-Otjifeva, fondern den füdlicheren Weg durch das Khomas- 
hochland über Heufis eingerichtet. Otjimbingue war abfichtlich nicht 
militärifch befeßt. Die Stationen der Truppen waren Demnach nun 
Tjaobis, Heufis, Groß- und Klein-Windhuf, wo die Ruinen eines 
früher von den Rheiniſchen Miffionaren erbauten Hauſes zunächft 
als Unterkunft für die Stationsbefagung eingerichtet wurden. Tjao- 
bis war befeftigt; in Gr. Windhuf wurde gleichfalls ein feiter 
Stationsbau errichtet. 
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So hatte ſich alfe die Truppe in Windhuf mitten zwifchen 
die feindlichen Stämme, vor allen Dingen zwifchen Witbooi und 
die Hereros, gefegt. Don Hendrif Witbooi war ebenfowenig wie 
von feinem Dater Mojes ein Schuß» oder Unterwerfungsvertrag 
mit dem Reiche zu erlangen gewefen. Diefe Weigerung war für uns 
um fo empfindlicher, als Witbooi auch nach dem Dertrag zwifchen 
dem Reichstommifjar und dem alten Kamaharero, durch den diefer 
fich unter die Schußgberrfchaft des Reiches ftellte, nicht die min- 
defte Rückſicht auf unſern nunmehrigen „Schußbefohlenen” nahm, 
fondern die Hereros nach wie vor plünderte. Watürlich machten 
diefe den deutichen Beamten gegenüber fortgejeßt geltend, daß da- 
mit Doch der Fall des verjprochenen „Schußes” durch die Deut- 
fchen gegeben fei, und das Beftreben, den Hereros wenigitens in- 
direft eine Unterftügung zulommen zu laffen, hat dann viel zu dem 
unglüdlichen Gedanken beigetragen, die Einfuhr von Waffen und 
Munition in das Bereroland freizugeben, während fie für Mitbooi 
angeblich gefperrt werden jollte. 

Im Moi 1590 fand in Okahandja in der Witbooifrage eine 
große Derhandlung zwijchen den beiden bedeutendften Herero— 
fapitänen, Kamaharero und Manaſſe von Omaruru auf der einen, 
dem Reichsftommiffar Dr. Goering und dem Hauptmann von 
François auf der andern Seite ftatt, in Gegenwart aller anwejen- 
den Herero-Großleute. Die Hereros befannten fich nadı einer länge- 
ren einleitenden Disfufjion noch einmal ausdrüdlich „von heute 
ab” zu dem mit den Deutjchen gefchloffenen Dertrage in allen jei- 
nen Punften, verlangten aber dafür, daß der Kommiffar und die 
Truppe ihnen gegen Witbooi beiftehen follten. Wenn diefer fein 
Raubneſt Hornkrans nicht verlajjen wolle, fo wollten fie es ftürmen 
und die Truppe müßte ihnen helfen. Für das deutfche nterefie 
ftand die Frage zwijchen den Hereros und Hottentotten jo, daß 
beide im Grunde ihres Herzens ficher gleich wenig £iebe für uns 
übrig hatten und uns, d. h. die Truppe und die Beamten, gleichmäßig 
zum Lande hinauswünjchten. Die Eingeborenen brauchten weiße 
Händler, die ihnen Waffen und Munition, Branntwein, Tabaf, 
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Kleidungsftüfe und dergleichen ins Land brachten; fie duldeten 
auch meift ohne MWiderfpruch Miffionare, von denen fie, abgejehen 
von dem allgemeinen Eindrud ihres religiöfen Wirfens, auch 
mancherlei Dorteile hatten. Was aber darüber hinausging, war 
für fie nur vom Übel. Anders aber ftanden wir, nachdem fich die 
Abbaumwürdigfeit der fämtlichen bisher unterfuchten Mineralfund- 
ftellen als höchft zweifelhaft oder garnicht vorhanden herausge- 
ftellt hatte, den beiden ftreitenden Dölfern vom Standpunkt des 
wirtfchaftlichen Dorteils aus gegenüber. Die Hottentotten befaßen 
jo gut wie nichts, außer was fie ikren Nachbaren durch Raub ab- 
nahmen. Das Dieh, das fie erbeuteten, fchlachteten fie; was übrig 
blieb, wurde verfauft, hauptfächlich um die Bewaffnung für neuen 
Raub zu ergänzen. Bei den Hereros dagegen repräfentierten die 
großen Ninderbeftände einen zweifellofen Handelswert, und zwar, 
wenn die Minenfrage ausfchied, den einzigen überhaupt vorhandenen. 
Allmählich hatte fich der Gedanke, den fchon Anderffon und die 
Miffionshandelsgefellfchaft angeftrebt hatten, ja der im Grunde 
fchon dem alten van Reenen vorfchwebte: den Diehhandel von 
den Hereros nach dem Kap zu organifieren — im Ganzen doch fo 
weit verwirklicht, daß regelmäßige und öfters gewinnbringende 
Transporte auf den verfchiedenen Wegen durch die Kalahari ftatt- 
fanden. Namentlich das Auffommen der Minen von Johannesburg 
und der hohe Gewinn, der durch die dortigen verhältnismäßig 
enormen Sleifchpreife lodte, hatte diefen Handel in Schwung ge- 
bradit. Es war auch nicht nötig, daß man felbft feine von den 
Hereros eingehandelten Ochfen dorthin brachte, fondern die Händ- 
ler aus Kapland und Transvaal famen felbjt bis nach Damara- 
land und waren es zufrieden, anjtatt monate= oder jahrelang mit 
einer $racht Waren unter den Hereros umherzuziehen und Ochſen 
um Ochfen felbft einzuhandeln, gleich einige hundert Stüd auf ein- 
mal von den Händlern, die im Lande lebten und dauernd mit den 
Hereros verkehrten, faufen zu fönnen. Unter diefen befand fich 
auch bereits eine ganze Anzahl Deutfche, teils folche, die urfprüng- 
lih als Miffionstoloniften oder Angeftellte der Miffionshandelsge- 
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fellfchaft herausgefommen waren, teils jpätere Zuwanderer. Die 
verfchiedenen mehr oder minder mißglüdten Mlinen- und Handels» 
unternehmungen hatten neben vielen für Afrifa unbrauchbaren und 
ungefchicten Elementen doch auch eine Anzahl Leute ins Land ge— 
bracht, die etwas fonnten und die Derhältniffe bald zu benuten 
verftanden, um perjönlich voranzufommen. Diefe aflimatifierten fich 
rafch, lernten mit den Hereros umgehen, wurden tüchtige Sracht- 
fahrer und Händler und verdienten eine Menge Geld. So fing der 
Hererohandel an, eine regelmäßige und beachtliche Größe zu werden, 
und diefe Rückjicht war es vorzugsweife, die den Reichsfommiffar 
beftimmte, im Einverftändnis mit dem Truppenführer fich in dem 
Streit zwifchen Witbooi und den Hereros auf die Seite der letzteren 
zu ftellen. Zunächſt gefchah das allerdings nur mit den Mitteln 
eines fehr fanften diplomatischen Druds. 

Dr. Soering fchrieb am 20. Mai 1390 von Ofahandja aus an 
Mitbooi und erjuchte oder bat ihn vielmehr, die Angriffe auf 
die Hereros als auf deutjche Schußbefohlene einzuftellen. Den 
Namen eines Ultimatums, wie es fpäter genannt wurde, verdient 
dies Schriftftüc (abgedrudt bei E. von Srangois, Seite 7I) weder 
nach Form noch nach Inhalt. Im Juni hatte Dr. Goering dann 
noch ein perfönliches Zujammentreffen mit Witbooi und fchied von 
ihm mit dem Eindrud, daß er durch die erhaltenen Ermahnungen 
und Derwarnungen eingefchüchtert fei und Frieden halten werde. 
Dr. Goering verließ nach diefen Derhandlungen das Schußgebiet 
endgültig. Im ande erwartete man, da die deutfche Regierung 
Durch das Schreiben an Witbooi fich nunmehr offen auf die Seite 
der Hereros geftellt hatte, daß bald weitere Maßnahmen folgen 
würden. $rangois, dem nach Abreife Dr. Goerings auch die Geſchäfte 
des Kommiffariats übertragen worden waren, jah voraus, daß er 
wahrfcheinlich bald in die Lage fommen würde, entweder noch nach- 
drüclicher für den Schuß der Hereros gegen Witbooi eintreten 
oder fich fagen laffen zu müffen, daß die Schreiben der deutfchen 
Regierung von Witbooi für nichts geachtet würden. Er beantragte 
daher in Berlin Abänderung feiner Inſtruktion, die ihm jeden be- 


waffneten Eingriff unterfagte, und Herausfendung von Gefchüßen. 
MWitbooi aber fchrieb an den alten Kamaharero fofort nachdem 
er das Erfuchungsfchreiben des Reichstommiffars erhalten hatte, 
einen Brief, der in Tonart und Ausdrud für die Anfchauungsweife 
des alten Hottentottenfapitäns fo charafteriftifch ift, daß eine An- 
zahl Stellen hier wiedergegeben feien (das ganze Schreiben ift ab- 
gedrudt bei H. von Srangois, Nama und Damara, Seite 126-128): 


Poornfrans, den 30. Mai 1890. 
Wohlgeliebter Kapitän Mahahero Tfamaua! 


An Dich als Oberhaupt von Damaraland fchreibe ich heute 
diefen Brief, denn ich habe einen Brief von Dr. Goering empfangen, 
und ich habe große Dinge aus diefem Brief gehört, und diefe 
Dinge haben mich die Notwendigkeit fehen laffen, Dir etwas zu 
fagen. — 


Ich habe aus dem Brief Dr. Goerings gehört und verftanden, 
daß Du die deutfche Befchirmung angenommen haft, und daß Dr. 
Goering dadurch Einfluß und volles Recht befommen hat, etwas 
zu fönnen, zu befehlen und anzuordnen über unfere £andesver- 
hältniffe und auch in unferem Krieg, welcher von alters her zwifchen 
uns befteht, — fo bin ich fehr über Dich erftaunt und nehme dies 
Dir fehr übel, denn Du nennft Dich felbft, daß Du Oberhaupt von 
Damaraland bift, und das ift auch wahr, denn dies trodene CLand 
wird nur mit zwei Namen bezeichnet, Damaraland und Namaland, 
das will fagen, das Damaraland gehört allein der Herero-Nation 
und das ift ein felbftändiges Königreich auf feinem Grunde, und 
Namaland gehört allein an rotfarbige Nationen und das find auch 
felbftändige Königreiche. . . ... 


Aber lieber Kapitän, Du haft nun andere Regierung ange— 
nommen und Dich in die Hände diefer Regierung begeben, um 
von diefer menfchlichen Regierung befchirmt zu werden von allen 
Gefahren, zuerft und zunächft vor mir in diefem Kriege, der von 
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alters her zwifchen uns befteht, um davor befchirmt und befchüßt 
zu werden von der deutfchen Regierung. Aber lieber Kapitän, weißt 
Du, was Du getan haft und für wen Du es getan haft, was Du 
getan haft? oder haben Dir andere Menfchen dazu geraten? oder 
haft Du es felbft aus Deinem eigenen, felbjtändigen erleuchteten 
Derftand getan? Dielleicht haft Du mich allein in Deinem Herz 
und Deinem ganzen Leben als Hindernispfahl ftehen fehen und als 
einen Stein des Anftoßes, darum haft Du diefe mächtige Regie- 
rung angenommen, um mich mit diefen mächtigen Mannen zu ver— 
nichten ... . . ‚ aber es fcheint mir, daß Du nicht genügend auf 
Deinen Dorteil gefehen haft, für Dein Land und Dolf und auc 
für Deine Nachkommen und auch für Dein Kapitänfchaftsrecht. Und 
denfft Du denn, daß Du alle dieje felbftändigen Rechte behalten 
wirft, nachdem Du mich vernichtet haben wirft, wenn es Dir ge— 
lingt, wie Du es denfft? Aber, lieber Kapitän, Du wirft am Ende 
fchwer bereuen und Du wirft darüber ewige Reue haben, daß Du 
Dein Land und Dein Regierungsrecht in die Hände der Weißen 
gegeben haft. Denn unfer Krieg, den wir führen, der ift nicht 
fo arg und fo fchwer, wie Du Dir denfft, daß Du eine fo fchwer- 
wiegende Sache getan hafl...... 

Aber troß alledem hoffe ich noch, daß diefer Krieg von uns. 
zum Ende, zum Srieden fommen foll. Aber diefe Sache, die Du 
getan haft, daß Du Dich in die Regierung der weißen Leute hinein- 
gegeben haft und daß Du meinft, weife gehandelt zu haben, daß 
follft Du fühlen, als ob Du die Sonne auf dem Rüden trägft. 
Denn ich weiß nicht, ob Du genugfam über diefe Handlung nach— 
gedacht haft und ob Du verftanden haft, daß Du Dich in deutfche 
Befchirmung gegeben haft. Ich weiß nicht ob Du und Deine Herero- 
Nation die Sitten und Gefee und das Benehmen diefer Regierung 
verftehen werden und es lange mit Ruhe und $rieden aushalten 
werden, denn Du wirft die Handlungen Goerings nicht verftehen 
und nicht mit denfelben zufrieden fein, denn er wird nicht mit 
Deinen gewohnten Gefegen handeln und wandeln, aber das wirft. 
Du zu fpät erfennen...... 
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So fei denn herzlich gegrüßt. Ich bleibe 
Kapitän Hendrif Witbooi von Hoornkrans.“ 


Diefer Brief, deffen zahlreiche religiöfe Apoftrophen und 
Slosteln hier weggelaffen find, ift, wie man fieht, nicht das Er- 
zeugnis eines gewöhnlichen Menfchen. Witbooi fah damals fchon 
nicht nur weiter als Kamaharero und feine Natsleute, jondern 
auch weiter als die Deutfchen. Seine Worte enthalten das Schid- 
fal von Südweftafrifa, das der Hereros wie fein eigenes, und fie 
zeichnen den blutigen Dernichtungstampf, der 14 Jahr fpäter zwifchen 
den Hereros und Namas auf der einen, den Deutfchen auf der 
andern Seite, ausbrechen und das Land zur Müftenei machen follte, 
wie einen großen Schatten voraus. Seine wirfliche Antwort auf 
die deutfche Intervention war die Aufnahme des Hererofrieges 
mit verdoppelten Kräften. Kurz bevor die Truppe Windhuf befegte, 
brach er ins Bereroland ein, erbeutete taufende pon Rindern, faufte 
dafür von englifchen Munitionshändlern in Keetmanshoop mehrere 
Wagen voll Patronen, und während die deutjchen Soldaten 1890 
auf 1891 die Feſte Windhuf bauten, brandfchaßte er in fortgefeßten 
Sligen von Hoorntrans aus, rechts und links an den Truppenftationen 
in Benfis, Windhuf und Tjaobis vorbei, das ganze füdliche Herero- 
land. 

Um diefe Zeit begann die Anfiedlungsfrage etwas ernfthafter 
bei der Diskuffion über Südweftafrifa in Deutfchland aufzutauchen. 
Die Kolonialgefellfchaft trat endlich den Dorfchlägen ihres Dertreters 
Hermann näher und fing an, eine Wollfchaftzucht in Kubub einzu- 
richten. Die Kolonialabteilung bewilligte von 1891 ab für Dies 
erfte landwirtfchaftliche Unternehmen im Schußgebiet einen zwei«- 
maligen jährlichen Zufchuß von je 25000 Marf. Ein praf- 
tifcher Landwirt aus Deutfchland, Dr. Ludloff, fam auf eigene Rech⸗ 
nung und Gefahr heraus und fchloß fich der Truppe auf einigen 
ihrer Züge in der Gegend von Windhuf, namentlich im Khomas- 
hochlande, an, um die Derhältniffe für den Betrieb einer Schafzüch- 
terei zu ftudieren. Srangois berichtete als ftellvertretender Kommiffar, 
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daß in der Nähe von Windhuf, in Avis, Aufeifas, Ongeama und 
Haris, Plaß zur Anfiedlung für eine größere Anzahl von Samilien 
vorhanden fei und daß die meiften Mannfchaften der Truppe nach 
ihrer Entlafjung fih im Schußgebiet anfiedeln wollten. Die ge— 
nannten Pläße liegen fämtlich in der bergigen Kandfchaft, die fich 
zwifcher dem Südoftrande des Hhomashochlande und dem Weſt— 
flügel des Auasgebirges, fowie deffen weiteren Ausläufern hin- 
zieht. Der legte bezeichnete Pla Haris liegt etwa 40km füd- 
weftlih von Windhuf. Mit Ausnahme des dicht bei Windhuf be- 
legenen Avis haben fich alle genannten Punfte fpäter allerdings 
als nur zur Großfarmwirtfchaft geeignet herausgeftellt, nicht zur 
Befegung mit einer Anzahl Kleinfiedlerfamilien, wie $rangois zu— 
erft glaubte. Aber der Gedanke an Befiedlung des Schußgebietes 
durch deutfche landwirtfchaftliche Anfiedler war in Fluß gefommen. 
Die Kolonialgefellfchaft für Südmweftafrifa hatte Anfang 1891 noch 
Ausficht, mit Genehmigung des Reichs einen Teil ihrer Rechte an ein 
holländifch-englifches Syndifat zu verfaufen. Es fam fogar zum 
Dertragsabjchlußg und zur Anzahlung von 200000 Marf auf den 
Kaufpreis. Später wurde dann nichts daraus. Die Engländer 
traten zurüd, angeblih aus politifchen Gründen, und die Ans 
zahlung verfiel der Kolonialgefelljchaft. 


Die Siedelungsgefellichaft. 

Wichtiger war, daß jett die große Deutfche Kolonialgejell- 
fchaft anfing, fich für die Sache zu interefjieren und den Plan 
faßte, eine Siedelungsgefellfchaft ins Werk zu fegen, der die Gegend 
von Windhuf und das Land nach Oſten und Südoften in einem 
zunächft noch unbeftimmten, aber jedenfalls fehr groß gedachten 
Umfange überwiefen werden jollte. 

Indes felbft die eifrigften Freunde der Anfiedelung mußten 
fih fagen, daß folange die allgemeinen Sicherheitsverhältnifje in 
der Kolonie, der Krieg der Eingeborenen untereinander und die 
ftrifte Weigerung Hendrit Witboois, die deutſche Schußgherrichaft 


anzuerfennen, immer noch fortdauerten, jede wirfliche Anfiedlung 
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deutfcher Samilien eine unverantwortliche Keichtfertigfeit fein würde, 
außer vielleicht in der unmittelbaren Nähe von MWindhuf unter 
den Gewehren der Truppe. Schon daß man die Gegend bis Haris 
und das Khomashochland fozufagen als verfügbares Kronland be- 
handelte und es von Windhuf aus vergeben wollte, lag weniger 
in den tatfächlichen Befit- und Machtverhältniffen begründet, als 
in der ftillfchweigenden Erwartung, daß die Eingeborenen, die augen- 
bliclich jene Gebiete unbejegt und unbenußt ließen, fich die deutfche 
Offupation und Anfiedlung dauernd gutwillig würden gefallen laſſen. 
Sollte alſo in der Befiedlungsfache etwas Praftifches gejchehen, 
fo mußte auf jeden Fall erft der Landfriede hergeftellt und Witbooi 
zur Ruhe und zur Anerkennung der deutfchen O®berherrfchaft ge— 
bracht werden. In Deutfchland war in folonialfreundlichen Kreifen 
die Stimmung denn auch energifch für ein bewaffnetes Dorgehen. 
Im Mai 1891 wurde bei einer Derfammlung der großen Deutfchen 
Kolonialgefellfchaft in Berlin folgende Refolution gefaßt und dem 
Reichsfanzler unterbreitet: 


„Die Derfammlung erachtet die Kolonie Südmweitafrifa für 
ein höchjt wertvolles Glied der deutfchen Schußgebiete. Durch 
ihre £age ift diefelbe berufen, dem deutfchen Einfluß in Süd- 
Afrifa in der Zukunft feine maßgebende Stellung zu fichern. 
Das günftige Klima und die vorhandenen unbewohnten Gebiete 
ermöglichen im größeren Umfange die Anfiedlung deutfcher Dieh- 
züchter und Bauern. Um die Entwidlung der Kolonie in der 
rechten Weife zu fördern und alle fich darbietenden Dorteile für 
das Mutterland nugbar zu machen, follte die Kaiferliche Kolo- 
nialverwaltung durch Sicherung des Kandfriedens und durch Er- 
richtung einer geordneten Derwaltung dem deutfchen Unterneh 
mungsgeifte zu Hülfe fommen. Die Derfammlung gibt der Über- 
zeugung Ausdrud, daß die Koften einer nach dem Mufter der 
englifchen im Betfchuanaland eingerichteten Derwaltung ‘ehr bald 
aus den eigenen Hülfsmitteln der Kolonie gededt werden 
fönnen.” 
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Das leßtere war nun freilich eine arge Täufchung, und wahr- 
jcheinlich find nicht allzu viel Keute in jener Derfammlung ge- 
wejen, die eine Dorftellung von dem Unterfchied zwifchen Herero- 
und Namaland und Betichuanaland, von der Bewaffnung diefer 
Stämme, von den Möglichkeiten einer weißen Anfiedlung hüben 
und drüben und von der Bedeutung aller diefer Erwägungen für 
die Derwaltungsorganifation befaßen. Ebenfowenig wird man fich 
flar gemacht haben, wo denn die geforderte Anfiedlung deutfcher 
Diehzüchter und Bauern von größerem Umfange in Südweltafrifa 
hin follte und wieviel Samilien in dem Gebiet, das der Regierung 
zur Derfügung ftand, anzufiedeln möglich war. Im Norden faßen 
die Hereros bis Otjifeva, 5—4 Stunden vor Windhuf, im Oſten 
bis Otjituefu, Ofatumba und Ondefaremba am weißen Voſob und 
am Seeisfluß, alfo gleichfalls nur 40—50 km entfernt, aber nie- 
mand bürgte dafür, daß fie ihre Herden nicht eines Tages, wenn 
die Surcht vor Witbooi nachließ, wieder bis an die Apispforte am 
Eingang des Klein-Windhufer Tales heranfchieben würden. Im 
Süden beginnen die Dorhöhen des Auasgebirges faum einen Büchfen- 
fchuß weit von MWindhuf, und das Auasgebirge bildete die von den 
Baftards beanfpruchte Grenze. Nur nach Weften und Südweften 
ftellten alfo das Khomashochland und der fchmale bergige Strei- 
fen an feinem Südrand von Windhuf über Haris und Heufis 
bis in die Gegend von Otjimbingue ein räumlich fcheinbar etwas 
ausgedehnteres Befiedelungsgebiet dar, aber welcher Menfch follte 
denn im Ernft daran denken, fich im Innern des wild und bis 
zur Unmwegfamfeit zerflüfteten Khomashochlandes in völliger Ein- 
famteit und Abgefchiedenheit niederzulaffen, auch wenn die Weide 
noch fo vorzüglih war? Das innere Khomashocland fieht 
aus wie ein Meer von fteil aufgerichteten zu Fels erftarrten Wogen; 
in feiner Unzugänglichteit hatten fich feit Jahrhunderten die Berg- 
damaras vor Hereros und Hottentotten geflüchtet und dort ihre 
Sreiheit gewahrt. Das ganze Gebiet ift troßdem nicht unbefiedel- 
bar, aber die Befiedelung kann es erft in Angriff nehmen, wenn 
ringsum im ganzen £ande die Sicherheitsperhältniffe abfolut ge- 
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feftigt find. So blieb alfo für die wirfliche nächfte Anfiedlung 
zwifchen Hereros und Hottentotten nur ein ganz unbedeutender 
Spielraum übrig, fo lange nicht Waffengewalt Pla gemacht hatte und 
fo lange nicht fo viel deutfche Gewehre im ande waren, um den 
eroberten Plaß zu behaupten. Die erfte Maßnahme Srangois’, nach- 
dem er die Kommiffariatsgefchäfte übertragen erhalten hatte (Mai 
1891), war dementfprechend die vollftändige Sperre der Munitions- 
einfuhr und die Dorbereitung für den allmählich immer zweifel- 
lofer in den Gefichtskreis rücenden bewaffneten Zufammenftoß mit 
Witbooi. 

Gerade aber während das Verhältnis zu Witbooi in ein kri— 
tiſches Stadium trat, begann man von Deutſchland aus mit der 
energiſchen Propaganda für die Beſiedelung des Schutzgebietes und 
für landwirtſchaftliche Unternehmungen. Die Kolonialgeſellſchaft für 
Südweſtafrika gründete endlich mit Reichszuſchuß ihre landwirt⸗ 
fchaftliche Derfuchsftation und Wollfchafzucht in Kubub, wofür 
fie 54000 Marf hergab. Der £eiter des Unternehmens Hermann 
pachtete von den Bethaniern noch die Farm Nomtfas mit Umgegend 
hinzu. Hendrik Witbooi, der „unabhängige Kapitän des Nama— 
landes“, fchrieb ihm aber alsbald, Nomtſas gehöre ihm und Her— 
mann folle mit feinen Schafen fchleunigft den Pla räumen. Her— 
manns Angeftellter mußte daher von Nomtfas fortziehen und ging 
mit den Schafen nach Heuſis, wo er dem Schuß der Truppe näher 
war. Die ganze deutfche Truppenmacht im Namalande betrug 
1 Unteroffizier und 6 Mann in Keetmanshoop, und diefe Station 
mußte nach furzer Zeit bis auf weiteres fchon wieder eingezogen 
werden, weil die dortigen Mannfchaften zur Entlafjung gelang- 
ten und feine Ablöfung hingefchift werden fonnte. 

Während deſſen ging die große Deutfche Kolonialgefellfchaft 
auf Grund eines ausführlichen Entwurfs ihres energifchen Ge- 
neralfefretärs Dr. Bofemeyer und der Berichte des ftellvertreten- 
den Kommiffars und Truppenführers von Srangois mit ihrer dee, 
für die Befiedelung in Südweftafrifa eine befondere Gefellfchaft 
zu gründen, weiter vor. Zunächft fonftituierte fich aus ihren Kreifen 
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unter dem Namen „Syndikat für füdweftafrifanifche Siedelung“ 
im April 1892 eine vorbereitende Dereinigung, nachdem das Aus— 
wärtige Amt zunächft die unentgeltliche Abtretung des Klein-Wind- 
hufer Tales nebft einer größeren Menge von Weideland zugefagt 
hatte. Das Syndikat ſchickte einen Bevollmächtigten, den Grafen 
Joachim Pfeil, nach Kapftadt mit dem Auftrage, dortfelbft An- 
fiedler anzuwerben, denn man wollte außer den zu erwartenden 
Auswanderern aus Deutfchland auch füdafrifanifche Deutfche in 
das neue Siedelungsgebiet bringen. Aus dem Syndikat follte, ſo— 
bald die Dorarbeiten gefchehen, die Derhältniffe des Anfiedlungs- 
gebiets erkundet und eine größere Landlonzeffion von der Negierung 
erlangt war, eine große und Fapitalfräftige Gefellfchaft entwidelt 
werden. Wach dem Plan des Generalfefretärs Bofemeyer follte 
diefe Siedlungsgefellfchaft mit einer Million Mark Kapital arbei- 
ten, das vorbereitende Syndifat mit 60000 Marf. Einen vor- 
läufigen Dorfchuß gab die große Kolonialgefellfchaft her, deren 
Präfident, Sürft Hohenlohe-Langenburg, fich befonders für die Be- 
fiedelungsfache in Südweftafrifa intereffierte. Anfang 1892 erfolgte 
die Überweifung von Klein-Windhuf mit einem umfangreichen 
Meidefeld feitens der Kolonialabteilung an das neue Siedlungs- 
fyndifat. Diefes fandte außer dem Grafen Pfeil, der die Kap- 
ftädter Anfiedler anwerben follte, noch einen befonderen Kommiffar, 
Herrn v. Üctrig, nach Südweftafrifa, mit dem Auftrag, das für 
die Befiedlung in Srage fommende Land zu erfunden und darüber 
an das Syndifat zu berichten. Außerdem erhielt der Privatdozent 
Dr. Karl Dove gegen die Derpflichtung, Dermeffungsarbeiten, Be— 
richte und Gutachten für das Syndifat auszuführen, gleichfalls einen 
größeren Beitrag zu der von ihm unternommenen wiffenfchaftlichen 
Reife nach Südweftafrifa. Die Unterfuchungen Doves follten fich 
auf Windhuf und feine weitere Umgebung, außerdem aber auch 
auf Hoachanas ausdehnen, von deffen Wafferporräten man gleich- 
falls befonders viel erwartete. 

Im Juni 1892 traten bereits einige Anfiedlerfamilien des Siede- 
lungsfyndifats die Ausreife nach Südweftafrifa an. Sie erhielten 
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vom Syndilat eine Anjiedlungsbeihilfe von je 5000 Mk. als Dar- 
lehen auf die als Sicherheit dem Syndikat zu verpfändende Beimftätte. 
Nach dem Plane des Syndifats follte die Heimftätte in Klein- 
Windhuf zwar Eigentum der Anfiedler werden, das Weideland 
aber im Befit des Syndifats verbleiben, an das eine Pachtgebühr zu 
entrichten war. Ebenjo betrachtete fich das Syndikat als Eigentümer 
der Quellen- und Wafjervorräte, für deren Nutzung gleichfalls ge- 
zahlt werden follte. Die Kolonialabteilung bewilligte dem Syn- 
difat Die Ausdehnung des Klein-MWindhufer Weidegebiets von Avis 
am Fuß des Auasgebirges bis einfchlieglih Ofapufa und Otjifeva 
im Norden. Das Weideland follte von allen Anfiedlern gemeinfam 
benugt werden. 

Gegen diefe letztere Beftimmung erhob fofort das erfahrene 
Sidafrifanertum Einfpruch. Graf Pfeil berichtete aus Kapftadt an 
das Syndifat, daß fich zwar eine Anzahl dortiger Deutfcher und 
Buren zur Überfiedlung nach Deutfch-Südweftafrifa entfchliegen woll- 
ten, aber nur, wenn ftatt der Heimftätten mit gemeinfamen Deide- 
land eigene größere Farmen verfauft würden. Daraufhin nahm 
das Syndifat in Ausficht, folche bejondere Sarmen in einer Größe 
von 5000 Morgen in dem Gebiet 2—5 Stunden öſtlich von Wind— 
huf an die Anfiedler aus dem Kaplande zu verfaufen. Auch wurde 
der Umfang der Heimjtätten von 3 auf 6 Hektar vergrößert. für 
die Heimftättenanfiedlung wurden in Ausficht genommen die Pläße 
Klein-Windhuf, Avis, Aris, Brafwater, Okapuka und Otjifeva. 
Im Oftober d. 7. traf Graf Pfeil mit zwei Burendeputierten in 
Windhuf ein und hielt eine Derjammlung fämtlicher bereits vor- 
handenen Anfiedler und anfiedlungsluftigen Perſonen ab. Auf die- 
fer Befprechung trat Mar zu Tage, daß die dee der fleinen Heim- 
ftätten mit unbeftimmtem gemeinfamem Weideland für füdafrifa- 
nifche Derhältniffe prinzipiell eine Unmöglichkeit war. Die Buren 
wollten von Sarmen unter 10000 Morgen, d. h. der Normalgröße 
in den weniger entwidelten Teilen des Kaplandes und der Repub- 
lifen, überhaupt nichts wiffen. Unter Morgen verftanden fie aber 
fogenannte Kap’fche Morgen, von denen einer beinahe vier preußifche 
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Morgen, die das Siedlungsjyndifat im Auge hatte, umfaßt. Die 
Burenanjiedlung in der Mitte des Schußgebietes in größerem Um- 
fange wurde aber durch den Kommiffar von frangois nicht für 
ratjam gehalten und durch die Kolonialabteilung bald danach aus 
politifchen Erwägungen abgelehnt. Es wäre in der Tat eine fonder- 
bare Sache gewefen, dem Siedelungsfvndifat einige Hunderttauſend 
Heftare Kronland zum Derfauf an Ausländer foftenfrei zu über- 
laffen, da es dem Grafen Pfeil nicht gelungen war, eine nennens= 
werte Anzahl Kap’fcher Deutfcher zur Überfiedfung nach Südweft- 
afrifa zu bewegen. Kurz vor dem Grafen Pfeil war auch Dr. Dove 
in Windhuf angeflommen und ftellte bald feft, daß die Quellen in 
Klein-Windhuf nicht für 50—40 Heimftätten, fondern nur für den 
fünften Teil genügend Waſſer hätten. Diefe Annahme hat fich 
fpäter vollauf beftätigt; das fogenannte Beriefelungsland ift aber 
feitens des Syndifats und der nachherigen Siedelungsgejellfchaft 
trogdem in der vorher geplanten Weije ohne Rüdficht auf das Dor- 
handenfein oder Nichtvorhandenfein von Wafjer parzelliert und ver- 
fauft worden. 

Die Bildung der Siedelungsgefellfchaft in Deutichland wollte 
unterdefjen durchaus feine Sortjchritte machen und die große Ko- 
lonialgefellihaft mußte daher, damit der Plan nicht von vorn- 
herein ins Stoden geriet, aus ihren Mitteln fortgejegt neue Sum- 
men hergeben. Ihre Aufwendungen für die Arbeiten und Swede 
des Siedelungsfyndifats beliefen fich fchlieglich, ohne die Kojten für 
die erften Studienreifen des Herrn v. Üchtrig und Dr. Dove’s, mit 
den an einzelne Anfiedler gewährten Darlehen und Dorjchüffen 
auf über 60 000 Mi, Um weitere Kreife für die Finanzierung zu ge— 
winnen, drängte nun das Syndikat bei der Kolonialabteilung auf 
endgültige Derleihung einer umfangreichen KCandfonzeffion, und zwar 
von Windhuf in der Richtung auf Hoachanas und Gobabis für 
das ganze dort demnächſt als Kronland zu erwerbende Gebiet, 
d. h. für ein Areal von etwa 50000 qkm. Einftweilen beanfpruch- 
ten aber Bereros, Bottentotten und Baftards diefe Ländereien für 
fih, und da mit der kleinen Truppe an eine militärifche Beſetzung 
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und Sicherung dort nicht zu denfen war, jo mußte die Kolonial- 
Abteilung fchon aus diefem Grunde das Konzeffionsgefuch des 
Syndifats bis auf weiteres ablehnen — Dezember 1892. Haupt 
mann v. frangis, der aus dem Dorgehen des Syndifats und 
namentlich aus dem Auftreten feines Bevollmächtigten, des Grafen 
Pfeil, den Eindruck gewonnen hatte, daß es dem Syndikat über 
wiegend um die große Landfonzeffion zu tun fei, und daß es fich 
dann in der Hauptfache auf den Derfauf der Ländereien befchränfen 
würde, ohne fich viel um die Qualität und das jpätere Schickſal 
der Anfiedler zu fümmern, verhielt fich von vornherein gegen den 
Plan einer Siedelungsgefellfchaft ſehr fritifch und verfuchte, durch 
feine Berichte die Kolonialverwaltung dahin zu veranlaffen, daß 
fie den Gefellfchaftsplan aufgab und ftatt deffen Durch den Der- 
fauf von Kronland und Gewährung von Anfiedlungsbeihülfen die 
Leitung des Anfiedlungswerfs felbft in die Hand nahm. Auf dieſe 
Dorftellungen antwortete jedoch der damalige Kolonialdireftor 
Dr. Kayfer grundfäglich ablehnend: es folle bei dem Syitem der 
fonzeffionierten Gefellfchaften fein Bewenden haben; nur möge die 
Befiedelung vorläufig nicht über das unmittelbare Gebiet von Wind- 
huf hinaus ausgedehnt werden — April 1893. 

Währenddeſſen fuhr das Syndikat mit der Anwerbung und Bin- 
ausfendung von Anfiedlern fort, ohne daß an Ort und Stelle die 
geringften Dorbereitungen für deren Unterbringung getroffen wor- 
den wären. Auf einige unbeftimmte Schägungen hin war das vor- 
läufige Konzeffionsgebiet von Aris bis Otjifeva und von der Nofob- 
Wafferfcheide (ca. 40 km öftlich von Windhuf) bis zum Khomas- 
Hochland auf 500000 Mlorgen mit 30 vermeintlichen (in Wirk» 
lichfeit nie vorhandenen) Wafferftellen gefchätt worden, abgefehen 
von dem Kleinfiedlungsland. Daraufhin verfaufte das Syndikat 
diefe gänzlich in der Luft fchwebenden Sarmen und Heimftätten 
an jeden, der fam und wollte, darunter auch an mittellofe und 
mit unheilbaren Kranfheiten behaftete Perfonen. Die Leute wur- 
den einfach nach Walfifchbai erpediert und alles weitere, der Trans- 
port nach Windhuf, die Unterbringung, die Zuteilung der Pläße, 
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ja felbjt die Lieferung von Kebensmitteln im Salle der Not, dem 
dortigen Neichstommiffariat zugefchoben. Im Februar 1895 er- 
folgte wiederum eine Ausfendung von Anfiedlern: 9 Perfonen; 
im April 1895 eine weitere: 38 Perfonen, meift in Samilien; im 
November 1893 eine vierte: 5 Perfonen. Schon vorher hatte das 
Syndifat dem Hauptmann von Srangois 10000 Marf, die von 
der großen Kolonialgefellfchaft hergegeben waren, für Fleinere An- 
fiedlungsdarlehen an frühere Schußtruppler zur Anfiedlung auf 
Syndifatsland zur Derfügung geſtellt. Diefe Maßnahme war 
zweifellos richtig gedacht, wenn auch die geringe Höhe der einzelnen 
Darlehen (meift nur 500 Marf) den wirtfchaftlichen Nußen für 
die Bedachten nicht erheblich werden ließ. Abgefehen von diefem 
Fonds und einigen größeren Anfiedlungsdarlehen bis zum Betrage 
von 5000 Mk. deren Bereitftellung auch nur die Einlöfung einer 
bereits früher von der großen Kolonialgefellfchaft dem Reichs— 
fommiffariat gemachten Zufage bedeutete, befchränfte jich die 
Sürforge des Syndifats für die Anfiedler auf die Anfchaffung von 
vier Zelten und auf die Hinausfendung von vier Stück Zuchtvieh: 
zwei Bullen und zwei Kühen, zur Derbefferung der einheimifchen 
Diehrafjen. 

Im £aufe des Jahres 1895 waren über 50 Perfonen auf Der- 
anlafjfung des Siedlungsfyndifats nach Windhuf zugewandert. Im 
April desfelben Jahres hatte aber Srangois durch den Überfall 
auf Hoornfrans die Seindfeligfeiten gegen Witbooi eröffnet und 
Kriegsunruhen erfüllten während Ddiefes ganzen und des folgen- 
den Jahres das Land. Es wäre nicht fchwer gewejen, bei größerer 
Umficht diefes Zufammentreffen der Anfiedlertransporte mit dem 
Beginn des Witbooifrieges zu vermeiden, zumal die Regierung deut- 
lich genug mit Rüdficht auf die Unficherheit der Derhältniffe warnte. 
Nun fammelten fich die Anfiedler in Windhuf an, litten bald 
Mangel am Nötigften, fonnten ihre Sarmen nicht zugeteilt erhalten 
und ergingen fich in den bitterften Klagen über das Syndifat. Dor 
allen Dingen fanden fie, daß die vom Syndikat erteilte Auskunft, 
2500 Hektar oder 10000 preußifche Morgen entfprächen den füd- 
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weftafrifanifchen Wirtfchaftsbedingungen, bei weitem nicht zutraf, 
und verlangten daher Zuteilung von 10000 Kapfchen Morgen 
oder Heftaren. Dasfelbe fchrieb Anfang 1894 der neue Landes 
hauptmann, Major Eeutwein, an das Syndilat. Weiterhin teilte 
er diefem mit, von den vermeintlichen 300 000 Morgen oder dreißig 
Sarmen würde ein großer Teil durch die Eingeborenen beanfprucht; 
es müffe unbedingt ein Dertreter des Syndikats für die Ausein- 
anderjegungen mit den Anfiedlern herausgeſchickt werden; die 
Truppe fönne nicht den Transport der Leute mit ihrem Hab und 
Gut von der Küfte nach Windhuf übernehmen ufw. Don nun an 
hörten die Befchwerden der Syndifatsanjiedler überhaupt nicht mehr 
auf. Zum Teil ging das auf die unglüdliche Auswahl der Perfön- 
lichfeiten zurüd, im wefentlichen aber auf den überftürzten, unvor- 
bereiteten und fachunfundigen Anfang des Unternehmens. Troß- 
dem ging das Beftreben des Syndikats in Berlin, das alles von 
einer Dermehrung des Befiges erwartete, ftatt auf Herftellung er» 
träglicher Zuftände unter den Anfiedlern in Windhuf nur auf die 
Sicherung der großen Kandfonzefjion im Oſten. 

Die Kolonialabteilung gab foweit nach, daß fie im Sebruar 
1894 die verlangte Ausdehnung des Befiedlungslandes auf die 
Gebiete von Hoachanas und Gobabis unter der Bedingung zufagte, 
daß zuvor die Gründung der „Siedelungsgejellfchaft‘ mit 300 000 
Marf Betriebsfapital durch das Syndikat zuftande gebracht würde. 
Der urfprüngliche Kapitalsplan von einer Million war alfo bereits 
auf weniger als ein Drittel reduziert; auch die 500 000 Marf brauch- 
ten nicht voll eingezahlt, fondern nur gezeichnet zu werden. Zu der- 
jelben Seit hatte das Syndikat auch einen Derfuch gemacht, deut- 
ſche Koloniften aus Südrußland für die Anfiedlung öftlich von 
Windhuk zu gewinnen. Als die Abordnung derfelben, die das Land 
befehen follte, gelandet war und von den durch das Syndikat in 
Ausficht geftellten Transportmitteln für die auf wenige Tage (in 
Wirklichkeit 2—5 Wochen) veranfchlagte Reife ins Innere nichts 
vorfand, bejchloß fie, auf jede Befichtigung zu verzichten und mit 
Demfelben Dampfer, der fie gebracht hatte, die Rückreiſe über Kap- 
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ftadt anzutreten. Endlich, im Mai 1894, beftellte das Syndikat feinen 
erften Dertreter für Südweftafrifa in der Perfon des Herrn Karl 
Weiß, eines jungen Deutfchen, den bereits Graf Pfeil feinerzeit 
in Kapftadt für die Anfiedlung im Windhufer Bezirf in Ausficht 
genommen hatte. Weiß fam nach Windhuf und beanfpruchte fo- 
fortige Zuweifung von 20000 Auadratfilometern für das Syndi- 
fat, unter Dorlegung des „Entwurfs einer Konzeffion für die 
füdweltafrifanifche Siedelungsgefellfchaft. Da diefe Konzeffion noch 
garnicht vollzogen war und die Dorausfegung der Kapitalsbe- 
Schaffung im Betrage von 500000 Marf gleichfalls noch nicht 
zutraf, jo fonnte von Abtretung des geforderten Areals durch die 
Landeshauptmannfchaft natürlich nicht die Rede fein. Daraufhin 
reifte Weiß unter Binterlafjung einer Befchwerde an Major Keut- 
wein, daß Ddiefer fo peinlich genau auf die „Klaufel von ganz 
nebenfächlicher Bedeutung, ob das Betriebsfapital von 500 000 AM. 
voll gezeichnet und die Gefellfchaft gegründet worden ſei“ bejtehe, 
ab, um dem Syndikat über die dem Unternehmen nicht günftige 
Haltung der Kandeshauptmannfchaft zu berichten. Bei der Der- 
waltung des Schußgebiets hatte der Perfonenwechfel die Über- 
zeugung von der Nußlofigfeit und Schädlichfeit der geplanten Siede- 
fungsgefellichaft wie der bisherigen Tätigfeit des Syndifats nicht 
geändert. Sowohl Major Leutwein, als auch fein juriftifcher Bei- 
rat und Dertreter Affefjor v. Kindequift (der fpätere Gouverneur) - 
berichteten über die Wirkjamfeit des Syndifats durchaus abfällig. 
Die Siedelung fei bisher ohne alle Erfolge. Die Regierung möge 
die Anfiedlung ſelbſt in die Hand nehmen, ftatt unfähigen Ge— 
fellfchaften Kandfonzeffionen zu geben. Das Syndifat habe feine 
Anfiedler bisher weder durch Wafferanlagen noch durch Viehan— 
fauf noch fonft unterftüßt. Denjenigen Anfiedlern, die es zu etwas 
gebracht hätten, wäre es aus eigener Kraft, nicht mit Hilfe, jondern 
geradezu im Kampfe mit der Gejellfchaft geglüdt. Die Sefellfchaft 
arbeite nicht intenfiv, fondern wolle bloß möglichit fehmell viele 
Sarmen verfaufen, ſelbſt an Ausländer. Die Regierung möge daher 
jelbft Kronland ausfondern und verfaufen und die verjprochene 
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Konzefjion rüdgängig machen. Niemand im Lande glaube an die 
patriotifchen, fondern jedermann nur an die Erwerbsabfichten der 
Geſellſchaft. 


Auf dieſe Berichte antwortete die Kolonialabteilung indes, daß 
der von Weiß vorgezeigte Konzeffionsentwurf allerdings als prin- 
jipielle Sufage gemeint fei; in dem der Siedelungsgefellfchaft in 
Ausficht geftellten Gebiet follten feine Regierungsfarmen verfauft 
werden, und foweit Derfauf von Kronland in anderen Gebieten 
vorfäme, folle die Eandeshauptmannfchaft den Käufern feine gün- 
ftigeren Bedingungen ftellen, als das Siedelungsfyndifat auf feinem 
Territorium fie ftelle. An die Reaelung der Einwanderungsper- 
hältniffe von Negierungswegen werde nadı wie vor nicht gedacht. 
Politiſche Sefichtspunfte verböten es, die Derantwortung hierfür 
zu übernehmen. Die Landeshauptmannjchaft mußte alfo ihren be- 
reits angefegten Derfteigerungstermin für Farmen in dem fürzlich 
nach dem Witbooifriege zu Kronland erklärten Gebiet widerrufen 
und der Dertreter des Syndifats, Weiß, fam wieder nach Windhuf, 
wo er feine Sorderung nach Überweifung des „Eonzeffionierten‘ 
Landes kurzerhand wiederholte. Major Keutwein beftand aber dar- 
auf, daß erft die 500 000 Marf gezeichnet und die neue Stedelungs- 
gefellfchaft formell gebildet fein müßte. So war alfo der Zuftand 
der, daß der Landeshauptmannjchaft mit Rüdficht auf das Syndi- 
fat der Sarmverfauf — zunächſt bis zum I. Januar 1896 — amt- 
lich unterfagt war, das Syndifat aber mif feinen Bemühungen 
um die Gefellfchaftsgründung und Kapitalsbejchaffung nicht weiter 
fam und folglich auch fein Land zum Derfauf zugewiefen erhielt. 
In der Tat eins der bedauerlichften und unglaublichften Blätter 
aus unferer Kolonialgefchichte! 


Mitte 1895, als immer noch feine Musficht auf Zeichnung der 
geforderten 300 000 Mark erfchien, löfte fich der gefchäftsführende 
Ausfchuß des Siedlungsfyndilats auf und die beiden Herren Dize- 
fonful Schwabe und Konful Dr. Dohfen übernahmen es, von fich 
aus weitere Schritte für das Suftandefommen der Siedelungsger 
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jellfhaft zu tun. Die große Kolonialgefelljchaft fprang nochmals 
mit einem bedeutenden Beitrag ein, ein Banfier zeichnete einen 
größeren Betrag, und fo waren jchlieglich am Tage der Konzeffions- 
erteilung, den 50. Januar 1896, die 500000 Mark nominell bei- 
fammen. Zingezahlt waren aber nur 1283450 Marf, und Bier- 
von beftanden 64600 Mark in Anteilen, welche die große Kolonial- 
gefellichaft für die Auslagen erhielt, die fie im Intereſſe des aus 
ihrer Mitte hervorgegangenen Siedlungsfyndifats gemacht hatte. 
Diefe von der Kolonialgejellichaft aufgewandten Beträge charafteri- 
fieren fich zweifellos als Zuwendungen aus gemeinnüßigen Mitteln. 
Die große Deutjche Kolonialgefellfchaft ift fein Erwerbsunternehmen, 
fondern fie erhält ihre Mittel durch freiwillige Beiträge der Mit— 
glieder, die dem Zwecke der allgemeinen Ausbreitung des folonialen 
Interejfes in Deutjchland dienen follen. Um den Mitteln der Kolo- 
nialgefellfchaft aufzuhelfen, hatte die Regierung mit Rüdficht dar- 
auf, dag die Tätigkeit jener im Öffentlichen Intereffe lag, ihr be- 
reits im Jahre 1892 die Dermittlung der Truppen- und amtlichen 
Srachttransporte nach Südweftafrifa übertragen, in der Weiſe, daß 
die Gefellichaft den Auftrag an die Woermannlinie weiter gab 
und für die Beforgung des Gejchäfts von der Negierung eine Pro- 
pifion erhielt. Im Jahre 1895 übertrug die große Kolonialge- 
fellfchaft die ihr in diefer Sorm bewilligte Staatsunterftügung an 
das Siedelungsfyndilat, und vom Syndifat ging fie dann wieder 
bei der Gründung und Konzefjionierung der Siedelungsgefellfchaft 
für Südweftafrifa an diefe über und verblieb in deren Befit bis 
1900. Wenn die Dertreter der Intereſſen der Siedelungsgefellfchaft 
es Daher jo darzuftellen verjuchen, als ob die Siedelungsgefell- 
fchaft fich ein befonderes Derdienft erworben und fich befondere Opfer 
auferlegt habe, um durch ihre Derbandlungen mit der Woermann⸗ 
linie f. St. eine regelmäßige Dampferverbindung zwifchen Deutjch- 
land und dem Schußgebiet ins Leben zu rufen, fo ift diefe Dar- 
ftellung irreführend, denn niemand hatte ein größeres gefchäftliches 
Intereffe an den Transporten, als die Siedelungsgefellfchaft, die 
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von allen Sracht- und Paffagepreifen für amtliche Rechnung 10 % 
Auffchlag als Provifion ohne jede nennenswerte Mühwaltung erhielt. 

Es befteht alfo die Tatfache, daß bei der Gründung der Siede- 
lungsgefellfchaft erftens die Hälfte des eingezahlten Kapitals der 
Kaffe einer gemeinnüßigen, aus freiwilligen Beiträgen ihrer Mit- 
glieder unterhaltenen Geſellſchaft entftammte, und daß zweitens das 
neue Siedelungsunternehmen, wie fchon fein Dorgänger, das Syndi- 
fat, eine Reihe von Jahren durch die Dampferpropifion eine er- 
heblihe Zuwendung aus ftaatlichen Sonds bezog. Man hat das 
von feiten der Siedelungsgefellfchaft teils durch Stillfchweigen und 
ungenaue Darftellung des Sachverhalts übergangen, teils damit zu 
rechtfertigen fich bemüht, daß es fich um ein Unternehmen handle, 
deffen Sortfchreiten nicht nur im privaten Gefchäftsintereffe feiner 
Anteilhaber liege, fondern vor allen Dingen auch als ein großer 
nationaler Dorteil anzufehen fei. Erft im Kaufe der Zeit hat fich 
in weiteren Kreifen eine richtigere Dorftellung Bahn gebrochen: 
vor allen Dingen unter dem Drucd der immer deutlicher hervor- 
tretenden Tatfache, daß die Siedelungsgefellichaft zwar jene Der- 
günftigungen und die große Candkonzeſſion von 1896 fich rüdhaltlos 
aneignete, dagegen im Schußgebiet Feinerlei KLeiftungen aufwies, 
Durch die derartige Zuwendungen hätten gerechtfertigt werden 
fönnen, ja daß fie direft den Fortgang der Befiedelung hinderte, 
ftatt für ihn zu arbeiten. Der urfprüngliche Konzeffionsentwurf für 
die Siedelungsgefellfchaft, den feiner Zeit der erfte Dertreter Weiß 
bei der Eandeshauptmannfchaft in Windhuf präfentierte, enthielt 
in 85 die Beftimmung: 

„Bon den verliehenen 20000 qkm dürfen 10 000 qkm un- 
mittelbar nach Schaffung des erforderlichen Kronlandes von der 
Gefellfchaft ausgewählt werden. Die Überweifung der übrigen 
10000 qkm erfolgt allmählich in der Weife, daß nach Anfiedlung 
von 100 Samilien A000 qkm und nach Anfiedlung von je weiteren 
20 $Samilien je weitere [000 qkm der Gejellfchaft zur Derfügung 
geftellt werden.” 

In der endgültigen Saffung der Konzeffion ift dDiefe Befchränfung 


weggefallen. Die Gejelljchaft konnte fich alfo ihre vollen 20 000 qkm 
oder 2 Millionen Hektar in den Gebieten von Windhuf, Gobabis- 
und Hoachanas ausfuchen, bevor fie irgend eine weitere Samilie 
angefiedelt hatte. Jn der Solge iſt dann unter dem Drud der 
fortgefegten Dorftellungen des Windhufer Goupernements, das die 
Unfähigfeit der Gefellichaft dauernd vor Augen hatte, in Betreff 
der zweiten 10 000 qkm ein anderes Arrangement getroffen worden, 
Durch das wenigftens eine etwas fchnellere Befiedelung des der 
Sefellfchaft zugefprochenen Territoriums ermöglicht wurde, als 
wenn die Gejellfchaft dauernd das alleinige Derfügungsrecht über 
das ganze Gebiet behalten hätte. Nach diefer Einigung vom April 
1898 verzichtete die Siedelungsgejellfchaft auf die Auswahl der 
zweiten I0000 qkm zu guniten des Gouvernements, jedoch unter 
der Bedingung, daß ihr ein Anteil an dem Derfaufspreife zuftehen 
follte, den das Gouvernement erzielte, falls es in diefem von der 
Gefellfchaft ihm wieder überlafjenen Gebiet Sarmen abgab. Der 
Anteil der Geſellſchaft follte im Durchfchnitt 18—19 Pfg. pro ha be- 
tragen, d. h., da das Gouvernement meift an wehrpflichtige Reichs» 
angehörige zu 50 Pfg. pro ha verfaufte, reichlich die Hälfte des 
für den Staat erzielten Preifes. Die Siedelungsgefellfchaft hat auch 
diefes Abfommen als einen Alt befonderer Selbftverleugnung gegen- 
über der Regierung darzuftellen gefucht. Sie hat nur vergeffen 
hinzuzufügen, daß diefes von ihr dem Staate überlaffene Gebiet 
zum größten Teil jenfeits Gobabis an der englifchen Grenze liegt, 
fowie daß es nur eine geringe Anzahl von Wafferftellen aufwies 
und von aller Derfehrsgelegenheit abgefchloffen war. Es war gar- 
nicht daran zu denken, daß fie während der 25 Jahre ihrer Kon- 
zeffionsdauer bei den von ihr feitgehaltenen Preifen und Bedin- 
gungen einen nennenswerten Teil diefer entfernten Ländereien ver— 
faufte. Wenn aljo die Regierung den Derfauf zu billigen Preifen 
übernahm und ihr jenen baren Anteil am Erlös zuficherte, fo war 
das für die Gejellfchaft alles andere eher, als ein unvorteilhaftes- 
Abkommen. 

Nicht minder fchwer als die Dermwaltung in Windhuf emp-- 
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fand die Bepölferung und empfanden vor allen Dingen die Käufer 
der Gefellfchaft diefes ganze durch die unglüdliche Konzeffions- 
politif der damaligen Kolonialverwaltung dem Schußgebiet unter 
der Firma des öffentlichen Nutzens aufgedrungene private Gejchäfts- 
unternehmen als drücdende £afl. Don dem Zeitpunfte an, wo 
die Geſellſchaft ihre Konzeffion erhalten hatte, d. h. feit Anfang 
1896, hat fie überhaupt feinerlei Aufwendungen für die Anfiedlung 
von Koloniften, fondern nur noch folche für ihre eigene farmmwirt- 
jchaftliche Erwerbstätigfeit im Schußgebiet gemacht. Das in Swa- 
fopmund angeblich für anfommende Anfiedler erbaute Unterkunfts— 
haus wurde bereits beim Bau zum Zwede der Dermietung an die 
Aeichspojt hergerichtet und hat nie einem Anfiedler Unterkunft ge- 
währt. Die angebliche Mufterwirtfchaft auf der Siedlungsfarm 
Hoffnung war zuerft jahrelang nur ein Mufter dafür, wie eine ſüd— 
afrifanifche Farm nie und unter feinen Umſtänden bewirtjchaftet 
werden darf; fpäter wurde fie ein reines, leidlich projpe- 
rierendes Gefchäftsunternehmen der Gefellfchaft für eigene 
Rechnung. Dor der Konzeffionierung als Siedelungsgefellfchaft 
hat das Syndilfat, wie oben bereits bemerft, einige größere 
Darlehen bis zu 3000 M. und zwanzig kleinere zu 500 AM. an 
Anfiedler zum Zweck der erften Niederlaffung gegeben; außerdem 
noch etwas größere Summen zu furzfriftigen Darlehen auf Schuld» 
fchein oder Wechfel, ferner für Beiträge zu Überfiedlungsfoften, 
für Unterfunftszelte und dergleichen verauslagt. Schließlich ift unter 
den Maßnahmen des Syndifats auch noch ein Beitrag von 20 000 
Mark zu den Koften der Rehbodfchen Erpedition zu nennen, die 
das Problem größerer Bewäfferungsanlagen in Südweltafrifa 
flären follte. Die Ausführung diefes Unternehmens fällt allerdings 
fchon in die Zeit gleich nach Gründung der neuen Siedelungsgefell- 
fchaft. Seit der Konzeffionserteilung hat die Gefellfchaft aber feine 
Darlehen und Unterftügungen mehr gegeben, feine Arbeiten von 
fih aus für Waffererfchliegung oder irgend welche anderen Der- 
befjerungen des von ihr zum Derfauf geftellten Siedelungslandes 
ausgeführt und überhaupt feinerlei Tätigkeit entfaltet, die über 
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die Bewirtfchaftung ihrer eigenen Sarmen, über den Abfchlug von 
Derfaufsverträgen und Einfaffierung der Kaufraten, fowie über 
die Einftreichung der 10 Ytigen Transportpropifion bei der Woer⸗ 
mannlinie hinausging. Die Dermeffungstoften mußten die Siede- 
lungsfarmer felber bezahlen, wobei die Dermeffung von der Ge- 
fellfchaft nachläffig und fchleppend gehandhabt wurde, und wenn 
jemand auf der „Muſterfarm“ die Wirtfchaft lernen wollte, jo war 
für ihn der Hauptunterfchied von der Stellung als Dolontär bei 
einem tüchtigen $armer der, daß er auf der Gefellfchaftsfarm Koft- 
geld bezahlen mußte und nichts fah, als Diehwirtfchaft, beim Sar- 
mer aber gewöhnlich umfonft unterfam und die übrigen afrifani- 
fchen Wirtfchaftszweige, namentlich das Bewäfferungswefen, gleich- 
falls fennen lernte. 

Bereits im Juli 1897 erfolgte daher, angefichts diefer Hal- 
tung der Geſellſchaft, eine Eingabe der gefamten Bevölferung von 
Mindhuf und Umgegend an den Heichstag, mit der Bitte um Be- 
freiung „von dem unerträglichen Drude der Gefellichaften”. Alles 
war voll von Klagen über den „Höfergeift”, der von Anfang an 
im Schußgebiet den Maßnahmen der Siedelungsgefellfchaft inne- 
gewohnt hatte und der faft regelmäßig, fobald ein Gefellfchafts- 
anfiedler mit Mühe und Not von Swafopmund aus Windhuf er- 
reicht hatte, dazu führte, daß der Mann vor allen Dingen die Ge— 
fellfjchaft wegen Übervorteilung und Nichtinnehaltung der ge- 
gebenen Derfprechungen verflagte. 

Die unzweideutig ablehnende Haltung der Behörden im Schuß- 
gebiet veranlaßte 1898 fogar einen fehr auffallenden Dorftoß aus 
den Kreifen der Siedelungsgefellichaft in der Preffe, mit der Ab- 
ficht, die in Südweſtafrika leitenden Perfönlichkeiten zu befeitigen 
und „neue Männer“, d. h. folche, die der Gefellfchaft beffer dien- 
fih fein würden, an die Stelle zu bringen. Als die Nachricht 
davon nad Windhuf gelangte, war die Antwort eine Derfamm- 
lung der am Anfiedlungswefen intereffierten Bevölkerung und ein 
fcharfer öffentlicher Proteft gegen diefen Derfuch zur Durchdrüdung 


der Gefellfchaftsintereffen — unter gleichzeitiger Darlegung aller 
Dr. Rohrbach, Deutſche Kolontalwirtichaft I. 2 
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Befchwerden gegen die Siedelungsgefellfchaft. Sarmer, Kaufleute 
und Kleinfiedler fanden fich in vollfommener Einigkeit bei diefer 
Sache zufammen (der Proteft der Windhuker ift abgedrudt in der 
Tägl. Rundfchau vom 24. Nov. 1898, Tr. 275). 

Seitdem ift die Kritif an den füdweftafrifanifchen Sefellfchaften 
überhaupt und der Siedelungsgefellfchaft im befonderen in der 
Öffentlichkeit mit wachfender Schärfe fortgegangen. Die einzelnen 
Phafen diefes Kampfes in der Öffentlichkeit weiter zu verfolgen, 
erübrigt fich indes bis auf weiteres. — 


Andere Befellfchaften. 

Wir haben die Entwiclung der Siedelungsgefellfchaft teilweife 
vorgreifend bis zu einem beftimmten Punfte weiter verfolgt, weil 
der Zufammenhang der Darftellung für das Derftändnis diefer 
typiſch gearteten Einzelfrage erforderlich erfchien. Auch ab» 
gefehen von der Entftehung der Siedelungsgefellfchaft ftand 
man aber im Zeichen der Konzeffionsgefellfchaften. Während das 
Syndikat für Siedelung feine Bemühungen um Zuweiſung eines 
großen Landbefiges im Oſten aufwandte, bildete fich im felben 
Jahre 1892 im Norden die South Weſt African Company, und 
während Dr. Bofemeyer der geiftige Urheber der erfteren 
war, wurde der Hamburger Rechtsanwalt Dr. Scharlach der Dater 
der le&teren *). Auf Betreiben Dr. Scharlachs verlieh der Reichs- 
fanzler darnach an ihn und einen anderen Kamburger, den Kauf 
mann Wichmann, im Auguft 1892 die fogenannte Damaralandton= 
zeffion zur Übertragung an die zu gründende South Weſt African 
Company in £ondon. Bereits im September war die neue eng=- 
lifche Gejellfchaft fonftituiert. 

Die Damaralandfonzeffion gewährt den Inhabern: erſtens die 
Minenrechte im weiten Umfreife um den Otapibezirf, zweitens 
die Landreite ber Burennleberlaffung ir Grootfontein nad) bem de Jordaans 
übergegangen waren (ohne die Anfprüche der Erben Zordaans an beffen binter- 


laffenem eigenen Landbefig) die ganzen f. 3. durch Jordaan von den Häupt- 
lingen von Ondonga erworbene Auen. ” ” 


— 259 — 


13000 Quadratkilometer Eand zu freiem Eigentum innerhalb des 
Bezirfs der Mlinenrechte, drittens em 1Ojähriges Monopol für 
den Bau einer Eifenbahn von der Küfte ins innere nördlich der 
Walfifchbay. Als Gegenleiftung mußte die Compagnie fich verpflichten, 
binnen 4 Jahren 600 000 Marf auf ihr Konzeffionsgebiet zu ver- 
wenden, eine Erpedition zur Erforfchung der Mineralien und eine 
zur Seftlegung einer Eifenbahntrace zu entfenden, fowie verfchiedene 
fleine Abgaben an die Regierung, teils gleich, teils in Zukunft 
zu entrichten. Die Erteilung diefer Damaralandfonzejfion war na» 
türlich unter anderem eins der ftärfften Druckmittel, um die Kon— 
zeffionierung der Siedelungsgefellfchaft troß der in feiner Weiſe 
genügenden Dorausfegungen für die Derleihung ihrer umfang- 
reichen Rechte zu erreichen, denn das Siedelungsfyndifat fonnte da- 
rauf hinweifen, daß es wenigftens eine deutfche Gefellfchaft gründen 
wolle, während die South Weſt African Company englifch war. 

Es läßt fich nicht leugnen, daß diefes ausländifche Unternehmen, 
wenn auch erft nach einer Reihe von Jahren und nach Überwindung 
von mancherlei Schwierigkeiten, zwar nicht direft, aber Doch durch 
die Bildung einer Tochtergefellfchaft, an der zu einem erheblichen 
Prozentfaß auch deutfches Kapital fich beteiligte, der Kolonie von 
großem Nußen geworden ift — von größerem jedenfalls, als die 
Häglichen Gebilde der deutfchen Kolonialgefellfchaft für Südweft- 
afrifa und der Siedelungsgefellichaft mit ihren mühfam zufammen- 
gefuchten verfchwindend geringen fogenannten Betriebsfapitalien. 
Indes hiervon, fowie von den erheblichen Einfchränfungen, welche 
diefe Anerkennung mit Rüdficht auf die South Weſt African Comp. 
zu erleiden hat, wird gleich noch die Rede fein. 

Die neue Compagnie ging fofort energifch vor und entjandte 
noch im felben Monat, in dem fie gegründet war, die Eifenbahn- 
und die Mlinenerpedition, die Ende des Jahres im Schußgebiet 
eintrafen. Bezeichnend für die damalige Autorität der deutfchen 
Regierung bei den Hereros war es, daß die beiden deutfchen Der- 
treter auf Betreiben der Häuptlinge von Omaruru und Waterberg 
überhaupt nicht auf die Mine hinaufgelaffen wurden, während 

12* 


— 260 — 


die Engländer ihre Profpektierungsarbeiten machen durften. Jene 
erfte Unterfuchung bezog fich auf die eigentlichen alten Otavi-$undftel- 
len, wo ſchon die Ovambos feit alten Zeiten das Erz hatten holen 
laſſen. Die jegige Hauptmine bei Tfumeb liegt über 70 Kilometer 
von den Otapigruben entfernt nach Norden und wurde erft fpäter 
durch einen Baftard, dem fogenannten Bufchmannkapitän Johannes 
Krüger von Gaub, entdedt. Auch die vierte line, die von Guchab, 
halbwegs zwifchen Otavi und Grootfontein, ift gleich Tjumeb erjt 
durch eine fpätere Erpedition der Compagnie gehörig unterfucht 
worden. 

Das 10 jährige Eifenbahnmonopol der Compagnie mußte fpäter, 
als fich der Rinderpeft wegen der Bau einer Staatsbahn ins Innere 
als notwendig herausftellte, feitens der Regierung Durch die Der- 
leihung neuer Minenrechte an die Gefellfchaft, und zwar im Ambo- 
lande, abgelöft werden. Der fchädlichfte und unüberlegtefte Teil der 
Damaralandfonzefjion war aber zweifellos die Gewährung der 
15000 qkm £andbefit. Die Compagnie hatte das freie Recht, fich 
diefen Befig auszufuchen, und fie hat das dann auch in einer Weiſe 
getan, daf das wertvollfte Stüf von ganz Südweftafrifa jett ihr 
gehört. Troß aller Ableugnungsperfuche hat fie dann mit diefem Be- 
fit eine fraffe Candfpefulation getrieben und den Derfauf des Landes 
für Befiedelungszwede bis auf einige unbedeutende Ausnahmen 
im Binblif auf die zu erwartende Wertfteigerung lange gefperrt. 
Sie hat dadurch der Befiedelung des Mordens einen fchweren Scha=- 
den zugefügt und feine Entwicdlung jahrelang aufgehalten. Ein 
weiteres unerfreuliches Moment ihrer Tätigkeit ift es, daß fie in 
der Seit um 1896 eine Menge minderwertiger Tredburen nadı 
Grootfontein gebracht hat. Erſt verfaufte fie diefen felbft einige 
Sarmen; dann nachdem fie den Derfauf geftoppt hatte, ließen fich 
die Buren auf dem benachbarten Regierungsland nieder und bilden 
dort jet einen durch feine Trägheit und wirtfchaftliche Rüdftändig- 
feit wenig erfreulichen Teil der Anfiedlerbevölferung. 

Das Dorgehen der Compagnie in der Derfchliegung ihres Kon- 
zeffionsgebiets für die Befiedelung ift umfo tadelnswerter, als fie 
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vorher fein Bedenken getragen hatte, fich aus dem gefamten Norden 
des Landes dasjenige Stück herausfchneiden und von der Regie— 
rung übereignen zu laffen, welches in der Tat die günftigften An— 
fiedelungsverhältniffe im ganzen Schußgebiet durch das Zuſam— 
mentreffen von guter Weide, verhältnismäßig großem Reichtum 
an offenem Waffer und Möglichkeit des Aderbaus auf den Regen- 
fall hin darbot. Nachdem anfänglich Land an die minderwertigen 
Buren, die man hatte zufammenbringen fönnen, verfauft worden 
war, wurde plößlich mit dem Kandverfauf aufgehört — erft ohne 
jede Begründung, dann unter dem Dorgeben, daß diefe Mafregel 
um des Eifenbahnbaus willen und wegen der Auseinanderfegung 
mit der Otavi⸗Minen⸗ und Eifenbahngefellfchaft notwendig fei. Dabei 
war aber die Abgrenzung desjenigen Kandftüds, das der Otavi— 
gefellichaft vor allen Dingen abgetreten werden mußte, fchon lange 
hinreichend Har. Wenn diefer Dorwand der wirkliche Grund für 
die Zurückhaltung des Kandes geweſen wäre, fo hätte die Geſell— 
fchaft mindeftens das ganze Dreieck öſtlich vom 18. Kängengrade, 
das ihr gehörte, für die Befiedlung freigeben können. Als der 
Aufftand von 190% ausgebrochen war, machte die Dertretung der 
South Weft African Company in Hamburg fogar den Derfuch, 
die Derweigerung des Candverkaufs in ihrem Konzeffionsgebiet 
damıt zu begründen, daß fie die Unficherheit der politifchen Der- 
hältniffe und die Möglichkeit eines folchen Ausbruchs vorausgefehen 
und daher die Anfiedler der Gefahr nicht haben ausfegen wollen! 
Während die Compagnie folche Auslaffungen, die doch nur auf 
vollfommen ununterrichtete Kreife berechnet fein fonnten, nicht ver» 
fchmähte, und während fie mit dem Ausdrud des Bedauerns über 
ihre angebliche Swangslage gegenüber der Otapigefellfchaft 
und mit dem Ton befter Überzeugung verficherte, daß die Mafregel 
nicht im entfernteften etwas mit Eandfpefulation zu tun habe, fteht 
in ihrem englifchen Jahresbericht für 1903, einem Dofument, das 
freilich außer ihren Direktoren und Alftionären nur zufällig je— 
mand zu lefen befommt, der Sat: „Wir zweifeln nicht daran, daß 
unfer Land in ftarfer Nachfrage fteht, und tatfächlich hat unfer 
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Dertreter während der leßten Jahre zahlreiche Anfragen erhalten; 
aber wir haben den Derfauf von Grundbeſitz abfichtlich in engen 
Grenzen gehalten, da guter Grund zu der Annahme beiteht, daß 
wir innerhalb von zwei oder drei Jahren viel beffere Preife für 
unfer Land werden erzielen fönnen!“ Das fagte man in der Ge— 
fellfchaft, wenn man unter fich war, und in einem vertraulichen 
Altenftüd lieg man es fogar druden. Im Dezember 1903 berichtete 
ich ungefähr dasfelbe aus Grootfontein nach meinen dortigen Be- 
obachtungen an die Kolonialverwaltung, worauf die Dertretung 
der Gefellfchaft in Deutfchland eine fehr entrüftete und mich mit einer 
ganzen Auswahl von Invektiven bedenfende Erwiderung an die 
Kolonialabteilung verfaßte. Ebenfo verficherte die Dertretung der 
Eompagnie im Schußgebiet noch im Mai 190%, der Gedanfe an 
Preisfteigerung des Landes liege der Gefellfchaft bei ihrer Der- 
faufsweigerung vollfommen fern! 

Was foll man bei folchen Erfahrungen noch weiter zu den 
Ausführungen der Gefellfchaften in Preffe und Derfammlungen 
fagen? Die Herren Dertreter in Deutfchland haben viel Rede— 
fertigfeit, wenig Skrupel und offenbar ein recht lüdenhaftes Wiſſen 
um ihre eigenen Angelegenheiten in Afrika; dazu einen ihnen blind 
vertrauenden Stab bewußter und unbemwußter Hilfsarbeiter und ein 
teilweife ganz ahnungslofes Publitum. Diefes überfchütten fie mit 
Behauptungen, Zahlen und Schlüffen, deren momentane Unfon- 
trollierbarfeit nur von ihrer inneren Kontrollbedürftigfeit über- 
troffen wird. Eine wirffame Kontrolle ift aber im Grunde nur 
für den möglich, der die Früchte am Baume der Kandgefellichaften 
in der Kolonie felbft zu fehen befommen hat. 

Die Kaofo- und die Hanfeatifche Gefellfchaft intereffieren, weil 
in ihren Gebieten die Befiedelungsfrage noch nicht afut geworden 
ift, bis auf weiteres nur infofern, als fie Durch Anfauf ihrer Aktien 
auch zu Dependenzen der South Weft African Company geworden 
find und daher für die Zukunft, falls die Regierung nicht eingreift, 
bier eine Befolgung derfelben Praris zu erwarten jteht, wie dort. 
Weit dringlicher dagegen ift die Frage der fügen. Territories=Be- 


— 263 — 


fellfchaft im äußerften Süden der Kolonie. Es ift unwiderlegt ge- 
blieben, daß neben der unmittelbaren Deranlaffung zum Ausbruch 
des Bondelzwaart-Aufftandes, dem Konflift des Leutnants Jobft 
mit dem Kapitän, eine der tieferen Urfachen in der Befignahme der 
meiften Wafferftellen des Bondelzwaart-Kandes durch die Gefell- 
fchaft, die die Hottentotten im unklaren über die Tragweite ihrer 
von jenen erworbenen Rechte ließ, gelegen hat. Abgefehen Hier- 
von zielt das ganze Syftem der jet gleichfalls von der South Weſt 
African Company aufgefogenen Territories=Sefellfchaft nicht we- 
niger als bei den andern darauf hin, den Preis für die zufünftig 
aus Regierungsppfern zu erwartende Wertfteigerung des Landes 
entweder vorweg zu esfomptieren, oder mit dem Derfauf folange zu 
warten, „bis wir viel befjere Preife für unfer Land werden er- 
zielen fönnen“. Die Hauptverpflichtung der Territories Ge⸗— 
fellfchaft, den Bahnbau von Füderigbucht ins Innere, hat fie nicht 
erfüllt; ftatt deffen ift in ihrem _Intereffe dafür gewirft worden, daß 
der Süden unferes Landes durch die Derlängerung der fapländifchen 
Ookiep⸗Bahn über den Oranjefluß und Warmbad zu einer vor— 
zugsweife englifchen Eimflußfphäre werden möge. Mit der Heran- 
ziehung nomadifierender Buren zu Pachtzweden, bis durch die Auf 
wendungen der Regierung das Kand teurer würde, ift von der jeßi- 
gen füdlichen Siliale der South Weit African Company bis un 
mittelbar vor dem Aufftand ein ähnlicher Unfug getrieben worden, 
wie von der Hauptgefellfchaft im Diftrift Grootfontein. Allerdings 
fonnte die Regierung bezüglich der Territories=Befellfchaft geltend 
machen, daß die Befigtitel diefes Unternehmens in die Periode vor 
der deutfchen Schußerflärung über Südweftafrifa zurüdreichten. 
Tatfächlich lagen Derträge mit den Kapitänen der Bondelzwarts 
und der Seldfchuhträger aus der Zeit vor £üderig vor. Troßdem 
war es aber überflüffig und fchädlich, diefe Hechte, die damals mit 
Rücficht auf die allgemeine Lage im Süden nur einen fehr mäßigen 
Wert repräfentierten, in der Weiſe, wie es gefchehen ift, ohne alle 
Kautelen und Swangsmittel für eine erfprießliche wirtfchaftliche 
Tätigkeit einer rein ausländifchen Compagnie zu bejtätigen. 
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Die ganze Politif der Konzeffionierung großer Candgefellfchaften 
war vom Standpunkt der Kolonialverwaltung aus um fo verfehrter, 
als damals 3. Zt. da das Siedelungsfyndifat feine Zufagen erhielt 
und die Damaralandfonzeffion erteilt wurde, bereits vollfammen 
far war, daß die Regierung den Hauptteil der Ausgaben, die 
nötig waren, um die Grundporausfegung jeder Befiedelung erft 
zu fchaffen, nämlich für die militärifche Sicherung der Kolonie im 
Innern, felbft zu tragen fich entſchloſſen hatte. Bereits im Mai 
1892 wurde durch den Neichsfanzler ein Bericht vom Truppen- 
fommandeur in Südweftafrifa eingefordert, welche Mittel zur mie 
litärifchen Pazifikation der Kolonie, alfo vor allen Dingen für 
den Krieg gegen Witbooi, erforderlich feien. Bekanntlich war der 
Damalige Neichsfanzler Graf von Caprivi überhaupt fein Sreund 
des deutfchen Kolonialbefiges, wie er fich bis zu der Zeit geftaltet 
hatte. In feinen Anfchauungen über Südmweftafrifa vollzog fich 
aber unter dem Einfluß der von dort fommenden Berichte, die 
fämtlich den landwirtfchaftlichen Wert der Kolonie betonten, ein 
gewiffer Umſchwung. Diefes gefchah 189I—1892 und dofumen- 
tiert fich eben in dem Entfchluß zu größeren militärifchen Sorde- 
rungen für Südweftafrifa. War man aber erft Willens, die Ein- 
geborenen ernithaft der deutfchen Autorität zu unterwerfen, fo ent- 
fiel damit ja der von den Dertretern der Konzeffionspolitif, vor 
allen Dingen dem Kolonialdireftor Kayfer, immerfort wiederholte 
Grund, die Befiedelung müffe durch Gefellfchaften betrieben werden, 
weil die Regierung nicht die Derantwortung übernehmen fönne. 
Troßdem blieb es bei der Konzeffionspolitift und die 20 000 qkm 
der Siedelungsgefellfchaft wie die 13 000 qkm der South Weft African 
Lompany, die bald zu zwei niederziehenden Bleigewichten für den 
wirtfchaftlichen Entwidlungsgang des Kandes werden follten, waren 
die Srüchte. 


Achtes Kapitel. 


Die erfte Abgrenzung gegen die 
Eingeborenen. 


Jm Juni 1892 ließ fich der Neichsfanzler durch die beiden 
Brüder des ftellvertretenden Kommiffars und Truppentommandeurs, 
Major A. von Srangois und Leutnant H. von Srangois, die eben 
aus Südweftafrifa zurüdgefehrt waren, über die militärifche Lage 
im Schußgebiet Dortrag halten. Das Ergebnis war vorläufig nur, 
daß Proviant, Munition und Unterfunftsräume für eine erheblich 
ftärfere Truppe bereit geftellt werden follten, ohne aber noch deut- 
fcherfeits zum Angriff zu fchreiten. Danach aber gelangten die 
Tachrichten über eine Derftändigung zwifchen Witbooi und den 
Hereros und über die Srechheit der Hereros gegen die deutfchen 
Beamten bei der Otapimine nach Deutfchland und veranlaßten zu 
Anfang des nächften Jahres den Reichskanzler zu einer etwas ent— 
fchiedeneren Erflärung. 1892 war Hauptmann von Srangois noch 
einmal felbft bei Hendrik Witbooi, um ihn zum letten Male in der 
Stage der Unterwerfung unter die deutfche Schußherrfchaft zu fon- 
dieren. Das Ergebnis war wiederum ein negatives. Witbooi ver- 
langte vor allen Dingen Sreigabe der Munitionszufuhr und ließ fich 
im übrigen auf die fchwebenden Hauptfragen gar nicht ein. Im 
November 1892 fam es zum tatfächlichen Sriedensjchluß zwifchen 
MWitbooi und den Hiereros unter Dermittlung der Rehobother Ba- 
ftards. Dies Ereignis wurde im Schußgebiet mit ziemlicher Be- 
unruhigung aufgenommen. Man hielt allgemein nun den Zufam- 
menfchluß der Eingeborenen gegen die Deutfchen für möglich, na- 
mentlic; als man erfuhr, daß Witbooi die füdlichen Namaftämme 
und die Baftards von Rietfontein zum Anfchluß an ihn aufge» 
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fordert habe. Im März 1893 landete die vom Reichskanzler mit 
Rückſicht auf die fritifche Lage für notwendig gehaltene bedeutende 
Derftärfung: über 200 Mann. Anfang April war die neue Truppe 
in Windhuk und brachte eine große Menge Munition mit. Die In— 
ftruftion für Hauptmann v. Srangois über die Benußung diefer 
Macht lautete dahin, daß er Windhuf und die deutfchen Siedelungen 
auf jeden all fchügen folle. Ob er durch die Derftärfung zu wei- 
teren Unternehmungen befähigt würde, bliebe feiner Beurteilung 
überlaffen. Salls weitere Derftärfung nötig fei, folle er es baldigft 
melden. Es möge bald energifch gehandelt werden; mit halben 
Maßregeln fei der Kolonialabteilung nicht gedient. 

Srangois war der Meinung, daß die erfte Dorbedingung für 
die Sicherheit der deutſchen Stellung im Lande die fei, daß die 
‚Eingeborenen den Refpeft vor den Deutfchen befamen, den fie unter 
den bisherigen Umftänden weder hatten noch haben fonnten: war 
doch die oberfte Inftruftion für den Reichstommifjar und Truppen- 
führer die gewefen, fich jedes fchroffen Dorgehens, das zu einem 
Konflift mit den Eingeborenen führen konnte, zu enthalten. Man 
fann fich leicht denken, wie unmöglich unter diefen Umftänden die 
Herftellung einer nennenswerten deutfchen Autorität, fei es bei den 
Hereros, fei es bei den Hottentotten, erfcheinen mußte. Zweifellos 
mit Recht erblichte der Hauptmann v. Srangois (furz vor dem Aus- 
bruch des Witbovifrieges Major) in feiner neuen Inſtruktion ſowie 
in der bedeutenden Derftärfung an Mannfchaften und Mitteln eine 
Aufforderung zum Handeln. So entfchloß er fich, zum erftenmal in 
Südweftafrifa die deutfchen Gewehre fprechen zu laffen und überfiel 
am 12. April 1893 mit der Truppe unvermutet das befeftigte Lager 
MWitboois in Hoornfrans. Don da an dauerten die Kämpfe ununter- 
brochen bis zum 9. September 1894, an weldiem Tage der Nlach- 
folger Srangois’, Major Keutwein, nach den zweimöchentlichen Ge- 
fechten in der Naufluft die Unterwerfung Witboois unter die deutfche 
Herrfchaft entgegen nehmen fonnte. 

Die Einzelheiten diefes erften Witbooifrieges find von ver- 
fchiedenen Teilnehmern, ganz fürzlich noch aus der Feder des Ge— 
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nerals Ceutweins felbft, zur Darftellung gelangt und gehören nach 
ihrer triegsgefchichtlichen, militärifchen Seite nicht hierher. In wirt» 
fchaftlicher Beziehung bedeutete der Krieg für Südmweltafrifa einen 
vollkommenen Stillftand, namentlich der Befiedelung, denn folange 
die Witboois im Selde ftanden, war die Unficherheit felbit in dem 
damals einzig erft in Betracht fommenden Anfiedelungsgebiet um 
Windhuf viel zu groß, als daß jemand den Derfuch zur Beziehung 
einer Farm hätte wagen fönnen. Streiften die Witboois doch mehr 
als einmal bis unmittelbar unter die Gewehre der Windhufer 
Befagung. Ein Schuß für Leben und Eigentum draußen wohnen» 
der Anfiedler wäre ihnen gegenüber ganz unmöglich gewefen. Was 
an Anfiedlern und Anfiedlungsluftigen vorhanden war, hielt fich 
denn auch eng in Broß- und Klein-IDindhuf fonzentriert. Erft 
nach dem Sriedensfchluß und der formellen Unterwerfung Mit- 
boois fonnte überhaupt an eine wirkliche Anfiedlung und an die 
Gründung von Sarmmirtfchaften, die diefen Namen verdienten, auf 
dem flachen Eande gedacht werden. Daß das fchliegliche Ergebnis 
des erften Witbooifrieges politifch nur zum Teil befriedigend war, 
infofern, als es zu feinem wirflichen Schlage und namentlich nicht 
zur Entwaffnung geflommen war, darüber gibt es feinen Streit. 
Auch General Leutwein felber fpricht das in feinem Buche aus, 
indem er feftftellt, Daß die Kräfte, über die er verfügte, zu einem 
Dernichtungsfchlage fchlieglich nicht reichten, und daß er vor die 
Wahl geftellt, fich mit einem teilweifen Erfolge zu begnügen, oder 
den Krieg fpäter mit verftärfter Macht von neuem anzufangen, im 
Hinblick auf die alsdann notwendigen Opfer das erftere vorgezogen 
habe. Die Ereigniffe, die infolgedeffen elf Jahre fpäter möglich 
wurden, werden wir im weiteren fortgange diefer Darftellung zu 
würdigen haben. Einftweilen war nach dem Naufluftfrieden die 
Bahn für den Beginn einer wirklichen Beftedlung innerhalb ge— 
wiffer Grenzen frei und die Befiedlung des Schußgebietes begann 
denn nun auch. Sowohl die Anfiedlungen früherer Angehö- 
tiger der Schußtruppe als auch die direfte Einwanderung aus 
Deutfchland, legtere freilich noch in fehr befcheidenem Maße, nament- 
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lich was die Kapitalsverforgung der Einwanderer anbetrifft, famen 
in Fluß. Materiell ins Gewicht fallend war auch die Anfiedlung 
einer größeren Anzahl von Burenfamilien im Gibeoner Bezirf wäh- 
rend der zweiten Hälfte der 90 er Jahre. Don diefen wurde fpäter 
die Mehrzahl deutfche Reichsangehörige. Jmmerhin aber war 
durch diefe ftarfe Burenniederlaffung in der Gibeoner Gegend im 
Derein mit den Anfängen einer burifch-englifchen Befiedlung in 
den Gebieten von Keetmanshoop und Warmbad, die zum Teil 
noch in die Zeit vor der deutſchen Schußherrfchaft zurüdging, 
einftweilen ein ftarfes Überwiegen des nichtdeutfchen Elements unter 
den Anfiedlern im ganzen Süden gefchaffen, das fich in der Folge 
nur langfam und allmählich zu Gunften des deutfchen verfchoben 
hat. In den mittleren Landesteilen waren die Sarmer, die jebt 
nach dem Abfchluß des MWitbooifriedens fich ihre Pläße ausfuch- 
ten, wenn fie auch großenteils noch nicht hinauszogen, fondern 
vorläufig erft durch Srachtfahren und auf andere Weiſe fich den 
nötigen Stod Dieh befchaffen mußten, ganz überwiegend Deutfche. 
Den Umfang diefer erften wirklichen Befiedlungsanfänge in der 
Gegend von Windhuf muß man fich während der eriten Jahre 
nach der Beendigung des Witbooifrieges übrigens auch noch fehr 
befcheiden vorftellen. Es ift das namentlich aus dem Grunde wichtig 
feftzukalten, um nachher die Entwidlung der Dinge während der 
legten Jahre vor dem Ausbruche des großen Eingeborenenauf- 
ftandes von 190% richtig zu verftehen. Die erfte Schwierigfeit, die 
fich nach der Unterwerfung und feften Anfiedlung der MWitboois 
in der Umgegend von Gibeon ergab, war die Seftfegung der 
Grenzverhältniffe gegen die Hereros. 1894 war mit diefen verein- 
bart worden, daß der weiße Nofob von feinem Urfprung bis zu 
feiner Biegung nach Süden die Grenze zwifchen dem Kron= bezw. 
Siedelungsland und den Hereros bilden folle.. Im nächften Jahre 
wurde dann den Hereros ftatt des Nofob die Mittellinie zwifchen 
den Betten des Nofob- und des Seeisfluffes als Grenze zuge- 
ftanden, d. h. eine Dorfchiebung derfelben um 10—15 km nach Süden. 
Diefe Konzeffion war wefentlich durch die Erwägung mitbedingt, 
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daß es durch das Sufammentreffen des weißen Befiedelungs- und 
des Herero-Weidegebiets gerade an einer Slußlinie, d. h. entlang 
einer Reihe von beiden Seiten her zu benugende Waſſerſtellen, 
an fortwährendem Konfliftsftoff nie gefehlt hätte. Diefe Der- 
handlungen mit den Hereros über die Grenze des Stammesgebietes 
waren fchwierig und langwierig. Dazu fpielten die Streitigkeiten 
der Hereros untereinander und mit der deutfchen Derwaltung über 
die Oberhäuptlingfchaft beftändig mit in die Grenzfrage hinein. 
Der auf Betreiben des Landeshauptmanns fchlieglich als Ober— 
häuptling anerfannte Samuel Maharero von Ofahandja hatte über 
die Oſthereros fo gut wie gar feine Macht; dort war Nifodemus, 
der nach dem Erbrecht der Hereros eigentlich Wachfolger des alten 
Kamaharero hätte werden follen, als Kapitän des Oſtens, nomi- 
nell unter Samuel, eingefegt, und zu feiner Beauffichtigung wurden 
1895 das Diftriftfommando Gobabis und die Stationen Gobabis 
und Olifatstloof eingerichtet (diefe leßtere wurde fpäter nach Oas 
verlegt, da fich herausitellte, daß fie auf englijchem Gebiet lag). 
Gobabis hatte früher den Khauashottentotten gehört, diefe hatten 
es aber verlaffen, weil der Plat (vor feiner Trodenlegung) zu un» 
gefund war und waren nach Naofanabis am großen (vereinigten) 
Nojob gezogen. für fie beftand eine Militärftation in Mais. Jebt 
follte die Station Gobabis fowohl die Ofthereros als auch die 
Khauasleute beauffichtigen. Nifodemus wollte bei der Grenzfeſt— 
feßung felber gerne Gobabis zugeftanden erhalten, doch wurde ihm 
diefer Wunfch nicht bewilligt, fondern die Hererogrenze von der 
Biegung des weißen Nofob nördlich an Gobabis vorbeigezogen 
und die Landeshauptmannfchaft verlangte wie am Nofob fo auch 
hier den Rückzug der Hereros über die feftgefegte Grenze. Jene 
aber drängten, nachdem fie durch den Naufluftfrieden ihren alten 
Seind und Brandfchager Witbooi endlich nachdrüdlich los geworden 
waren, auf der ganzen £inie von Windhuf bis jenfeits Gobabis 
fcharenweife mit ihrem Dieh nach Süden und wollten fich durch» 
aus nicht dazu verftehen, die feftgefegte Grenze im Sinne einer 
wirflich zu refpeftierenden Scheidelinie zu beachten. Anfang 1896 
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war das Derhältnis zu den Hereros bereits auf der ganzen Linie 
erheblich zugefpigt. Die Ofahandja-£eute forderten jetzt den Seeis- 
flug als Grenze, da ihnen deffen falzhaltiges Waffer für das 
Gedeihen ihres Diehes unentbehrlich fei, und Nifodemus verlangte 
die Abtretung von Gobabis. Major Keutwein befriedigte, um nicht 
das ganze Volk im Konfliktfalle gegen fich zu haben, die Wefthereros 
und wies den Nifodemus ab. Die folge war, daß bei dem wenige 
Monate ſpäter ausbrechenden Kriege diefer mit den Oſthereros 
allein blieb und Samuel mit dem Stamm von Ofahandja Beeres- 
folge gegen feine Derwandten und die Khauashottentotten, die fich 
dem Nikodemus angefchloffen hatten, leiftete. Der friegerifche Der- 
lauf der Ereigniffe während diefes erften Hereroaufftandes vom 
I. März bis zum Mai 1896 ift befannt. Das Gefecht bei Gobabis am 
6. April und die vollftändige Niederlage der Hereros bei Otjunda 
am 6. Mai beendeten den Krieg fo rafch, wie er aufgeflammt war. 
Die Ofthereros gaben fich befiegt, zahlten eine große Kriegsfontri- 
bution in Dieh und verloren überhaupt jeden Anfpruch auf die 
Weidegebiete am Nofob und Epufiro; Nikodemus und fein Genoffe 
Kahimema, der zweite Hauptanftifter der Erhebung, wurden friegs- 
gerichtlich erfchoffen.. Damit war auch den Hereros gegenüber, 
wenn auch in verfchiedener Weife, fo doch der Wirfung nach ein 
ähnlicher teilweifer Waffenerfolg zur Erreichung eines gewiffen 
vorläufigen Spielraums für die Befiedelung zu Wege gebradt, 
wie im Namalande gegen die Witboois. Es erhob fich nun die 
prinzipielle $rage, auf welcher Grundlage nun weiterhin Befiede- 
Iungspolitif getrieben werden folle. 

Aus dem Kreife der Anfiedlerbevölferung war bereits vor dem 
Kriege während der Derhandlungen über die Grenze mit Rüdficht 
auf das unausgefeßgte Dordringen und die zum Teil drohende Hal- 
tung der Hereros die Entwaffnung des ganzen Dolfes gefordert 
worden. Zu dem Zwed fand in Windhuk eine öffentliche Der- 
fammlung ftatt, die eine Eingabe an den Reichskanzler richtete, 
dahin gehend, die Truppe möge auf 2000 Mann verftärft und als- 
dann die Entwaffnung der Hereros vorgenommen werden. In 
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Berlin entjchloß man fich denn auch, der Srage näher zu treten. 
Bleich nach Beendigung des Aufftandes wurde das Schußgebiet 
durch die Kunde überrafcht, daß eine große Derftärfung der Truppe 
gelandet fei. Allerdings waren es nicht 2000 oder 1500 Mann, 
fondern bloß 400. Mit diefem Vachſchub, durch den die Truppe 
auf etwas über 700 weiße Mannfchaften gebracht wurde, dachte 
man es fich in der Kolonialabteilung möglich, die Entwaffnung 
vorzunehmen. Danach follten die WO Mann Derftärfung wieder 
nach Haufe zurüdfehren. Natürlich war es ausgefchloffen, mit folch 
einer geringen Macht an die Aufgabe heranzutreten. Die Hereros 
zählten fchon damals mindeftens 4000 Gewehre, wovon der größte 
Teil mit Wiffen und Willen der Kolonialverwaltung während der 
Periode der Einfuhrerlaubnis zu ihnen gelangt waren. Ob nun 
bei forgfältiger Dorbereitung und Geheimhaltung des Entwaff- 
nungsplanes auf unferer Seite 2000 Mann, wie die Windhuker 
Refolution verlangte, oder 4000, wie Major Keutwein glaubte, 
erforderlich gewefen wären, ift eine $rage von praftifch unterge- 
ordneter Bedeutung für jenen Zeitpunkt, denn erftens hätte der 
Reichstag weder die eine noch die andere Truppenziffer bewilligt 
und zweitens war es ohne eine Eifenbahnverbindung von der Küfte 
ins Hereroland ebenfo unmöglich 2000 Mann wie 4000 Mann 
für einen $eldzug von gar nicht abzufehender Dauer auf einem 
Operationsgebiet von der vorausfichtlichen Größe zu verpflegen. 
Der Kriegsfchauplag hätte fih vom Kaofofeld bis nach Gobabis 
und vom Auasgebirge bis zur Etofchapfanne über mehr als 
200 000 qkm ausgedehnt, und zu der weißen Seldtruppe hätte noch 
ein ebenfo ftarfes Perfonal an eingeborenen Treibern, Wächtern und 
anderem Perfonal verpflegt werden müffen — von der Befchaf- 
fung und Unterhaltung des Pferdematerials gar nicht zu reden. 
Diefe Maffe von Proviant hätte per Ochfenwagen erft einmal 350 km 
weit von der Küfte bis nach dem Depotplat auf einem Wege ge- 
fahren werden müffen, an dem es bei derartigen Anfprüchen bald 
nach dem Aufhören der Regenzeit ein halbes Jahr lang Fein Sutter 
für die Tiere gegeben hätte. Dazu fam die Erfahrung, die eben 
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erft mit der Heeresfolge des einen Teils der Hereros felbft gegen 
den andern gemacht worden war und die es hoffen ließ, auch ferner- 
hin in ähnlicher Weife die Eingeborenen gegen einander ausfpielen 
zu fönnen. 

Allerdings galten die Dorausfegungen einer folchen Politik, wie 
fie angefichts der ftarfen Bewaffnung der Hereros und des vor— 
läufigen $Sehlens der Eifenbahn wohl oder übel eingefchlagen wer- 
den mußte, nur fo lange, wie es wirklich eine fefte Grenze zwifchen 
dem Hererolande und dem Gebiet der weißen Anfiedlung gab, und 
fein Konfliftftoff durch das Eimdringen der Weißen in das re- 
fervierte Stammesgebiet, durch wachfenden weißen Grunderwerb 
innerhalb desfelben und durch Zurücddrängung der Hereros aus 
ihren eigenen Sigen, entftand. Bereits im Juni 1894 hatte aber 


die Kolonialabteilung auf Antrag der Landeshauptmannjchaft in» 


Windhuf den Derfauf von Kand durch die Hereros an weiße Sarmer 
grundfäglich genehmigt. In der folge, als fich die Siedelungs- 
gefellfchaft etabliert und das bejte Sarmland im Zentrum des Schuß- 
gebietes zugeftanden erhalten hatte, wirkten aber deren hohe Kand- 
preife im Dergleich zu den wefentlich herabgefegten forderungen 
der Regierung als eine direkte Derhinderung der Befiedelung in 
denjenigen Landesteilen, die außerhalb des Hererogebiets in erfter 
£inie in Srage famen. Schon im Juni 189% fegte die Kandeshaupt- 
mannjchaft den Mindeftpreis für Kronland von 2 Marf auf I Marf 
herab, und im Jahre 1898 erfolgte eine weitere Reduftion bis auf 
den Sat von 0,50 bis I Marf, für wehrpflichtige Reichsangehörige 
fogar bis auf 0,50 Marf pro Hektar. Diefe niedrigen Preife waren 
der Entwiclungsftufe des Kandes und der fürforge für die meijt 
unbemittelten Anfiedler einzig angemeffen, aber da die Regierung 
in den mittleren Gebieten nur fehr wenig Land neben der Kolonial- 
und der Siedelungsgefellfchaft befaß, das fie fo billig hätte abgeben 
fönnen, die Anfiedler aber naturgemäß jeder nach einer Farm in der 
Nähe der beften Abfagmöglichkeit ftrebten, fo begann fchon damals 
das Drängen von dem durch die Kandpreife der Siedelungsgefell- 
fchaft fo gut wie verfchlofjenen Windhufer Gebiet in das Hereroland. 
Hierzu traten dann alsbald zwei weitere wichtige Ereigniffe, welche 
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die allgemeinen Dorausfegungen für die Befiedlung der Kolonie 
und für das Derhältnis zwifchen dem weißen Anfiedlertum und den 
Eingeborenen ftarf umgeftalten follten: die große Ainderpeft von 
1897 und der durch fie in Bang gebrachte Eifenbahnban. 


Rinderpeft und Bahnbau. 

Die Kunde von dem Wüten der Hinderpeft im britifchen Süd- 
afrifa war fchon lange in das Schußgebiet gedrungen, ohne daß 
jemand eine rechte Dorftellung von der Art der Kranfheit und von 
den Mlittteln zu ihrer Befämpfung hatte. Man hoffte fie durch Ab- 
fperrung fernhalten zu fönnen und richtete zu dem Zweck eine Kette 
von Militärpoften fowohl gegen das Amboland, als auch gegen die 
englifche Grenze im Oſten ein. Es war aber bereits zu ſpät: als 
die Poften da waren, war die Rinderpeft, ohne daß man es gleich 
mußte, fchon im ande. Die Soldaten, namentlich auf der nörd- 
lichen Pojitenfette, haben damals fchwer unter Kranfheiten und Todes- 
fällen infolge der fchlechten Unterbringung und Derpflegung ge— 
litten. Es war Regenzeit, und die eben ins Land gelommenen Keute 
wußten weder mit dem Hausbau, noch mit den fonftigen Bilfs- 
mitteln des erfahrenen Afrifaners Befcheid. Dazu gab es fein 
Chinin, und Malaria mit Schwarzwafferfieber fingen an, ihre Ernte 
zu halten. Auch die Derpflegung in jenen damals volltommen ent- 
fegenen Gebieten an der Etofchapfanne und am Omuramba u 
Opvambo war ſehr mangelhaft. Einige Poften hatten fein Salz und 
litten ſchwer darunter. Sie wußten nicht, daß fie nur einige Stunden 
weit zu gehen brauchten, um im Randgebiet der Pfanne foviel Salz 
aufheben zu fönnen, wie fie nur brauchten. Während die Mann- 
fchaften an der Dovambogrenze auf diefe Weiſe faft nur aus Kranfen 
beftanden, die faum imfjtande gewefen wären, im Bedarfsfall die 
Sperre aufrecht zu erhalten, war die Rinderpeft im Oſten bereits 
auf die Herden des Häuptlings Tjetjoo übergefprungen. Wahr- 
fcheinlich ift die Anftedung durch das Wild gefommen, das im 
Grenzgebiet gegen die durch die Peft verfeuchte Kalahari ohne 
Schwierigfeit herüber und hinüber wechfelte. Eigentümlicherweife 
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werden auch die großen Antilopenarten, Kudus, Elans und andere, 
von der Rinderpeft ergriffen, und wenn die Krankheit unter ihnen 
auch nicht in demfelben Maße aufräumt, wie beim Rindvieh, jo 
gehen doch viele Tiere ein und an ihren auf dem Weidefeld liegen 
bleibenden Kadapern infizieren fich die Rinder beim Weiden un— 
permeidlich. Weiße Händler, die bei Tjetjoo gewefen waren, fchlepp= 
ten die Peft dann mit ihren rüdfehrenden Gefpannen weiter ins 
£and hinein, und Anfang April, als man in Windhuf gerade die 
Seier der Enthüllung des Denkmals für die Gefallenen aus dem 
Witbooifriege beging, traf die verhängnispolle Meldung von dem 
Ausbruc; einer verdäctigen Erfranfung unter den Herden am 
Schaffluß ein. Es war tatfächlich die Ninderpeft, die von nun an 
unter den Herden im Schußgebiet auf das verderblichite aufräumte. 
Zum Glück konnte die vollftändige Dernichtung der Diehbeftände 
Durch Die energifche Anwendung des Kochfchen Jmpfverfahrens ab— 
gewendet werden. Im Juni traf Kochs Alffiitent, Stabsarzt Dr. 
Kohlftod ein, und nach feinen Angaben wurde dann energifch vor= 
gegangen. Das Land wurde in Impfbezirfe geteilt, und da lange 
nicht genug Tierärzte vorhanden waren, jo wurden auch die Anfied« 
ler wie die Offiziere und Mannfchaften der Schußtruppe im Impfen 
unterwiefen. Bei diefer Impfarbeit haben ſich der fpätere Chef 
des Deterinärwefens in der Kolonie, Rickmann, und der Stabsarzt 
bei der Schußgtruppe, Dr. Kuhn, bejonders verdient gemacht. Wenn 
es aber fchon in manchen Sällen bei den Weißen, namentlich bei 
den Buren, fchwer war, dem aus Unmwiffenheit entfpringenden Dor- 
urteil gegen das Jmpfen beizufommen, fo erjchien die Aufgabe, 
die ungeheuren Rinderherden der Hereros tatfächlich dDurchzuimpfen, 
ganz unmöglich. Es ift fchwer zu jagen, wie groß der Rinderbeftand 
der Hereros damals war. Die Angaben, die man oft in Süd« 
weltafrifa hört, daß es vor der Rinderpeft mehrere Millionen Stüd 
gewefen feien, ift übertrieben. Sicher ift, daß bei weiten der größte 
Teil der Hererorinder zu Grunde ging. Es blieben aber doch noch 
eine ziemliche Menge übrig: teils Tiere, die durch das Jmpfver- 
fahren gerettet waren, teils folche, welche die Krankheit auf natür- 
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lichem Wege überftanden hatten, teils ſolche, die auf ifolierten Poften 
tief im Sandfelde oder in den Otjihaverabergen überhaupt nicht 
angeftect worden waren. Don den Herden der Weißen wurden, 
je nachdem, wie fpät die Impfung hingelommen war, 50—95 Prozent 
gerettet. Einzelne $armer, die nicht mehr rechtzeitig hatten impfen 
fönnen, verloren allerdings faft ihren ganzen Befit. Im Nama- 
lande, wohin die Seuche noch gar nicht vorgedrungen war, wandte 
man das Impfverfahren troßdem als Dorbeugungsmittel an, mit 
dem Erfolg, daß faft gar feine Derlufte eintraten. So rafch, wie 
fie gefommen war, fo rafch war die Krankheit auch wieder ver— 
fchwunden. Bereits ein halbes Jahr nach ihrem Ausbruch war 
fie im wefentlichen vorbei, und der bisher unterbunden gewefene 
Srachtwagenverfehr fonnte wieder aufgenommen werden. 

Die Solgen der Rinderpeft für die wirtfchaftliche Weiterentwid- 
lung des Kandes find namentlich aus dem Grunde bedeutjam 
geworden, weil die Hereros zunächft verarmt waren. Dor der Rinder 
peft war der Preis für Ochfen und Muttervieh im Handel ein fo 
geringer gewefen, daß die weißen Farmer, die fich ja Damals noch 
fämtlich im erften Anfangsftadium des Betriebs befanden, über- 
haupt nicht recht zur Konfurrenz mit den Hereros hätten gelangen 
fönnen. Swar waren die Zeiten aus den fiebziger und dem Anfang 
der achtziger Jahre vorbei, in denen ein Ochje für Waren im 
Wert von 20 Marf gefauft werden fonnte, aber bei einem Preife 
von 60 Marf für einen angelernten und ausgewachfenen Zugochfen, 
von 40—45 Marf für eine Kuh, fonnte der weiße Sarmer faum 
mehr hoffen, zu beftehen. Solange aber die großen Dieh- 
maffen bei den Hereros vorhanden waren, konnten die Preife fich 
nicht wefentlich höher einftellen. Die Hereros verkauften ihr Dieh 
zwar nicht gern, und namentlich Mutterrinder waren fchwer von 
ihnen zu befommen, aber mit der Zeit ließ bei ihnen das ftarre 
Seithalten an dem gar nicht oder nur fehr mangelhaft genußten 
Befig doch etwas nach, und es war vorausjufehen, daß mit dem 
weiteren Dordringen des Händlerweiens im Hererolande dieſe An— 
derung in der Sinnesweife des Volkes fich noch weiter befchleunigen 
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würde. Daher wurde vor der Rinderpeft von weiterblidenden Stel- 
len nicht felten mit einer gewiffen Sorge die frage aufgeworfen, 
wie es gehen würde, fobald erft die Produktion der Weißen anfinge, 
größere Erträge zu liefern. Jet fchnellten die Preife mit einem 
Mal empor und ftellten fich dann allmählich annähernd auf das 
Dreifache der vor der Peft gezahlten Werte ein. Der Zugochſe 
foftete jegt 150— 200 Marf, die Kuh vom Damarafchlag 100, 120, 
auch 140 Marf. Um diefe Werte herum haben fich die Diehpreife 
bis zum Ausbruch des großen Aufitandes von 190% gehalten, und 
auf diefer Höhe wären fie ohne diefe Kataftrophe wohl auch noch 
für eine geraume Zeit verblieben. Bei einer folchen Werteinftellung 
war es möglich, mit großem Dorteil zu produzieren, und auch der 
Erport nach der Kapkolonie und nach Transvaal fand immer noch 
feine Rechnung dabei, wie die ftattlichen Ziffern der Ausfuhr von 
lebendem Dieh nach dem englifchen Gebiet in den legten Jahren 
vor dem Aufftande bewiefen. Weit entfernt aljo, daß die Rinder- 
peft für die wirtfchaftliche Gefamtentwidlung der Kolonie eine Kata- 
ftrophe gebildet hätte, bedeutete fie zunächft für die weiße Anfied- 
lung einen Sporn zum Sortfchritt und eine Ausficht auf höhere 
Rentabilität. Was dagegen die Hereros betraf, jo fonnte es nur 
nüßlich erfcheinen, wenn fowohl ihr Befitftand, als auch ihr po- 
litifches Selbftgefühl durch den fchweren Derluft eine Schwächung 
erlitt. Auffallend ift übrigens, daß während der auf das große 
Ninderfterben folgenden Regenzeit 1897—1898 eine fchwere Epi- 
demie auch unter den Hereros felber ausbrad, die viele taufend 
Menfchen wegraffte.. Man hat fich damals diefe Krankheit nicht 
recht erflären fönnen, auch wohl feine genaueren Unterfuchungen 
darüber angeftellt, aber es erfcheint wahrfcheinlich, daß es fich 
um eine Typhusepidemie gehandelt hat, deren Ausbruch durch die 
ungeheure Derfeuchung alles Waffers im Lande mit den gefallenen 
und vermoderten Tierleichen begünftigt wurde. Mit dem Eintritt 
der Trocdenzeit hörte dann die Seuche auf. 

Es ift fchwer zu fagen, wie der Bang der Ereigniffe und na- 
mentlich die allmähliche Auseinanderfegung zwifchen den Weißen 
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und den Hereros fich weiter geftaltet hätten, wenn die Derfehrs- 
verhältniffe des Landes auch nach der Ninderpeft dauernd die— 
jelben geblieben wären. Sicher ift nur, daß die Krifis, die in 
irgend einer Sorm doch einmal fommen mußte, fich bedeutend länger 
hinausgezögert, auf der andern Seite aber auch die wirtfchaftliche 
Nußbarmachung der Kolonie durch die Weißen nur die langfamften 
Sortfchritte gemacht hätte. Die Gefahr aber, durch den drohenden 
Derluft an Zugtieren beim weiteren Sortgang oder beim Wieder- 
ausbruch der Krankheit vollftändig von dem Derfehr mit der Küfte 
abgefchnitten zu werden, ließ endlich den Gedanken an den Eifen- 
bahnbau feftere Sorm annehmen. Noch während der Peft im Sep- 
tember 1897 wurde mit dem Bau von Swalopmund aus begonnen. 
Allerdings ftand dem die bereits früher erwähnte Damaraland- 
Konzeffion der South Weſt African Company entgegen. Diefes 
unglüdliche Dofument verlieh der englifchen Gefellfchaft auf zehn 
Jahre, aljo bis 1902, das Monopol zum Bau und Betrieb einer 
Eifenbahn von der Küfte ins Innere von jedem Punft zwifchen 
dem Sandwichhafen füdlich von Walfifchbai und der Kunenemün- 
dung, d. h. im ganzen Hereroland. Kein Menſch in der Derwaltung 
hatte bei der Aufftellung der Konzeffionsurfunde daran gedacht, 
daß durch elementare Ereigniffe, bei denen man noch nicht einmal 
auf die Dernichtung des Zugviehs durch die Rinderpeſt zu kommen 
brauchte, fondern einfach auf einen größern Aufftand der Einge- 
borenen, der fchleunige Bau wenigftens einer Seldbahn zur unum« 
gänglichen Notwendigkeit werden konnte. &s hätte genügt, für 
folche Sälle eine fpezielle Klaufel anzufügen. Jet mußte die Ein- 
willigung der englifchen Sefellfchaft durch eine weitere bedeutende 
Ausdehnung ihrer Bergwerfsgerechtfame, d. h. mit dem Derzicht 
der Regierung auf das Bergrecht im Amboland, bezahlt werden. 
Es ift bezeichnend für das Derhalten einer rein fpefulativen Erwerbs- 
gefellfchaft, an der nicht nur Engländer, fondern als Mitbegründer 
auch verfchiedene deutfche koloniale Gefchäftsleute beteiligt waren, 
daß fie die allerdings felbftverfchuldete Notlage der Regierung in 
diefer Weiſe ausnüßte, ohne ihrerfeits einen Singer zur Abhilfe 
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zu rühren. Der Eifenbahnbau war urfprünglich nur in der Weije 
gedacht, daß eine mit Maultieren betriebene Seldbahn von 60 Zenti— 
metern Spurweite zwifchen Swafopmund und Jafalswater am Bai- 
weg, wo in befferen Regenjahren das erfte Gras jtand, hergeftellt 
werden follte. Die Maultiere als Zugfraft waren auch aus dem 
Grunde anfänglich in Ausficht genommen, weil man auf dieſe Weife 
das Monopol der Gefellfchaft auf den Bau einer „Eijenbahn‘‘ 
umgehen zu fönnen glaubte. Mus Rüdjicht hierauf fchleppten in 
der erjten Zeit tatfächlih Ejel und Maultiere die Wagen durch 
den Swafopmunder Sand, bis dann jenes Ablommen erfolgte, auf 
Grund defjen die South Weft African Company ihre Einwilligung 
erflärte und der Kolomotivbetrieb aufgenommen wurde. Über diejen 
bis Jafalswater reichenden Plan, über die Mängel feiner Ausfüh- 
rung und über den folgenfchweren Sehler, daß der Weiterbau nach 
Windhuk an die technifch unbrauchbare Khandurdhquerung zwifchen 
Swalopmund und Jafalswater angefchloffen wurde, ift bereits im 
erften Teil bei der Befchreibung des Landes das nötige gejagt 
worden. Der Reichstag bewilligte auf die Darlegungen des Gou— 
verneurs Leutwein hin den Weiterbau, und im Derlauf von fünf 
Jahren (September 1897 bis Juni 1902) wurde die Kinie in der- 
felben Spurweite bis Windhuf vollendet. Daß an eine Rentabilität 
des Unternehmens infolge der beim Bau begangenen fehler unter 
feinen Umftänden zu denken war, ftellte fich von Anfang mit aller 
Beftimmtheit heraus. Die Swalopmund-Windhufer Bahn ift auf 
dieſe Weife ein wahres Mufterbeifpiel dafür geworden, wie man 
durch faljche Sparfamfeit erft recht teuer und unwirtſchaftlich ar- 
beitet. Hätte nicht die unglüdfelige Damaraland-Konzeffisn Damals 
entgegengeftanden, fo wäre es von Anfang an wenigjtens möglich 
gewefen, den Plan einer Dollbahn zu faſſen, und hätte man fpäter 
den Mut gehabt, ftatt auf gut Glück von Jafalswater weiter zu 
bauen, erft einmal durch fachverftändige Techniker die Betriebs- 
frage eingehend zu prüfen, eine neue brauchbare Trace auffuchen 
zu laffen und dann den Bau lieber von neuem anzufangen, jo 
wäre das ganze fpätere Eifenbahnelend vermieden, und Millionen 
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wären erjpart worden. Indes diefe Erwägungen haben ınit den 
wirtfchaftlichen und politifjchen Änderungen, die zunächft durch Dol- 
lendung des Bahnbaues nadı Windhuf in der Befiedlungs- und der 
Eingeborenenfrage eintraten, nichts zu tun und fönnen daher vor- 
läufig bis zur näheren Behandlung der füdweftafrifanifchen Eifen- 
bahnfragen auf jich beruhen bleiben. 


£andmangel für die Befiedlung. 

Der Eifenbahnbau und die im Sufammenhange mit ihm ein 
Jahr fpäter in Angriff genommene Errichtung der Mole in Swa— 
fopmund hatten die doppelte folge, daß der Derfehr nach dem 
Innern erleichtert wurde, und daß eine Menge weißer Elemente, 
die als Dorarbeiter, Werfführer und Handwerfer bei diefen beiden 
großen Arbeiten befchäftigt waren, ins Land famen und jahrelang 
darin verblieben. Ein großer Teil diefer Leute ift nach Dollendung 
der Arbeiten nicht mehr in die Heimat zurückgekehrt, fondern ver- 
fuchte, einen neuen Erwerb in der Kolonie zu finden. Das äiel, 
dem alle zuftrebten, war die Gründung einer eigenen $armmwirt- 
fchaft, aber weil zunächſt kaum jemand die Mittel hierfür bejaß, 
fo mußte er darauf bedacht fein, auf irgend eine Weiſe in den Be- 
fig des notwendigen Anfangsfapitals zu gelangen. Einige Taufend 
Marf Erfparniffe waren in vielen Sällen da. Befanntfchaft mit äl- 
teren £andeseingefeffenen, Farmern, Srachtfahrern, Händern, war 
gefchloffen. Saft alle die Keute, die es ſchon zu etwas gebracht 
hatten, hatten auch mit nichts oder ganz geringen Mitteln angefangen. 
Die faufmännifchen Gefchäfte waren teils bereit, weiße Angeftellte 
anzunehmen, wodurch fich für die Betreffenden weitere Gelegenheit 
zu Erfparniffen und zur Sammlung von Candeskenntnis bot, teils 
gaben fie direft Kredit her, wenn jemand Wagen und Ochfen faufen 
und Waren nehmen wollte, um damit zu den Hereros ins Han— 
delsfeld zu gehen. Oft taten fich zwei Kompagnons zum gemein- 
famen Betrieb des Handels oder der Sarmmirtfchaft zufammen, um 
auf diefe Weiſe die Mittel zum Anfang zu vergrößern. Notwendig 
für den Sarmbetrieb war Land und Vieh. Land konnte von der 
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Regierung, von den Eandgejellfchaften und von den Eingeborenen 
getauft werden; als Quelle für den Diehbezug fam für den ganzen 
Norden nur das große Diehrefervoir der Hereros in Betracht, denn 
die wenigen, fchon vorhandenen weißen Sarmer hatten natürlich 
fein Muttervieh zu verkaufen, behielten vielmehr folches, von Sällen 
dringender Notlage abgefehen, zur Erzielung weiterer Nachzucht für 
fi. Der verfügbare Landbefig der Regierung war, wie wir fahen, 
gering. Unmittelbar öftlich von Windhuf begann die eiferne Mauer 
der hohen Eandpreife der Siedlungsgefellfchaft, ünmittelbar weft- 
lich das Gebiet der deutfchen Kolonialgefellfchaft für Südweftafrifa, 
die ebenforiel forderte. Nur nach Südmweften und Südoften 309 
fich je ein fchmaler Streifen brauchbaren Sarmlandes hin, der von 
Anfang an im Befig der Regierung gewefen war: die Gegend zwi- 
fchen Haris und NWauchas und das Schafflußgebiet. Diefe ver- 
hältnismäßig Heinen Stüde waren aber fchon vergeben, foweit fie 
begehrenswert waren; nördlich war alles Hereroland; füdlich wohn- 
ten die Baftards. Einzelne von vornherein wohlhabende An- 
fiedler waren auch bereit und imftande, die Kandpreife der Sied- 
Iungsgefellfchaft, die bis über zwei Marf hinaufgingen, zu zahlen, 
aber das waren nur wenige, und fo blieb die Hauptmaffe des Gejell- 
fchaftsgebiets über den Seeisfluß hinaus und bis zum weißen Voſob, 
wo fich auf den vorzüglichen Weideflächen fonft Sarm an farm 
hätte reihen laffen, unbefiedelt, und ebenfo das Land der Kolonial» 
gefellfchaft am oberen Swakop und Kuifeb, bei Heufis und um das 
Khomashochland. Statt deffen drängte die Menge der Anfiedlungs- 
luftigen, die Eand haben wollten, ins Hererogebiet und zwar natür- 
lich zunächft in die von der Bahnlinie aufgefchloffenen Striche zwifchen 
Ofahandja und Karibib. Im Gebiet der Ofahandja- und Otjimbin- 
guer-Bereros wurde fo im Kaufe der nächften Jahre nach Dollen- 
dung der Bahn eine große Menge von Landfäufen abgefchloffen. 
Das Gouvernement hatte zwar jeden Derfauf von Eingeborenen- 
land erft zu genehmigen und war hierbei darauf bedacht, die He— 
reros vor Übervorteilung zu bewahren. Unmöglich aber fonnte 
es fich auf den Standpunft ftellen, den Übergang von Hereroland 
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in weiße Hände überhaupt zu verhindern, oder auch nur in ftär- 
ferem Maße zu erfchweren, denn im Grunde mußte der Zielpunft 
unferer Wirtfchaftspolitif in Südweftafrifa doch die fchließliche Über- 
leitung des Landbefiges in die Hände von weißen Sarmern fein. 
Jedesmal, wenn in einem falle der Kaufvertrag eines Weißen mit 
Samuel oder einem anderen Kapitän nicht genehmigt wurde, erhob 
fich lebhafter Proteft unter den Anfiedlern, daß niemand anderes 
als die Regierung dem Sortgang der Befiedlung hindernd im Wege 
ftehe, daß die Eingeborenen bevorzugt und verhätfchelt, die Weißen 
zurücgefegt würden, ufw. Auf der anderen Seite aber wuchs unter 
den Hereros allmählich die Zahl derer, welche einjahen, daß auf 
diefe Weife der Zeitpunkt immer näher rüde, an dem die Hereros 
überhaupt nicht mehr Befiger ihres früheren Stammesgebiets, fon- 
dern landlos und zur Dienftbarfeit bei den Weißen beftimmt fein 
würden. Diefe Stimmung verfchärfte fich, je mehr die Farmkäufe 
der Weißen aus dem füdlichen Grenzgebiet an der Eifenbahn nord- 
wärts in das Herz des Bererolandes vordrangen. Weit größer als 
der Betrag der hier im Innern bereits genehmigten Eandfäufe war 
die Zahl derjenigen Händler, die am weißen und fchwarzen Nofob, 
im oberen Omurambagebiet, bei Waterberg, im Bezirf von Omaruru 
und fonft im Lande umherfaßen, einen Store und Wohnhäufer ge— 
baut hatten und teils fchon Dorverträge mit den einzelnen Kapi- 
tänen befaßen, teils, wie die Hereros wohl mußten, darauf aus 
waren, einen folchen Dertrag zu erlangen. Natürlich waren die 
Weißen beftrebt, fich gerade an den bevorzugten Wajjerftellen und 
in denjenigen Weidegebieten niederzulaffen, wo auch die Hereros 
bejonders dicht faßen, ihren größten Diehbeftand hatten, und wo 
die Großleute und Kapitäne zu wohnen pflegten. Die Dorftellung, 
daß auf diefe Weife ihr ganzes Kand immer rafcher und rafcher den 
Weißen anheimfallen würde, verftärkte fich daher bei der mweiter- 
blidenden und auf die Erhaltung der alten Selbftändigfeit und des 
alten Reichtums bedachten Partei unter den Hereros nur noch mehr. 
Es famen Klagen nach Windhuf an das Gouvernement und an 
die einzelnen Bezirfsämter, daß die Weißen alles Eand haben woll- 
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ten, daß 3. B. die Hereros am weißen Nofob nicht mehr wüßten, 
wo fie ihr Dieh tränfen follten und fo fort. Einen vorläufigen 
Ausweg aus diefer Lage hätte man nur durch Bereititellung von 
Kronland in angemeffener Nähe der Eifenbahn und der befferen 
Abfaggelegenheiten finden fönnen. Das Kand, das diefen Anfor- 
derungen genügt hätte und das nicht urfprüngliches Stammes- 
eigentum der Eingeborenen gewefen war, befand fich aber im Be— 
fig der Gefellfchaften, und das nächte Kronland lag nach Oſten 
jenfeits Gobabis nach der englifchen Grenze zu, nach Nordojten bei 
Grootfontein und nach Nordweften bei Outjo, 200—400 km von 
Mindhuf und von der Eifenbahn entfernt! 

Angefichts des Mangels an Kronland und der Schwierigkeiten, 
die ſich vom Standpunft der Miffion aus für die Eingeborenen 
bei dem ftets weiter gehenden Dordringen der weißen Befiedlung 
in die Stammesgebiete der Hereros und der Hottentotten ergaben, 
war von Seiten der Miffionare fchon feit längerer Zeit der Dor- 
fchlag gemacht worden, beftimmte Nefervate abzugrenzen, in denen 
der Derfauf von Eingeborenenland überhaupt verboten fein follte. 
Die Anfiedler dagegen vertraten in der Mehrzahl furzweg den 
Standpunft, daß es im Jntereffe der Weißen am beiten fei, wenn der 
Eingeborene womöglich überhaupt nichts von feinen Befitrechten 
behielte, da das Land nicht für die Wirtfchaft der Kaffern, fondern 
für die der Weißen da fei. Das Problem des Sufammenlebens 
ftarfer Eingeborenenftämme und einer von Jahr zu Jahr wachfen- 
den weißen Anfiedlerbevölferung auf demfelben Grund und Boden, 
mit verwandter Wirtfchaftsweife und verwandten wirtjchaftlichen 
Stelen, erhob fich alfo je länger defto mehr in feiner vollen Schärfe. 
Die phvfifalifchen Derhältniffe Südweftafrifas bedingen es nun ein- 
mal, daß der Grund und Boden in form des Weidelandes das 
vornehmfte und fchlechthin entfcheidende Produftionsmittel für jeden 
der Natur des Landes folgenden Wirtjchaftsbetrieb darftellt. Wer 
in Südweftafrifa leben will, der muß im wefentlichen von der Dieh- 
zucht leben. Don der Diehzucht lebten die Hereros; von der Diehzucht 
wollte und mußte aber auch der Weiße leben, der als Anfiedler ins 
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Land fam. Schließlich mußte man fich doch fragen, welchen Swed 
denn der ganze foftfpielige Apparat der Derwaltung und der Schuß- 
truppe haben follte, wenn nicht den, das Kand für die deutjche 
Befiedlung mehr und mehr zu öffnen und das Anjiedlungswerf jelbft 
zu fördern. Unmöglich fonnte es auf die Dauer dabei bleiben, daß 
ein Etat von über zehn Millionen Marf jährlich aufgewandt wurde 
mit dem Effekt, daß nach Derausgabung des wenigen brauchbaren 
Kronlandes die Deutichen, die zum Sarmen ins Land famen, auf der 
einen Seite mit dem Kopfe an den Blod der Kandesgefellfchaften 
ftießen und auf der andern an den Hererobefig. Da man nun die 
Erfahrung gemacht hatte, daß den Landgefellichaften wegen ihres 
mächtigen Rüdhalts in der Heimat ein für alle Mal nicht beizukommen 
war, fo wandte fich der Druc der öffentlichen Meinung naturgemäß 
umfo energijcher gegen die Eingeborenenfeite hin. Bierbei aber 
bedachte man nicht genügend die Schwierigkeit der Lage, bedachte 
nicht, daß die Eingeborenen friegerifch leiftungsfähig, im Befit 
von maffenhaften* Hinterladegewehren und durch den Sortichritt 
der Anfiedelung ohnehin fhon in wachfendem Maße beunruhigt 
waren. 

Mir erinnern uns hier fowohl an die Tatfache der Schußverträge 
aus der erjten Zeit der deutfchen Offupation in Südweltafrifa, 
als auc an jene unglüdliche Maßregel aus dem Jahre 1888: die 
Bereros, um fie Witbooi gegenüber wehrhaft zu machen, durch 
die Händler mit mehreren Taufend modernen Gewehren und ent= 
fprechender Munition bewaffnen zu laffen. Ebenjo jei an jene 
Anregung der Kolonialverwaltung in Berlin erinnert, die dem Gou— 
verneur Leutwein im Jahre 1896 aus Anlaß des erften Herero- 
aufftandes eine Derftärfung von vierhundert Mann fchidte, in der 
Meinung, daß diefe Macht nun genügen würde, um die Hereros 
zu entwaffnen. Keutwein antwortete Damals, er brauche ftatt der 
vierhundert viertaufend Mann. Ebenjo liegt es auf der Band, 
wie recht er hat, wenn er außerdem daran erinnert, daß ohne Sicher- 
ftellung der Derpflegung durch eine Eifenbahn felbft der Entſchluß, 
eine folche Truppenmacht daran zu geben, fruchtlos gewefen wäre. 


— 284 — 


Jene Derträge aus den achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts 
laffen in ihrem Wortlaut deutlich genug erkennen, wie wenig damals 
unfererfeits von den Eingeborenen verlangt wurde. Die Einge- 
borenen-Kapitäne follten den Weißen Handelsfreiheit und Schuß 
für Leben und Eigentum in ihrem £ande gewähren; fie follten 
Rectsftreitigfeiten der Weißen unter fich ſowie folche zwifchen 
Meißen und Eingeborenen der deutjchen Gerichtsbarfeit überlafjen; 
es follten ohne Zuftimmung der deutfchen Regierung feinerlei Konzef- 
fionen an dritte erteilt und bei Streitigkeiten untereinander die Der- 
mittlung der Deutfchen Regierung angerufen werden. In einigen Der- 
trägen ift diefen Stipulationen dann noch die fehr allgemeine und un- 
Mare Derpflichtung für die Kapitäne hinzugefügt, fie follten die deut- 
fchen Gefeße anfennen. So geartet waren die Derträge mit den He— 
reros, mit MWitbooi und mit den übrigen Stämmen. Man fieht, wie 
wenig fie nach Sorm und Inhalt darauf zugefchnitten find, die Meißen 
als die herrfchende Raffe, Die Herren im CLande und die Eingeborenen 
als die Unterworfenen hinzuftellen. Davon, daß fich Hereros und 
Namas einer geregelten deutfchen Dermwaltung zu unterftellen hätten, 
daß ihre Stammesgebiete beftimmten Bezirtsämtern zuzuteilen feien 
und dergleichen, war beim Abfchluß der Derträge und in der erften 
Zeit darnach mit feinem Worte die Rede. Troßdem wiegte fich die 
allgemeine Dorftellung in der Heimat von Anfang an in dem Glauben, 
dag wir in der Kolonie Südmweftafrifa in der Lage feien, nad 
Belieben zu fchalten und zu walten und auf irgend eine Weife auch 
über die Eingeborenen-Ländereien zu verfügen. Ein Gouverneur 
aber, der die Lage fo überfah, wie fie fich in Wirffichfeit dar- 
ftellte, hatte vor Augen, daß er mit vier $eldfompagnien, einigen 
Gefchügen und einer Anzahl weit verftreuter Meiner Stationsbe- 
faßungen und Polizeipoften inmitten einer friegerifch tüchtigen, ſchwer 
bewaffneten Eingeborenen-Bevölferung faß, die fich der alten Der- 
träge wohl bewußt war und mit Mißmut dem zunehmenden Ein- 
dringen der Weißen, der fortgefegten Herabdrüdung ihrer eignen 
Stellung und dem Schwinden ihres Kandbefites zufah. Leutwein 
jah fehr wohl die zwei Möglichkeiten, die es in diefer Lage gab: 


entweder Entwaffnung der Eingeborenen, d. h. ein Krieg in großem 
Stil mit entfprechenden Kojften, oder eine Politif des Kavierens, die 
durch geſchickte Ausnußgung der Derhältniffe die Entfcheidung ſo— 
lange hinzuhalten verfuchte, bis die Machtftellung des weißen Ele- 
ments von felber weit genug entwidelt und die der Sarbigen weit 
genug ausgehöhlt war, um den Übergang zu neuen formen offen 
vollziehen zu fönnen. An dem Ziel der inneren Politif in Südweft- 
afrifa aber fonnte fein Zweifel fein: es war mit der praftifchen 
Erpropriation der Eingeborenen gegeben. Das fubtropifche Süd- 
afrifa ift „weißen Mannes Land“, d. h. die weiße Raſſe ift im- 
ftande, felber die wirtfchaftliche Produktion, deren diefer Boden 
fähig ift, in die Hand zu nehmen und ihren Ertrag fich chne In— 
anfpruchnahme einer felbftändigen Zwifchenwirtfchaft der Einge- 
borenen direkt anzueignen. Sum füdafrifanifchen Sarmbetrieb ge- 
hören größere Slächen, zehntaufend und mehr Hektar für die Sarm. 
Dazu mußte man das Eingeborenen-£and, zu dem die beften Weide— 
ländereien des ganzen Schußgebiets gehörten, mit haben. Wollte 
man darauf verzichten, wollte man die Hereros und Mamas im 
Befi ihres Landes laffen, fich politifch mit einem „Proteftorat” 
begnügen und die wirtfchaftlihe Nutzung der Kolonie dann darauf 
befchränfen, dag man den Eingeborenen mit möglichftem Dorteil 
ihr überfchüffiges Dieh ablaufte, um es nach dem englifchen Gebiet 
hinüber weiter zu verhandeln, fo wäre das ein fehr fchwächliches 
Programm gewefen, das unter feinen Umftänden die Aufwendung 
fo großer Etatsmittel für Südweftafrifa rechtfertigte. Solche Ein- 
Schaltungen einer Swifchemwirtichaft der Eingeborenen bleiben unter 
dem Gefichtspunft einer rationellen Nutzung des offupierten Be- 
figes ftets verfehrt, wo es fich um Gebiete handelt, die für Weiße 
direkt befiedelbar find und wo feine zwingende Notwendigkeit zur 
vorläufigen Rüdfichtnahme auf äußere Derhältniffe vorliegt. Die 
Ausbreitung der weißen Raffe und die Unterbringung einer mög- 
fichft großen Zahl von wirtfchafts- und entwidlungsfähigen Fa— 
milien aus unferem heimifchen und folonialen Nachwuchs muß 
für uns der leitende Gefichtspunft bleiben. In diefer Beziehung 
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fann und darf Feine moralifierende Selbfttäufchung oder fchwanfende 
Sentimentalität gelten. Der Entfchlug, in Südafrifa zu folonifieren, 
bedeutet nun einmal nichts anderes, als daß die Eingeborenen- 
ftämme von dem Lande, auf dem fie bisher ihr Dieh haben weiden 
laffen, weichen müffen, damit der weiße Mann auf diefem felben 
£ande fein Dieh weiden läßt. Wenn man nach dem moralifchen 
Recht diefes Standpunftes fragt, jo gilt die Antwort, daß für 
Dölfer von dem Kulturftandpunft der füdafrifanifchen Eingeborenen 
der Derluft ihres freiheitlichen nationalen Barbarentums und die 
Entwidlung zu einer Klaffe von Arbeitern, in Lohn und Brot 
der Weißen, erft ein Eriftenzrecht in höherem Sinne fchafft. Für 
die Dölfer gilt es, fo gut wie für die Individuen, daß eine Eriftenz 
erft in dem Maße berechtigt erfcheint, in dem fie nüßlich für den 
Gang der allgemeinen Entwidlung ift. Man fann mit feinem Argu— 
ment der Welt beweifen, daß die Aufrechterhaltung irgend eines 
Maßes von nationaler Selbftändigfeit, nationalen Befit und po— 
litifcher Organifation unter den Stämmen Südweftafrifas einen 
größeren oder auch nur einen ähnlichen Gewinn für die Entwidlung 
der Menfchheit im allgemeinen, oder des deutfchen Dolfes im be— 
fonderen, bedeutet hätte, wie ihre Dienftbarmadyıng zur Aus— 
nußung ihres einftigen Berrfchaftsgebietes durch die weiße Raſſe. 
Wenn jemand fich allein auf den Standpunft ftellen will, daß auch 
die Hereros und Bottentotten ihr unveräußerbares Mlenfchenrecht 
haben, fo fann diefes Hecht Doch auf feinen Fall in einem andern 
Sinne verftanden werden, als in dem eines Anfpruchs auf den Er- 
werb der größtmöglichen arbeitenden Tüchtigfeit. Diefe aber ift für 
jedes unbefangene Urteil am eheften durch die Zufammenfaffung 
der Eingeborenen als einheitliche foziale Klaffe unter einer human 
und gerecht durchgeführten Arbeitsorganifation gegeben — fehr 
viel ficherer jedenfalls, als auf dem Wege der Beeinfluffung durch 
blog religiöfe oder verwandte Mittel, die an den Lebensformen 
der ganz oder halb barbarifchen, mit ihren Häuptlingen, Großleuten 
und Diehherden auf einem unermeßlichen Weidegebiet wirtfchaftlich 
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unproduftiv durcheinander wogenden Stämme und Stammesfplitter 
nichts wefentliches zu ändern vermögen. 

Diefe grundfäglichen Ausführungen über unfere Berechtigung 
zur Erpropriation der Eingeborenen in Südweftafrifa werden für 
jeden, der die Dorausfegungen zu ernſthaftem und fruchtbarem Nach- 
denfen über foloniale Probleme befitt, hinreichen, um mit uns die 
prinzipielle Seite der ganzen frage erledigt zu fehen; praftifch 
war angefichts der Swangslage, in der wir uns nach verfchiedenen 
Seiten hin in Südweftafrifa befanden, die Aufgabe allerdings umfo 
fchwieriger, und in diefer Derlegenheit ergab fich der Gedanke der 
Refervatsbildung als eine, wie es fchien, ausfichtspolle Maßregel. 

Im Namalande fam es zuerft zum wirklichen Beginn der Re— 
fervatsbildung. Das Gebiet von Rietmond und Kalffontein nord» 
öftlich von Gibeon wurde in einem Umfang von etwa 120 000 Beftar 
(1200 qkm) als unveräußerliches Refervat des Witbooiftammes er- 
Härt. In diefem Gebiet war nicht nur der Grunderwerb von 
Weißen ausgefchloffen, fondern auch die bloße Niederlaſſung von 
der Suftimmung Witboois und der Miffion, zwifchen denen ein 
befonderer Dertrag über firchliche und wirtfchaftliche Sürforge ab- 
gefchloffen war, abhängig. 1902 wurde der Plat Hoachanas mit 
einem Umfreis von 50000 Beftar als Nefervat des Hottentotten- 
ftammes der „Noten Nation” erflärt. Weiter gegen Süden im 
Gebiet der Berfebaer, Bethanier und Seldfchuhträger-Hottentotten, 
war die weiße Befiedlung noch nicht in dem Maße im Dordringen 
begriffen, daß die Seftlegung von Refervaten unmittelbar erforder- 
lich fchien. Nur im Gebiet der Bondelzwarts, wo die privilegierte 
englifche Landgefellfchaft mit der Auswahl und Dermeffung der 
hier fonzeffionierten $armen begann, wäre es praftifcher gewefen, 
wenn die Regierung auch ihrerfeits die Gelegenheit benußt hätte, 
um die Eingeborenen vor willfürlicher Übervorteilung und vor der 
einfeitigen Auswahl alles guten Landes von Seiten der GHefellfchaft 
zu fchüßen. 

Anfang 1902 trat das Goupernement an die Ausfcheidung von 
Refervaten im Bererogebiet heran, nachdem von Seiten der Miffion 


mehrfache und dringliche Anregungen in der Sache ftattgefunden 
hatten. Die in Srage fommenden Stammesgebiete waren folgende: 
I. das der Hereros von Otjimbingue, 2. der Hereros von Omaruru, 
3. der von Okahandja, 4. der Gfthereros odes Tjetjooftammes. 
Die Grundfäte, nach denen der Gouverneur die Seftlegung der Re— 
fervate vorgenommen wiſſen wollte, waren die, daß alles zum 
Refervat erflärte Land feitens der Eingeborenen nicht verfauft werden 
Dürfe, Daß aber alles übrige Land nach wie vor ihr Eigentum ver- 
bleiben und niemand fie zum Derfaufe zwingen fönnen follte; ferner 
follten nicht allzu ausgedehnte Gebiete für die Nefervatsbildung 
beanfpruct und feine verfehrsreichen Pläße hineingelegt werden, 
deren Befiedlung durch Weiße entweder fchon begonnen hatte oder 
zu erhoffen war. Im Oftober 1905 fam der Oberhäuptling Samuel 
Maharero und eine Anzahl Hererogroßleute zum Gouverneur nach 
Windhuk, und mit ihnen wurde dann der Plan der Refervatsbildung 
noch einmal ausführlich durchgefprochen, wobei die Derfchiedenheit 
in der Auffaffung der beiden Parteien unter den Hereros in be- 
merfenswerter Weiſe zu Tage trat. Samuel Maharero wollte, um 
feinen verfchwenderifchen und genußfüchtigen Neigungen weiter nach- 
leben zu fönnen, möglichjt viel zum Derfauf freigeftelltes Land übrig 
behalten und die Refervate daher Hein gemacht fehen; Alfa Riarua 
dagegen, einer der $ührer der fonfervativ nationalen Partei, wünfchte 
die Nefervate jo groß wie möglich bemefjen, damit den Hereros 
für alle Zeiten ein ausreichendes Weideland verbliebe und der 
Derfchleuderung des Grundbefiges durch Samuel Einhalt gejchähe. 
Über die Rolle, welche der ganze Nefervatsplan fpäter beim Aus- 
bruch des Aufftandes gefpielt hat, wird weiter unten noch mehr zu 
fagen fein; an diefer Stelle war es nur erforderlich, die Entwicklung 
der Landfrage bis zu diefem legten Stadium, in das fie vor dem 
Aufftande getreten war, zufammenhängend zu behandeln. 


Die füdweftafrifanifhe Wirtfchaft vor dem Auf- 
ftande. 
Für die MWirtfchaftsgründung der weißen Einwanderer, die feit 
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Beginn der deutjchen Schußgherrfchaft in Südweltafrita das Land 
zur dauernden Niederlaffung betraten, war vor allen Dingen der 
durchſchnittliche Kapitalsmangel ein charakteriftifches Moment. Al- 
lerdings traf diefes in befonders fcharfer Ausprägung mehr für die 
deutfchen Anfiedler zu, als für die Buren, die feit der Mitte der 
neunziger Jahre in ziemlicher Anzahl einzuwandern begannen, und 
ebenfo auch nicht für die alten englifchen Anfiedler, die fchon vor 
der deutfchen Offupation ſich im Süden, im fpäteren Bezirf von 
Keetmanshoop, unter den dortigen Hottentotten feßhaft gemacht 
hatten. Diefe Engländer, die ganz überwiegend in farbigen Der- 
bindungen lebten, waren zum größeren Teile, was ihren Diehbefit 
betraf, recht wohlhabende Leute. Ebenjo brachten die einwandern= 
den Buren meift einen gewifjen Beftand an Groß- und Kleinvieh 
aus ihrer früheren Heimat, Transvaal oder der Kapfolonie, mit 
und konnten daher ihren Wirtfchaftsbetrieb von vornherein mit 
guten Ausfichten beginnen. Arm und wirtfchaftlich wenig brauch- 
bar war nur der Grundſtock der burifchen Bevölkerung im Groot— 
fonteiner Bezirk, der dort durch die South Weft African Company 
angefiedelt worden war. Nach dem Gibeoner Bezirf dagegen, der 
Gegend am mittleren Sifchfluß, am oberen Auob und im fpäteren 
Diſtrikt von Maltahöhe, kamen meift befitliche Leute, die auch bald 
nach ihrer NWiederlaffung zum großen Teil die deutſche Staats- 
angehörigfeit nachfuchten und Aufnahme fanden. Daß überhaupt 
eine größere Anzahl nicht deutfche „Unternanen” wurde, beruhte 
im Grunde auf einem bloßen Mißverftändnis. Die an unferen 
bureaufratifchen Sormalismus nicht gewöhnten Buren glaubten viel- 
fach, daß fie mit der bloßen Erflärung, fie beabfichtigten reichs- 
angehörig zu werden, oder damit, daß fie ihre Kinder in die deutfche 
Regierungsfchule ſchickten, auch fchon die ftaatliche Zugehörigkeit 
erworben hätten. Als fpäter bei der Schadensaufnahme nach dem 
Aufjtand und bei der Auszahlung der Hilfeleiftungen zunächft ein 
Unterfchied zwifchen Neichsangehörigen und Ausländern gemacht 
wurde, waren nicht wenige von jenen alten burifchen Anfiedlern 
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wurden, die eine formelle Urkunde über ihre Naturalifation vor— 
legen fonnten. Im Gibeoner Derwaltungsbezirf war das Der- 
hältnis zwifchen burifchen und deutfchen Sarmern zahlenmäßig fo, 
daf, wenn nur die politifche Staatsangehörigfeit den Ausfchlag 
gab, die Deutfchen überwogen, wenn man aber nach der Mlutter- 
jprache ging, die von den Naturalifierten natürlich beibehalten war, 
die Buren. Eine fleine Gruppe aus dem britiſchen Afrifa einge 
wanderter Sarmer befand fich fchlieglich im Schafflußgebiet unmittel⸗ 
bar füdlich des Auasgebirges. 

Don den deutfchen Anfiedlern ftammte zunächſt ein Teil aus 
jenen erjten verfrühten Transporten der Siedlungsgefellichaft. Don 
diefen CLeuten haben fich nur verhältnismäßig wenige zu befferer 
£ebenslage emporarbeiten fönnen. Ein weiteres Bauptfontingent 
jtellten die von der Schugtruppe nach dreijähriger oder längerer 
Dienftzeit abgegangenen Mannfchaften und Unteroffiziere, die nach 
den damals geltenden Beftimmungen über die Landzuweifung im 
Salle der Anfiedlung jeder 5000 Heftar vom Gouvernement foftenfrei 
erhielten. Sowohl um die wünfchenswerte normale Sarmgröße von 
10000 Hektar zu erreichen, als auch um die Betriebsgründung zu 
erfeichtern, taten fich häufig zwei folcher früherer Schußtruppler 
als Kompagnons zufammen und ließen fich die auf jeden 
eritfallenden 5000 Beftar in einem gemeinfchaftlichen Blod 
von 10000 Hektar zumeffen. Ein ftarfer Zufluß zur Anfiedlung 
erfolgte dann, wie vordem bemerkt, von den beim Eifenbahn- 
bau und Molenbau befchäftigt gewefenen Weißen. Auch von den— 
jenigen Perfonen, die während der erften Jahre nach Erflärung 
der Schugherrfchaft zu andern Sweden, als Angeftellte der Geſell— 
fchaften, Händler und Beamte, ins Land gelommen waren, fiedelte 
fich eine größere Anzahl allmählich als Sarmer an. Mit wenigen 
Ausnahmen handelte es fich in allen diefen Fällen um Keute mit 
einem jehr geringen Wirtfchaftsfapital. Allerdings ftand dem auf 
der andern Seite gegenüber, daß die Anfiedler über eine längere 
Erfahrung im Lande verfügten und mit den natürlichen Derhältniffen, 
den Eingeborenen und der althergebrachten füdafrifanifchen Wirt- 
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fchaftsweife, vertraut geworden waren. Namentlich was die An— 
fiedlung von ehemaligen Angehörigen der Schußtruppe betrifft, muß 
man hier einen großen Unterfchied zwifchen den Leuten aus der 
alten Truppe, aus der Zeit vor dem Aufftande, und denjenigen 
machen, die während der Aufftandszeit zur Bekämpfung der Ein- 
geborenen herüber gefommen find. Die alten Schußtruppler konn— 
ten tatfächlich nicht nur Landesfenntnis, fondern vor allen Dingen 
auch eine gute Wirtfchaftserfahrung erwerben. Die Abfommandie- 
rung auf einzelne Heine Poften mit felbftändiger Derantwortlichkeit, 
die genaue Dertrautheit fowohl mit der Diehwirtfchaft der Ein- 
geborenen, als auch mit der Arbeit der früheren Kameraden, die 
aus der Truppe bereits ausgeschieden und Farmer geworden waren, 
die häufige Beauftragung mit der Aufficht über die Dieh- und 
Pferdepoften der Truppe, brachten es mit fich, daß ein tüchtiger 
Schußtruppler, wenn er aus feinem Militärverhältnis ausfchied und 
£uft hatte, im Lande zu bleiben, auch wirflich das Zeug zu einem 
brauchbaren Anfiedler befaß, der bald mit Erfolg anfangen fonnte 
zu wirtfchaften. Don den neuen Truppen dagegen iſt faum 
jemand zu einer derartigen, man fönnte fagen, wirtfchaftlichen Aus— 
bilduna gelangt. Das Dieh war ja durch den Aufftand und feine 
Solgen im ganzen Lande fo gut wie vernichtet. Die Tätigkeit der 
einzelnen Abteilungen erfchöpfte fich in Aufgaben militärifcher Na— 
tur: Märfchen, Gefechten, Patrouillen, Poftierungen zu Signal» 
sweden, Bedefung für Proviantfolonnen, Derfolgung des zurüd- 
weichenden Seindes und ähnlichem mehr. KLandesfenntnis im Sinne 
der lofalen Dertrautheit mit dem Gelände wurde natürlich auf diefe 
Weife auch erworben, aber von Dieh- und Farmwirtſchaft befamen 
die Leute jo gut wie nichts zu fehen. Wenn alfo auch die Dienft- 
zeit während des Aufftandes nach jenen einen Seite hin, und ebenfo 
was die Gewöhnung der Soldaten an Entbehrungen betrifft, an 
Selbfthilfe mit den Mitteln, die Land bietet und an die Ent- 
wicklung allgemeiner Findigkeit, nicht unterfchätt werden foll, jo ift 
es doch ein Irrtum, die Leute von diefer neuen Truppe als An- 
19* 
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fiedlermaterial ſchon für gleichwertig mit den Angehörigen der alten 
Truppe zu halten. 

Die Hauptforge für die Gründung der MWirtichaft für den 
neuen Anfiedler war die Diehbefchaffung, und die Schwierigfeit 
nach diefer Richtung hin fteigerte fich um fo mehr, je fchneller das 
Tempo in der Dermehrung der neugegründeten Sarmbetriebe wurde. 
Dom Jahre 1901 ab, namentlich aber in den beiden legten Jahren 
vor dem Aufftande, 1902 und 1903, war ein fdmelles Anwachſen 
der Befiedlung zu fonftatieren. Jede neue Farmwirtſchaft erfor- 
derte von allen Dingen die Befchaffung von Muttervieh. Wer 
aber von den weißen Züchtern und Sarmern welches hatte, der 
hielt es nach Möglichkeit feft und verfaufte es nur im äußerſten 
Notfall, denn noch war feine Sarm auf demjenigen Punft der Ent- 
wiclung angelangt, daß die Menge des gezüchteten Diehs ausreichte, 
um das verfügbare Weidefeld auszunugen. So blieb für den an- 
gehenden neuen $armer nichts anderes übrig, als entweder vor 
Antritt der Wirtfchaft zu den Hereros ins Handelsfeld zu ziehen 
und fich dort die nötigen Kühe felbft einzuhandeln, oder von ge— 
werbsmäßigen Diehhändlern auf diefelbe Weife erworbenes ur- 
fprüngliches Bererovieh aus zweiter Hand zu faufen. Außer dem 
Suchtvieh bedurfte der zufünftige Sarmer von vornherein einer 
Anzahl Tredochfen. Auch für diefe waren die Hereros die Haupt- 
lieferanten, wenngleich der Derfauf von jungen Ochſen zum Zweck 
der Anlernung als Zugtiere auch fchon anfing, einen Erwerbsjweig 
der anfälligen weißen Sarmer zu bilden. Das Bargeld, am fofort 
Dieh in größerer Menge von den Händlern und Kaufleuten zu er- 
werben, fehlte den neuen Anfiedlern aber in der Hegel; der Handel 
mit den Hereros bildete alfo für den Durchfchnitt der beginnenden 
Sarmer den normalen Weg, um in den Befit des für den erften An— 
fang notwendigen Mlutterviehs zu fommen. So erflärt es fich, daß 
der gewöhnliche Weg zum Sarmerberuf notgedrungen durch das 
Händlertum hindurchführte. Es ift alfo ein Jrrtum, wenn man 
annimmt, daß zwifchen Sarmern und Händlern in Südweftafrifa 
vor dem Aufftande eine beftimmte Abgrenzung bejtanden hätte. 
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Allerdings liebten es die wenigen, die nicht nötig gehabt hatten, 
erjt Händler zu fein, bevor fie armer wurden, mit einem gewiffen 
Selbitgefühl zu betonen, daß fie mit dem Händlerwefen nichts zu 
tun hätten, und als nach dem Ausbruch des Aufftandes unter dem 
Einfluß der erften einfeitigen Berichte aus Südmweftafrifa die öffent» 
liche Meinung in Deutfchland fich mit einer fcharfen Kritif gegen die 
Ausfchreitungen der Händler unter den Hereros erhob, da wollte 
im Grunde niemand Händler gewefen fein, jondern jeder immer nur 
Sarmer, In Wirklichkeit ftand es aber fo, daß von dem reinen 
und berufsmäßigen Händlertum bis zu dem „Nurs$armer” eine 
ununterbrochene Reihe von Übergangsitufen eriftierte. Es gab 
eigentlich nur einige wenige berufsmäßige Händler, die nicht gleich- 
zeitig auch Farmer waren oder nicht beabfichtigten, es zu werden. 
Das waren folche Keute, die von dem Diehhandel nach Transvaal 
und der Kapfolonie lebten, Schlachtvieh auffauften, wo fie folches 
Sefamen, gleichviel ob von Weißen oder Eingeborenen, und es dann 
auf eigene Rechnung und Gefahr durch die Kalahari nach den jen- 
jeitigen Abfagmärftten brachten. Man muß alfo, um gerecht gegen 
das Händlerwefen zu fein und die Zuftände, die fich aus ihm er- 
gaben, billig zu beurteilen, gegenwärtig haben, daß es für Die 
meiften Anfiedler ein anderes Mittel, um Dieh für die Sarmgrün- 
dung zu erhalten, als den Handel mit den Hereros, gar nicht gab. 
(Im Namalande fpielte das Einhandeln des Diehs von den Einge- 
borenen nur eine verhältnismäßig unbedeutende Wolle, weil die 
Hottentotten als fchlechte Wirtfchafter viel zu wenig Dieh befaßen, 
um noch eine nennenswerte Menge an Weiße verfaufen zu fön- 
nen.) Der Bererohandel war ein hartes und anftrengendes Gefchäft, 
und zum Dergnügen ift niemand ins Handelsfeld gegangen. Die 
Bajis für diefen Betrieb bildete in der Regel ein Warenfredit, den 
der Händler bei den Kaufleuten im Lande entnahm. Entweder 
fonnte er aus eigenem Dermögen wenigftens Gefpann und Wagen 
für den Handelszug aufbringen, oder der Kaufmann rüftete ihn 
außer mit den eigentlichen Handelsgütern ganz oder teilweife auch 
noch mit diefem notwendigen Inventar aus. Auf diefes unter den 
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Weißen beitehende, vielfach verzweigte Kreditſyſtem wird weiter unten 
in anderem Zufammenhange noch einzugehen nötig fein. Entweder 
lieg fich nın der Händler für eine Zeit an einem größeren Plat 
unter den Hereros nieder und richtete dort eimen Derfaufsladen, 
fogenannten Store ein, oder er z0g mit feinem Wagen von Werft zu 
Werft und blieb überall folange, bis es ihm gelungen war, ein Ge— 
jchäft abzufchliegen, wozu bei der zögernden und mißtrauifchen Na— 
tur der Hereros und dem gänzlichen $ehlen des Zeitbegriffs bei 
allen Eingeborenen oft viel Ausdauer gehörte. Das Handelsge- 
fchäft mit den Hereros vollzog fich in der Regel gleichfalls in der 
Sorm der Kreditgewährung, und zwar trug die Konfurrenz der 
Händler untereinander ebenjo fehr dazu bei, wie der Leichtfinn 
der Hereros im Schuldenmachen und ihre Abneigung, ihr Dieh Hug 
um Zug für die Ware herzugeben. In der alten Seit vor der 
großen Binderpeft, wo der Diehreichtum der Eingeborenen ein viel- 
faches von ihrem jpäteren Befit betrug, war der direkte Austaufch 
zwifchen Dieh und Ware ohne Kreditgewährung häufiger vorge- 
fommen, ebenfo wie damals die Preife für Muttertiere, Zug- und 
Sclachtvieh nur einen Bruchteil der Höhe betrugen, die zu der 
Seit beftand, als die Sarmgründung der Weißen in fchnellerem 
Tempo begann. Später aber nötigte jchon die ftarfe Reduzierung 
ihres Diehbeftandes die Hereros zu größerer Zurüchaltung im Der- 
fauf. Der Herero von alter echter Art gab ein Stück Muttervieh 
überhaupt nur mit großem MWiderftreben her. Wenn er die Kuh 
verfaufte, jo wollte er vorher wenigitens noch ein Kalb von ihr 
haben, und der Händler mußte ihm folange Kredit geben, bis das 
Kalb groß genug war, um ohne die Mutter zu erijtieren. Der- 
faufte er ein Kalb, fo wollte er die Ware dafür womöglich nicht 
nach dem Wert des einjährigen, fondern des zweijährigen Tieres 
haben und fagte dem Händler: du kannſt ja nach einem Jahre 
wiederfommen und das Tier holen, wenn es groß geworden ift! 
Ebenfo wandte er alle £ift an, um ftatt eines jungen Tieres ein 
altes oder Kühe, die feine Kälber befamen, anzubringen. Der 
Händler war jeinerfeits wieder bemüht, feine Unkoften, die Sinfen, 
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die ihm der Kaufmann für die gefchuldeten Waren anrechnete, 
den Zeitverluft, den er durch die Umftändlichkeit und Langjamfeit 
des Handels erlitt, die Unficherheit, die durch das langfriftige Schuld- 
verhältnis in das ganze Gefchäft hinein fam, wett zu machen, indem 
er dem Herero die Waren jo hoch wie möglich und das Dieh fo 
niedrig wie möglich anrechnete. Zu der Ausdehnung diefer Kre— 
ditwirtfchaft trug auch nicht wenig die Sitte der Hereros bei, daß 
der Kapitän oder Großmann für die Schulden feiner Stammes» und 
Werftangehörigen bis zu einem gewiffen Grade haftete. Der arme 
oder befitloje Herero fagte fich, wenn er vom Händler Ware auf 
Kredit nahm, der Kapitän würde es fchlimmftenfalls fchon bezahlen; 
ebenfo machten fich weniger gemwifjenhafte Händler diefe Praris 
zunuge und fchwaßten ihre Waren armen Leuten, ja felbjt MWeibern 
und Knechten, die gar feine eigene Wirtjchaft hatten, auf, in der 
Hoffnung, fich jpäter für den ganzen Betrag an das Stammesober- 
haupt halten zu können. Keichtfinn auf feiten der Bereros, Ge— 
winnfucht und Unbedenklichkeit auf feiten mancher Händler ars 
beiteten fich auf dieſe Weife entgegen, um die Derfchuldung des 
Dolfes allmählich anwachſen zu laffen. Man hat fich aber fowohl 
vor dem Aufftande, als auch jpäter in der erften Erregung über 
das Unglüf eine falfche und viel zu weit gehende Dorftellung von 
der Höhe diefer Derfchuldung gemadht. Wenn man den Wert des 
Diehs, Das die Hereros vor dem Aufitande befaßen, gering ge— 
rechnet zu 6—7 Millionen Marf veranfchlagt, fo betrug die Der- 
jchuldung, wie fich hernach durch die Aufnahmen der Entjchädi- 
gungsfommijfion herausftellte, für das gefamte Dolf nur zehn 
Prozent diefes Betrages, wobei noch zu erwägen ift, daß die reale 
Unterlage für diefen Kredit nicht nur durch das Dieh, jondern auch 
durch die 10—12 Millionen Hektar Weideland dargeftellt wurde, 
die das Hereroland troß der ftattgehabten Kandverfäufe immer 
noch umfaßte. Immerhin hielt man auch auf feiten der Derwaltung 
die Zuftände, die durch das Kreditgeben im Seldhandel eingeriffen 
waren, jchon längere Zeit vor dem Aufftande für bedenklich, und 
das Goupernement war bemüht, ihnen auf dem Wege einer be- 
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jonderen Derordnung über das Kreditwejen entgegen zu arbeiten. 

Anfang 1899 erließ der Gouverneur Leutwein eine Derordnung 
über die Regelung des Kreditverfehrs zwifchen Weißen und Ein- 
geborenen, die darauf abzielte, das Kreditgeben überhaupt zu ver- 
bieten. Er führte in dem an die Kolonialabteilung hierüber er- 
ftatteten Bericht aus, daß die Regierung der Entwidlung der Dinge 
nicht weiter ruhig zufehen dürfe. „Die Eingeborenen verhalten 
fih gerade in Bezug auf das Schuldenmachen ſowie in 
Bezug auf Derfchleuderung des Stammespermögens wie uns 
mündige Kinder, aber auf der andern Seite find auch die 
Händler nicht immer als böswillige Kreditgeber anzufehen. Die— 
felben find vielmehr häufig nicht in der Kage, ſich dem Drängen 
der Eingeborenen auf Kredit zu entziehen. In diefer Richtung 
wird daher die Derordnung beiden Teilen zu Hilfe fommen. Da- 
gegen gibt es aber gewiß auch Händler, die lediglich in der Sucht, 
Gefchäfte zu machen, den Eingeborenen in der leichtfinnigften Weiſe 
Kredit gewähren, darauf bauend, daß behufs Eintreibung der hier- 
Durch entftandenen Schulden die Negierung doch hilfreiche Hand 
leiften müffe.” *) Der heftige MWiderfpruch der im Lande anfäffigen 
Kaufleute und Händler veranlafte dann fchon nach kurzer Zeit die 
vorläufige Suspenfion der Derordnung, und von nun an ging der 
Streit der Meinungen und die Agitation der ntereffenten bis zum 
Sommer 1903 hin und her, wo durch Derfügung des Reichsfanzlers 
beftimmt wurde, daß Derbindlichfeiten Eingeborener aus Rechts— 
gefchäften mit Nichteingeborenen innerhalb eines Jahres nach Ab- 
ſchluß erlöfchen follten, es fei denn, daß vor Ablauf diefer Srift 
der Gläubiger bei der nach diefer Derfügung zuftändigen Behörde 
Klage erhoben hätte. Keutwein vertrat bis zulegt den fachlich 
zweifellos richtigften Standpuntt, daß die Kreditgefchäfte zwifchen 
Meißen und Eingeborenen nach Möglichkeit überhaupt ausgefchal- 
tet werden müßten. Sehr richtig führte er aus, daß der Einge- 
borene, wenn er feine Mittel zum Anfchaffen von Kleidern habe, 
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ruhig wie in früherer Seit mit feinem Lendenfchurz gehen folle, 
und wenn er feinen Tabak und Kaffee kaufen könne, Milch und 
Seldfoft ihm genügen müßten. Habe er die Mittel zum Kauf, fo 
liege es allerdings im Intereſſe unferer Kolonifationsarbeit, wenn 
er fie auf das Anjchaffen europäifcher Bedarfsartifel verwendete. 
Dem zahlungsunfähigen Eingeborenen müfje Kredit überhaupt ver- 
jagt werden, dem zahlungsfähigen dagegen brauche nur in denjenigen 
Sällen Kredit gegeben zu werden, wo er feinen Gegenwert aus irgend 
einem Grunde zufällig nicht zur Stelle habe. Kredit an Weiße und 
an Eingeborene fei ganz verfchieden zu beurteilen. Der Weiße ar- 
beitet und hat Derdienjt; wenn er heute feine Mittel zum Kaufen 
hat, jo fann er fie nach einiger Zeit jehr wohl haben. Der auf 
yeiner Werft untätig jigende Eingeborene aber wird auch nach 
Ablauf von Wochen oder Monaten nicht mehr Müttel befiten, als 
zur Seit des Kaufes. Er muß aljo gezwungen werden, feine Be- 
dürfniffe folange zu vertagen, bis er die Mittel zur Bezahlung be— 
figt, oder aber er muß feine Wünfche ganz aufgeben. Dann werde 
der Kandel mit den Eingeborenen auf gejunde Grundlage geftellt 
fein! Diefe klare Argumentation fcheiterte aber an den Dertretern 
der füdweftafrifanifchen Kandgejfellichaften im Kolonialrat, die von 
der wirfjamen Einfchränfung des Kreditgebens an Eingeborene 
eine Derlangjamung der weißen Einwanderung und damit län— 
geres Binausfchieben ihrer Erntezeit und Beeinträchtigung ihrer 
Bandelsinterejfen befürcteten. Die Kolonialverwaltung machte 
einen fchwachen Derfuch, die Auffaffung des Gouverneurs auch 
ihrerfeits im Kolonialrat zu vertreten, vermochte aber nicht, die Ge— 
jellichaftsvertreter dahin zu bringen, daß fie ihren vermeintlichen 
Vorteil zu Gunſten einer Gefundung der gefährlichen Kreditwirt- 
jchaft und einer allgemeinen Beruhigung der Derhältniffe zurück— 
jtellten und gab daher entgegen ihrem Wunfch und ihrer befferen 
Überzeugung nach. So entjtand die Derfügung des Reichsfanzlers 
vom Juli 1905 über den Eingeborenenfredit. Ihr Erfolg war der 
entgegengejegte von dem, was bewirkt werden follte. Die einjährige 
Derjährungsfrift für die Eingeborenenfredite wollte das Kredit- 
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geben und die aus ihm entjtehenden übermäßigen Anfprüche an die 
Sahlunaskraft der Eingeborenen einfchränfen. Statt deſſen be— 
eilten fich nunmehr alle Händler, ihre ausftehenden forderungen 
bei den Hereros einzuflagen und womöglich felbit einzutreiben. Dem 
Derftändnis im Kolonialrat für die afrifanijchen Derhältnijfe feßte 
das Derlangen die Krone auf, daß mit Bezug auf die Anfprüche 
Weißer gegenüber Eingeborener aus einem Kreditverhältnis, die 
Entfcheidung lediglich nach „Rechtsgrundſätzen“ erfolgen müfje, nicht 
„mach wirtfchaftlichen oder politifchen Erwägungen“; Abneigung 
gegen eine „ftreng juriftifche Rechtfprechung fei nicht zu billigen, zu— 
mal der Eingeborene ein ausgeprägtes Gefühl für Necht befige“. 
Sehr richtig betonte der Gouverneur dem gegenüber, daß der He— 
rero zwar ein Nechtsgefühl befite, aber für das Recht, jo wie er 
es verftände, nicht für die deutfche Sipilprozefordnung, für Pfän- 
dungsbefchlüffe, Vollſtreckung durch Polisziften ufw. Das Richtige 
wäre gewejen, wenn eine Kreditverordnung in dem Sinne ergangen 
wäre, daß alle weißen Kreditgeber bis zu einem beftimmten Seit- 
punft ihre Sorderungen bei der Behörde anzumelden hätten und 
für die Regulierung dann je nach der Größe der Beträge eine Reihe 
von angemefjenen Sriften bejtimmt worden wäre. Dom Ablauf 
der legten Friſt an hätte dann, mit gewijjen Milderungsvorfchriften 
für beftimmte Einzelfälle, die Klaabarfeit von Eingeborenenfrediten 
überhaupt aufhören müffen. Dann hätte jeder Händler gewußt, 
woran er war, wenn er auf eigene Rechnung und Gefahr einem 
Eingeborenen Waren auf Schuld gab. 

Wir bemerften bereits, daß etwa feit Dem Jahre 1901 ein deut- 
licher Sortjchritt in dem Tempo der weißen Anjiedlung im Schuß- 
gebiet offenbar wurde. Das hing natürlih zufammen mit der 
Dollendung des Eifenbahnbaus bis Windhuf, mit der Erleichterung 
der Wareneinfuhr ins Innere und mit dem für die Derhältnijje des 
Candes immerhin erheblichen Zufluß von baren Mitteln durch den 
Eifenbahn- und Molenbau. Im Zuſammenhang mit dieſer natür- 
lichen Entwidlung günftigerer Dorausfegungen für das Anfiedlungs- 
wefen faßte nunmehr auch die Kolonialverwaltung den Gedanken 
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einer lebhafteren und direfteren Beteiligung des Staats an dem 
Befiedelungsweien. Entjcheidend für diefen Entſchluß war die 
zweifellos vor Augen liegende Tatjache, daß ohne eine folche ftaat- 
liche Beteiligung, die fowohl in einer fachfundig geleiteten Organi— 
fation des ganzen Anjiedlungswefens, als auch in der umfaffenden 
Gewährung finanzieller Beihilfen an die Anfiedlungsluftigen be— 
ftehen mußte, auf eine gedeihliche Entwicklung der Derhältnifje nicht 
zu rechnen war. Auf der einen Seite war es offenfundig, daß die 
vorhandenen Kandgefellichaften weder imftande noch willens waren, 
etwas Ernithaftes für die Anjiedlung zu tun. Teils aus Mangel an 
Mitteln, teils infolge der einfachen Erwägung, daß durch die fort- 
gefegten Aufwendungen der Regierung für die Gefamtheit der Ko- 
lonie und durch die Derausgabung des Kronlandes in Kürze der 
Zeitpunft eintreten würde, wo fie die von ihnen geitellten Preife 
Anfiedelungsluftigen würden diktieren fönnen, befchränften fie jich 
auf einfaches Suwarten. 

Nach Abzug der auf beiden Seiten für die Befiedlung unbrauch— 
baren Slächen, fowie von einem Diertel des Eingeborenenlandes 
für Refervatszwede und des Ambolandes, belief fich zu Anfang 
1903 die Menge des befiedelungsfähigen Sefellfchaftslandes auf 
etwas über 100000 qkm, die des Regierungslandes und der für 
den eventuellen Verkauf in Betracht fommenden Eingeborenen- 
ländereien zufammen auf 525000 qkm. Das Derhältnis ſtand alfo 
bezüglich der Landflächen etwa wie 1:3. Derfauft hatten alle Ge— 
fellfchaften zufammen feit Erflärung der Schugherrfchaft 1400 qkm 
(140 000 Beftar), die Regierung dagegen und die Eingeborenen mit 
Erlaubnis der Regierung zufammen 36000gkm (3600000 Bef- 
tar), d. h. alfo fechsundzwanzigmal mehr, als die Gejfellichaften, 
oder, unter Anrechnung des Größenverhältniffes von eins zu Drei, 
das Acht bis Meunfache. Weil ſich Negierungsland in näherer 
Entfernung von den vorhandenen Derfehrsgelegenheiten überhaupt 
faum mehr befand, fo beantragte das Koupernement nun, daß 
mit Rücjicht auf diefe Schwierigkeit, an der das ganze eben in 
befferen Gang kommende Anfiedlungswefen feftzufahren drohte, von 
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den geſetzgebenden Körperſchaften in Deutſchland Mittel angefordert 
werden möchten, um die verſchenkten Geſellſchaftsländereien zurück— 
zuerwerben. Dem gegenüber ftellte fich die Kolonialabteilung auf 
den Standpunkt, daß bei Rückgriff auf die Stammesgebiete der Ein- 
geborenen auch ohne diefes Ausfunftsmittel noch weite $lächen der 
Befiedelung durch Weiße offen ftänden, die Dertretung einer Etats- 
forderung für Rückerwerb des Gefellfchaftslandes den gefeggebenden 
Faktoren gegenüber aber um deswillen befonders fchwierig fein würde, 
weil feitens derfelben auf den an fich nicht ungerechtfertigten Einwand 
zu rechnen fei, daß die Regierung früher verfchenftes Kand nun 
unter nicht unerheblichen Seldopfern zurüderwerben wolle. Da— 
gegen wurde der Betrag von 500 000 Marf in den Etat eingeftellt 
mit der Bejtimmung, daß diefer Fonds zu gleichen Teilen Derwen- 
dung finden folle, I. zur Deckung der Koften für eine im Schußgebiet 
zu errichtende Anfiedelungstommiffion, 2. zur Gewährung von Bei- 
hilfen an im Schußgebiet bereits anfäffige deutfche Anfiedler, 5. zur 
probeweifen Neu⸗Anſiedlung deutfcher Bauernfamilien. Der erfte 
und der dritte Punkt waren infofern zufammengehörig gedacht, als 
die Anfiedlung jener Bauernfamilien mit ftaatlicher Beihilfe die erfte 
praftifche Aufgabe der zu bildenden Anfiedlungstommiffion aus 
machen ſollte. Die Anfiedlungstommiffion follte feine vorüber- 
gehende, fondern eine dauernde Einrichtung fein. Als ihre Auf 
gabe wurde beftimmt, ein wirtfchaftlich und praftifch fundiertes 
Programm für die Ausgeftaltung des gefamten Siedelungswejens 
in der Kolonie zu fchaffen und die bereits anfäfjigen fowie die neu 
zuziehenden Anfiedler mit Rat und Tat zu unterftügen. Die An— 
jiedlungsfommiffion follte unter dem Dorfit eines neu in das Schuß. 
gebiet zu entfendenden befonderen Beamten ftehen, der als wirt- 
ichaftlicher Sachverftändiger und Neferent für Anfiedelungsfachen 
beim Souvernement zu fungieren hatte. Als feine nächiten Auf- 
gaben wurden die Organifation der Kommiffion felbft, die Aufffel- 
lung eines allgemeinen Wirtjchaftsplans für den Anfiedelungsfonds, 
die endgültige Saffung der Beftimmungen über die Anfiedlungs- 
beihilfen, fowie die Weuregelung der Bedingungen über den Lande 
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erwerb beftimmt. Die unter feinem Dorfit zu bildende Kommijfion 
follte zu Beifigern fomwohl einen oder mehrere Gouvernementsbeamte, 
als auch eine Anzahl in der Kolonie anfäffiger praftijcher Farmer 
haben. für die fo gefchaffene Stellung eines wirtfchaftlichen Sach- 
verftändigen und Anfiedelungstommiffars in Südweftafrifa jomwie 
zum Dorfigenden der zu bildenden Kommiffion wurde ich alsdann 
im Auguft 1905 ernannt, mit dem Recht der eigenen Berichterftattung 
durch das Gouvernement an die Kolonialabteilung. Ende Oftober 
des Jahres trat ich meinen Dienft in Windhuf an und begann die 
praftifche Derwirflichung der mir übertragenen Aufgabe zunächit 
mit einer Bereifung des Grootfonteiner Bezirks, wo die erften zehn 
Samilien aus Deutfchland, für deren Anfiedelung insgefamt der Be- 
trag von 100000 Marf vorgefehen war, ihre Unterkunft finden 
follten. Als ich nach mehrmonatlichem Aufenthalt und genauerer 
Erfundung der in Frage fommenden Gegenden Anfang Januar 1904 
Grootfontein eben wieder verlaffen hatte und mich auf dem Rück— 
marfch nach Windhuk befand, brach, jedermann unerwartet, der 
Hereroaufitand aus, und Damit war die Verwirklichung des bereits 
in Angriff genommenen Planes der Kolonialverwaltung und der 
Beginn der neuen Periode in der ftaatlichen Anfiedlungspolitif auf 
eine vorläufig nicht abfehbare Zufunft hinausgeichoben. 

Durch den weiteren Derlauf des Hereroaufftandes, aus dem 
fich noch im felben Jahre eine faft allgemeine Erhebung jämtlicher 
Eingeborenenftämme des deutfchen Südafrifa entwidelte, find Die 
Dorausfegungen für das ganze Anfiedelungswefen in den Kolonien 
zum Teil ſtark verändert worden. Die Deränderung tritt vor allen 
Dingen darin zu Tage, daß an die Stelle einer zufammenhängenden 
Entwidlung aus den urfprünglichen und vorher organiſch gewor- 
denen Zuftänden jest in mancher Beziehung eine Neufchaffung von 
den erften Anfängen an notwendig geworden ift. Diefe ift in ihren 
Einzelheiten zwar öfters durch die im Derlauf des Krieges her- 
vorgetretenen Zuftände und reigniffe bedingt, aber die natür- 
lichen Wirtfchaftsbedingungen und Sielpunfte find ihrem Weſen 
nach durchaus diefelben geblieben, wie fie vor dem großen Auf» 
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ftande eriftierten. Bevor wir uns dem augenblidlich vorhandenen 
Zuſtande Südmweftafrifas, der Unterfuchung über den Aufftand und 
feine wirtfchaftlichen Solgen und fchlieglich dem Wirtfchaftspro- 
gramm zuwenden, das unferes Erachtens für die nächfte Zukunft 
der Kolonie maßgebend fein muß, möchte ich daher, teils in direfter 
Wiedergabe, teils in weiterer Ausführung früherer amtlicher Auße- 
rungen, vorher ein Bild des füdweftafrifanifchen Wirtfchaftslebens, 
jo wie fich feine Grundlagen im Laufe der erften zwei Jahrzehnte 
deutſchen Befiges erfahrungsgemäß beftimmt hatten, hier entwideln. 

Das deutfche Südafrika ift, wie wir fchon öfters Gelegenheit 
gehabt haben zu betonen, nach feiner ganzen natürlichen Befchaffen- 
heit ein Stüd des großen füdafrifanifchen Trodengebiets. Damit 
ift, von der Minenfrage abgefehen, gefagt, welche Wirtfchaftsweife 
in ihm die gebotene ift, und welche nicht; was aus ihm gemacht 
werden fann, und was nicht. Damit ift weiter gefagt, daß jeder 
Weg, der diefes Stüd unferes Befiges nach feiner allgemeinen 
Produftions- und Konfumtionsfähigfeit auf andere Weife in une 
fere Dolfswirtfchaft eingliedern will, als durch grundfägliche För— 
derung einer ertenfiven Diehzucht nach füdafrifanifcher Methode, 
ein Jrrweg ift. Nicht gefagt ift, daß im Kande nichts anderes ge- 
trieben und nichts anderes unterftügt werden foll, als Diehzucht 
mit allem, was dort dazu gehört: Wollproduftion, Wafferanlagen 
in weiteftem Umfange, Betriebsverbefferungen jeder Art — wohl 
aber, daß nur die Diehzucht imftande ift, das tragfähige Rüdgrat 
Diefes befonderen kolonialen Wirtfchaftsförpers zu bilden und daß 
alle andern dort in beſchränktem Maßftabe etwa noch möglichen 
wirtfchaftlichen Produftionszweige ihrer endgültigen Bewertung 
nach weit hinter jene zurüdtreten müffen. Durch Mineralfunde 
großen Stils fönnen natürlich die Verhältniſſe auch bei uns in 
ähnlicher Weife verfchoben werden, wie in Transpaal, aber diefe 
Möglichkeit ift für Südweſtafrika zunäcft eine vollfommen unbe- 


*) Anlagen zur amtlichen Denkſchrift über die Entwiclung ber deutfchen 
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ftimmte. Auch in befcheidenem Mafftabe, wie vorläufig in Süd- 
weltafrifa, können Mmeralfunde ein großes wirtfchaftliches Bilfs- 
mittel für eine Diehzuchtfofonie fein. Der frühere Oranjefreiftaat 
hat das an feiner Meinen Diamantausbeute wohl gefpürt, und 
auch unfere Kolonie beginnt es jet an den in Betrieb genommenen, 
wie an den noch im Stadium der Unterfuchung befindlichen Kupfer- 
fundftellen zu ſpüren, aber wenn folche Minenbetriebe eines Tages 
erjchöpft find — ein Zeitpunft, der näher oder ferner liegen fann, 
der aber, wie die Erfahrung lehrt, irgend einmal ficher eintritt — 
dann ift das Land verloren, deſſen Wirtfchaftsleben vorzugsweife 
auf ihrer Ausbeutung beruht hat. Die Diehzucht dagegen befitt gleich 
dem Aderbau die Gewähr einer für menfchliche Derhältniffe immer- 
währenden Dauer und einer fich fortgefegt aus fich felbft erneuern- 
den Produftionsfähigfeit. Darum hat auch ein Mann wie Willcor 
jelbft vom englifchen Südafrika gefagt, jet müßten in der Candes— 
befiedelung die Grundlagen für die Zeit gefichert werden, wo nicht 
mehr die Minen von Kimberley und Johannesburg, fondern die 
Weideflächen der Karroo, Watals und der Länder am Daal und 
Oranje den Weißen dort allein noch Eeben und Wohlftand würden 
darbieten fönnen. 

Die gegenwärtige und die zufünftige Diehzucht ganz Südafrifas 
beruht auf den gewaltigen Dorräten nahrhafter Sutterpflanzen, fo» 
wohl Gräfern als auch Büfchen, die diefer Erdftrich befigt. Auch 
unfer Südmweftafrifa hat an diefem Reichtum feinen Anteil, und 
unter den Ländern zwifchen Kap und Sambefi fteht es als Ganzes 
hier nicht hinten, fondern vorne an, wie ich das mit anderen Ken— 
nern der Derhältniffe aus eigener Anfchauung wohl bezeugen Fann. 

Deutfh-Südweftafrifa ift zirfa 855 000 Quadratkilometer groß, 
d. i. ziemlich genau die Größe Deutfchlands und der cisleithanifchen 
£ändern Öfterreich-Ungarns, infl. Galizien, zufammengenommen. Don 
diefer gewaltigen Eandmaffe find etwa *%/, mit Pflanzen bededt, 
die ein zur Diehzucht brauchbares Sutter abgeben; ?/, müffen als 
ganz oder faft ganz fteril bezeichnet werden; !/, ift in Jahren guten 
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Regenfalls als Weide brauchbar, in trodenen Jahren aber fo 
gut wie vegetationslos. Die unbrauchbaren und zweifelhaften Ge— 
genden entfallen auf den Küftenftreifen und den äußerften Süden. 

Als Bafis für die Rechnung muß nach der im Lande maßgeben- 
den und anerfannten Norm gelten, daß im arithmetifchen Mittel 
10 Hektar Weideland auf ein Stück Großvieh gehören und 10 Stüd 
Kleinvieh einem Stück Großvieh an Nahrungsbedarf gleich zu 
achten find. Diefes Mittel ift aber rein rechnungsmäßig; es gibt 
in der Praris Gebiete, wo ein Rind mit 4—5 Hektar ausfommt, 
und folche, wo ein Schaf auch 4—5 Hektar MWeidefläche braudıt. 
Ebenfo muß berüdfichtigt werden, daß die natürliche Befchaffen- 
heit des Bodens und der auf ihm gedeihenden Pflanzen an vielen 
Stellen bereits Rindvieh und Kleinviehzuchtgebiete deutlich von ſelber 
charafterifiert und fcheidet. 

In roh genähertem Überfchlag fann man jagen, Daß von der 
insgefamt vorhandenen Weidefläche (500 000 Quadratkilometer = 
50 Millionen Hektar) ®/, vorzugsweife als Rindvieh und ?/, als 
Kleinviehweide geeignet erjcheinen, erftere mehr im Zentrum und 
im Norden, lettere gegen Süden. Diefe Scheidung ift aber nur an 
einigen Stellen im £ande jo fcharf, daß man auf derfelben Farm 
außer Rindern nicht auch Schafe und Ziegen mit Dorteil halten 
önnte, und ebenfo umgefehrt. Demnach würde alfo, rein ſchematiſch 
nach der vorhandenen Weide berechnet, Südweltafrifa, abgejehen 
von den unficheren Degetationsgebieten, fähig fein, 5 Millionen 
Rinder und 20 Millionen Stüd Kleinvieh zu ernähren. 

Diefe Rechnung ift bezüglich der Weide eine mit großen Sicher- 
heitstoeffizienten. In Argentinien ift die MWeidefläche, wenn audı 
abfolut genommen fehr viel größer, fo doch pro Kopf Großvieh 
nur 2/, der hier angenommenen; im früheren Oranje-Sreiftaat, der 
nach dem Urteil von Kennern beider Länder im Durchfchnitt Feines» 
wegs ein befferes Feld aufweiſt, als Deutich-Südweftafrifa, betrug 
fie gleichfalls nur 6—7 Beftar, als der Burenfrieg ausbrach. Nadı 
einer anderen, entfcheidenden Seite hin aber erhebt fih ein Ein- 
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wand, der zunächſt geeignet erjcheint, jede ausgiebigere viehwirt- 
fchaftliche Nugung der Kolonie von vornherein illuforifch zu machen. 
Das ift der Wafjermangel. Noch nicht einmal ein Drittel der 
als Weideland brauchbaren Kandfläche befigt von Natur genügend 
Waffer, um das Dieh darauf zu erhalten, und felbjt von diefem 
übrigbleibenden Drittel hat uns aber die Erfahrung der letten 
durch Regenarmut ausgezeichneten Jahre gelert, daß es Feines- 
wegs durchweg feinem normaler Weife vorhandenen Waffervorrat 
nach als für Weidezweck feft gefichert angefehen werden kann. 
Dor allen Dingen ift eine volfswirtfchaftlich gefunde materielle 
Sundierung des gefamten Befiedelungswefens in Südweftafrifa fo 
lange nicht möglich, als nicht bedeutend größere Mittel als bisher 
für eine wiffenfchaftlichen Anforderungen genügende phyfifalifche 
Durchforfchung des Landes zur Derwendung gelangen. Seit den 
erften Jahren unferes hiefigen Befites, feit den NBeifen Gürichs 
und Schenfs, die überdies beide im Privatauftrag unterwegs 
waren, ift zunächft die Geologie des Schußgebietes um feinen nen= 
nenswerten Schritt gefördert worden. Die Kenntniffe, die wir 
jenen beiden Reiſenden verdanken, find aber wegen ihrer furzen 
Aufenthaltszeit im Lande nur wenig umfangreich. Der ganze Nord- 
often ift geologifch noch gänzlich unerforfcht. Auch die privaten berg- 
männifchen Unterfuchungen der legten Jahre haben nach diefer NRich- 
tung hin wenig Neues gebracht, und die Berufung eines Sach- 
mannes, Dr. £oß, als Landesgeologen unmittelbar bei Ausbruch 
des Aufftandes, hat infolge der teilweife allerdings durch die Kriegs- 
verhältniffe bedingten ungenügenden Unterftügung diefer bedeutenden 
Kraft in geologifcher Beziehung bedauerlich geringen Nuten gebradt. 
Über die Bohr- und Wafferfrage und die hiermit in enger Derbindung 
ftehende Notwendigkeit einer NReorganifation des meteorologiichen 
Dienftes wird in einem befonderen Abſchnitt noch ausführlicher 
zu reden fein. Auf jeden Fall it das Ziel der Derwandlung Süd- 
weftafrifas aus feinem jeßigen Zuftande in ein uns gehörendes 
weltwirtfchaftlich wichtiges Produftions- und Abfaggebiet ein Phan- 
Dr. Rohr bach, Deutſche Kolonlalwirtichaft T. 20 


tom, folange wir dabei auf unfere jegt offen vorhandenen Wafjer- 
vorräte bejchränft fein follen. 

Um zufünftig mit einer nach Weide und Waffer geficherten Pro- 
duktion an Dieh auf dem Weltmarkt erfolgreich auftreten zu fönnen, 
muß Deutjch-Siüdafrifa fie zu Weltmarktpreifen anzubieten in der 
£age jein. Das ift jegt in feiner Weife der Sall, und es war auch 
bei der Höhe der Diehpreife im Lande, wie fie vor dem Aufitande 
lagen, vorher nicht möglich. Der Weltmarftpreis für Dieh und Dieh- 
erzeugnifje reguliert fich in erfter Linie durch die Angebote Auftraliens 
und Argentiniens. Dort aber ift er zur Zeit erheblich niedriger, als 
in Südweftafrifa, und es ift faum anzunehmen, daß er demnädhft 
merflich fteigen follte. Einftweilen gibt es allerdings auf der Welt 
noch einen Käufer, der willens und in der Lage ift, für ſüdweſt— 
afrifanifches Dieh denjenigen Preis zu zahlen, der den hiefigen Pro— 
duktionskoſten (NB. vor dem Herervaufftande) entjprach: Das be= 
nachbarte englifche Südafrifa mit feinen großen mineninduftriellen 
Derbrauchs-Sentren. Die Aufnahmefähigkeit diefes Marktes ift aber 
an fich eine befchränfte, infofern dort erftens der größte Teil des 
eigentlichen, auf Billigkeit fehenden Maffentonfums fteigend durch 
den Import gefrorenen überfeeifchen Sleifches gededt wird; zwei— 
tens die englifch-fapländifche Regierung begreiflicherweife mit allen 
Mitteln beftrebt ift, den durch die Kriegswirren 1899/1902 größten 
teils vernichteten eigenen Diehbeftand wieder zu ergänzen. 
Meder zeitlich noch der Menge nach darf daher auf die Abnahme- 
bereitfchaft Britifch-Südafritas zu hohen Preifen dauernd gerechnet 
werden. 

Die Grundfrage alfo, die alles andere reguliert, lautet für uns 
dahin: ob, warın und wie wir dahin gelangen können, unfere Dieh- 
produktion, wie auch immer fie geartet fein mag, zu argentinijchen 
und auftralifchen Preifen auf dem MWeltmarft anzubieten? Die 
prinzipielle Dorausfegung, daß alle zur genügenden Waſſer— 
befchaffung als notwendig bezeichneten Dorfragen pofitiv erledigt 
find, wird von nun ab in allem folgenden gemacht. Iſt dies der 
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Sall, fo müffen wir uns, bevor wir die frage der bloßen Dieh- 
produktion weiter verfolgen, darüber klar werden, welches unter 
den zunächft maßgebenden Derhältniffen die oberften Grenzen für 
die tierzüchtende weiße Befiedelung der Kolonie find. 

Der frühere Oranjefreiftaat umfaßte mit rund 150000 Qua- 
dratfilometern (= 15 Millionen Hektar) etwa ein Diertel des inner- 
halb Südweftafrifas gut mit Suttergewächen beftandenen Areals. 
Diefe Candfläche war in rund 6000 Sarmen geteilt; Demnach famen 
auf die farm im Durchfchnitt etwas über 2000 Hektar. Sreies 
Cand in nennenswerter Menge war nicht mehr vorhanden. 

Mit einer fo geringen Durchfchnittsgröße für den einzelnen 
$armbetrieb Dürfen wir aber für unfer Gebiet innerhalb des nächiten 
Menjchenalters wohl nicht redinen. Zwar hat die South-Weft- 
African-Company in ihrem Konzeffionsgebiet im Dijtrift Sroot- 
fontein 3000 Hektar als normale Größe der zu verfaufenden Far— 
men feftgefegt, und die aus den früheren Sreiftaaten wie vom 
Kap dorthin eingewanderten Buren find auch der Anficht, daß dieſe 
Farmgröße im Kompagniegebiete für einen lohnenden Betrieb ge— 
nüge. Erftens aber fteht der Norden Deutſch-Südafrikas für den 
Mirtfchaftsbetrieb klimatiſch günftiger da, als die übrigen Teile 
des Kandes, und zweitens find die Derkehrs-, Abfak- und Produf- 
tionsperhältniffe in den meiften Gebieten des jet englijchen Süd- 
afrifa fehr viel weiter vorgefcritten, als fie es in abfehbarer Zeit 
bei uns fein werden. Mag alfo unfere Kolonie noch fo beftimmt 
im Durchfchnitt der befiedelungsfähigen Teile qualitativ Fein fchlech- 
teres Weidefeld bieten, als das Land zwifchen dem Daalfluß und 
dem oberen Oranje, jo müffen wir Doch, um uns vor Enttäufchungen 
zu bewahren, bei einer auf unferen Beſitz zugefchmittenen Rechnung 
große Dorficht walten lafjen. Daher fann hier mit der Durch- 
fchnittsfarmgröße zunächit nicht gut unter 10000 Hektar herab⸗ 
gegangen werden. 

Dabei muß für den Süden, Gibeon und Keetmanshoop, ent⸗ 
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teiner Gebiet die Hälfte, 5000 Hektar, als Abweichung von der 
Norm angenommen werden. Mit der fortfchreitenden Entwicklung 
des Landes, namentlich mit der Herftellung bejjerer Derfehrswege 
und eines geregelten, der Weltwirtfchaft eingegliederten Abfates, 
wird fich auch bei uns die Derfleinerung der Sarmen von felber 
vollziehen, ganz wie das in anderen, ähnlich für die Diehzucht prä- 
deftinierten Steppengebieten bei pofitiver Entwidlung der regel- 
mäßige Gang der Dinge gewefen ift. Mit welch einem ausge 
prägten Wechſel der Derhältniffe hier unter Umftänden gerechnet 
werden muß, mag danach bemeffen werden, dag im nördlichen 
Teil des Kaplandes, wo eine Sarm früher ein Geſpann Ochſen wert 
war, jetzt der Hektar mit 8, 10, 12 Mark und teurer bezahlt wird. 

Es ergibt alſo die mittlere Norm von vorläufig 10 000 Hektar 
auf die Farm für Deutſch⸗Südweſtafrika 5000 wirtſchaftliche Be— 
ſiedelungseinheiten. Von dieſen werden zirka 1000 auf den Süden 
entfallen, zirfa 4000 auf die überwiegend für Rindviehzucht ge— 
eigneten Gebiete im Zentrum, im Often und Norden. Mit folchen 
— natürlih nur ganz fchematifch und fchägungsweife zu bewer- 
tenden — Ziffern fäme man, bei der oben vorausgefegten Zu- 
weifung von je 10 Hektar Weidefeld auf ein Haupt Großpieh, 
auf rund [000 Stüd Rinder als obere Norm für den Broßpieh-farm- 
betrieb. Es muß aber erftens mit der Notwendigkeit gerechnet 
werden, einen Teil des MWeidefeldes unberührt als Sutterreferve 
für fchwierige Jahre ftehen zu laffen, und zweitens wird in der 
Regel auch in den überwiegenden Rinderzuchtgebieten die Klein- 
viehmwirtfchaft nach Möglichkeit nebenhergehen und Land bean- 
fpruchen. 

Als voll beftodt wird demnach eine Rinderfarm von 10000 
Hektar wohl fchon anzufehen fein, wenn 400 bis 500 Haupt Groß- 
vieh auf ihr weiden. Dem entjprächen denn für die Farmen des 
Südens 4000 bis 5000 Stüd Kleinvieh mit etwas Rindern. 

Der jährlihe Zuwachs an Wachzucht kann unter den hier berr- 
fchenden Derhältniffen, bei Anrechnung aller durch Tierfeuchen und 
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andere fchädliche Einwirkungen zu berüdfichtigenden Derlufte, erfah- 
rungsgemäß jet bet Rindvieh auf 50—60 %, bei Kleinvieh je nach 
der Art auf 75—100 % des Stammbeftandes angefeht werden. Dem— 
nach wären alfo von demjenigen Zeitpunft ab, wo die einftweilen 
höchftmögliche Ziffer des Gefamtviehbeftandes in Südweftafrifa er- 
reicht ift, felbft bei hoher Deranfchlagung des inneren Konfums und 
unter Anwendung eines erheblichen Sicherheitsfoeffizienten, jähr- 
lih gegen eine Million Stüf Großvieh und die zehnfache Menge 
Kleinvieh — fei es direkt, fei es in der Sorm von befonderen 
Nußungsproduften der Diehzuht — für die Ausfuhr verfügbar. 
Das bedeutet, zu heutigen Weltmarktpreifen berechnet, felbft bei 
der denfbar vorfichtigften Schäßung einen Erportwert von rund 
100 Millionen Marf. Selbftverftändlich liegt, auch bei günftigem 
Doranfchreiten der Derhältniffe, Diefer Zeitpunft jenfeits der Größen, 
mit denen die jet lebende Generation redmen darf — aber an 
diefer Stelle follen ja eben nur die zunächft abfehbaren Grenzen 
aufgezeigt werden, innerhalb derer fich das wirtfchaftlihe Nach- 
denken in Bezug auf Südmweftafrifa zu bewegen in der Lage ift. 

Wir fommen nunmehr direft zur Srage der rationellen Pro— 
Duktionskoften und der preismäßigen Konfurrenzfähigfeit auf dem 
Weltmarkt. Dor der großen Rinderpeft 1896/97 wäre, wie wir 
oben jahen, für den weißen Anfiedler die Konkurrenz mit den 
Bereros ſchwer möglich gewefen. Wir können uns aber ruhig den 
Preis für Rindvieh gegen die Zeit vor 1896 im Durchfchnitt ver- 
dreifacht denken, und wir blieben dabei doch noch mit aller wün- 
fchenswerten Sicherheit fähig zum Wettbewerb auf dem Meltmarft. 
Man muß, um die unmittelbar vor dem Aufftande herrjchenden 
Preisverhältniffe und den vorausfichtlichen weiteren Bang der Ent- 
wiclung richtig zu erfaffen, fich die damalige und die jetzige Lage 
in ihren einzelnen Zügen genau vergegenwärtigen. Dor dem Aus- 
bruch betrug die Menge des in den mittleren und nördlichen Landes- 
teilen im Befig von Weißen vorhandenen Großviehs etwa 50 000 
Stück. Bicrvon war ein Ceil relativ gering zu bewertendes He⸗ 
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rero⸗, jog. Damaravieh; andererfeits hatte die rationelle, Durch 
das Boupernement mit allen Mitteln geförderte Kreuzung auf ver- 
fchiedenen Sarmen, namentlich in der Nähe von Windhuf, bereits 
recht hochwertiges Suchtvieh gefchaffen, das auf dem Weltmarft 
höher zu tarieren gewefen wäre, als z. B. das Durchfchnitts-Steppen- 
rind Argentiniens. Das Problem der Auffreuzung des füdweit- 
afrifanifchen, fpeziell des Damararindes, durch importierte (Sim- 
mentaler, Pinzgauer, Shorthorn-) Bullen fonnte vor dem Auf- 
ftand nadı den feit 1890 gemachten Erfahrungen als durchaus glüd- 
lih und erfolgreich gelöft bezeichnet werden. Bier hatte unfere 
hiefige Kolonifation zweifellos einen prinzipiell und praftifch gleich 
gewichtig zu veranfchlagenden pofitiven Erfolg zu Wege gebracdt, 
der viel fchwerwiegender war, als er dem flüchtigeren Beobachter 
zunächft erfchien. 

Die Kauptabnehmer für die Produfte der Diehwirtfchaft waren 
vor dem Aufftande die Regierung im Cande und das engliiche Nach- 
bargebiet, und es ergab fich dabei aus den Derhältniffen die eigen- 
tümliche Erfcheinung, daß auf der einen Seite die herrfchende Dieh- 
fnappheit den Preis für Rinder weit über den Durchfchnittspreis 
des Weltmarftes hinauftrieb, während auf der anderen Seite der 
Sarmer über mangelnden Abſatz und alle Gejchäfte des Landes über 
den fchwer zu ertragenden Geldmangel klagten. Das fam daher, 
daß jeder Sarmer auf das äußerte bemüht war, gutes Muttervieh 
zu befommen, und wenn er welches hatte, es zu behalten. Alle 
irgend zur Zucht brauchbaren weiblichen Tiere fchieden alfo von 
vornherein aus dem freien Umfat aus, foweit fie in weißem Be- 
fig waren, aber auch von den männlichen waren fortgefegt Tau- 
fende zur Anlernung als Tredochfen, deren fein Wirtfchaftsbe- 
trieb in Südafrifa entraten fann, eben dort nötig, wo fie produ— 
ziert wurden. Jahr für Jahr entftanden neue Sarmen, und jede 
neue Sarmmwirtfchaft erforderte vor allen Dingen die Bejchaffung 
von Mluttervieh. Wer aber von den weißen Züchtern und Far— 
mern welches hatte, der hielt es nach Möglichkeit feſt und ver- 
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faufte es nur im äußerften Notfall. So blieb für die angehenden 
wenig bemittelten $armer nichts anderes übrig, als entweder vor 
Antritt der Wirtjchaft zu den Bereros ins Handelsfeld zu ziehen und 
fih dort die nötigen Kühe felbft einzuhandeln, oder von gewerbs- 
mäßigen Händlern auf diefelbe Weiſe erworbenes urfprüngliches 
Kererovieh aus zweiter Hand zu kaufen. Man fann ohne weiteres 
fagen, daß in ganz Südweftafrifa, vielleicht von einigen wenigen 
Ausnahmefällen abgefehen, noch feine einzige Farm annähernd im 
Dollbetriebe, d. h. foweit mit Dieh befegt war, wie es der vorhan- 
denen Quantität Weide und meift auch Waffer entiprochen hätte. 
Selbft die am meiften vorgefchrittenen Wirtfchaften erreichten noch 
lange nicht die Norm von I Rind auf IO, oder, unter Binzurechnung 
des Kleinviehs und der Sutterreferve, auf 20 Hektar. Es war 
alfo auc noch Fein Betrieb bis zur vollen normalen Jahresproduf- 
tion an Groß- und Kleinvieh vorgefchritten, und nichts erfchien 
weniger verwunderlich, als daß unter diefen Umftänden die Nach- 
frage nach Dieh, insbefondere Muttervieh, groß war, die Preife 
hoch, und troßdem die Bareinnahmen der Sarmer minimal und der 
von ihrem Konfum mit abhängende allgemeine Gefchäftsgang flau. 
Der dealfall wäre nun gewefen und bleibt es auch für die 
Zukunft, wenn der Sarmer, der feinen Plat mit einer genügenden 
Anzahl Zuchtvieh bezieht, imftande wäre, fo lange ohne eigene 
größere, aus dem Sarmbetrieb zu ziehende Bareinnahmen zu eriftie- 
ren, bis er den von ihm gewünfchten Stod Dich auf der Sarm 
herangezüchtet bat und nun fortgefegt den jährlichen überfchiegen- 
den Zuwachs verfaufen kann. Sobald diefer Zuftand auf einem 
größeren Teil der hiefigen Sarmen erreicht und gleichzeitig die 
Menge der Betriebe, d. h. die Befiedelung des Kandes, hinreichend 
fortgefchritten ift, muß fich natürlich mit dem fteigenden Angebot 
von Derfaufspieh die Abwärtsbewegung der Preife und damit die 
Konfurrenzfähigkeit auf dem Weltmarkt von felber eintellen. 
Nimmt man an, daß bei einer Durchfchnittsbefeßung der Sarmen 
felbft nur mit 200—400 Kühen, d. h. noch nicht mit der höchft 
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ernährbaren Menge, die Stüdzahl ausgewachhfenen Schlachtviehs, 
die der Sarmer jährlich verfaufen kann, der vorerwähnten Zu— 
wachsrate entfprechend 100—200 beträgt, fo ergibt das, felbft wenn 
man ein Berabfinfen der Preife bis auf die Hälfte der vor dem 
Aufftande herrfchenden annimmt, d. h. noch unter den jegigen argen= 
tinifchen und auftralifchen Stand, immer noch allein aus dem Rind» 
vieh eine Jahreseinnahme zwijchen 10000 und 20000 Mk. auf 
die Sarm. Hierzu tritt dann noch der Ertrag der Kleinviehwirtfchaft, 
die als Nebenbetrieb in größerem oder geringerem Umfange überall 
felbftverftändlich ift, und ferner die Dedung des gefamten Bedarfs 
der Farm an Sleifch, Milch, Milchproduften, Gemüfen ufw. aus 
dem Eigenbetrieb. Bei Kleinviehfarmen für Woll- und Sleifch- 
produftion fehrt fich das Derhältnis, in dem Groß- und Kleinvieh 
zu den Betriebseinnahmen beitragen, natürlich um; die abfoluten 
Einnahmen werden in der Regel, ceteris paribus, annähernd die— 
felben fein. Angefichts einer folchen praftifchen Ertragsfähigfeit 
des Sarmbetriebes in Südafrifa werden denn auch die Eandpreife 
verftändlich, Die im englifchen und im früheren Burengebiet gezahlt 
werden und die das IO— 20 fache der unfrigen betragen; wohl» 
verftanden für Land von derfelben Durchfchnittsqualität wie unfer 
Befig fie aufweifl. Der Unterfchied zwifchen hier und dort ift Fein 
anderer, als der einer vorgefchrittenen und einer nicht vorgefchrit- 
tenen Entwidlungsftufe. 

Jener Idealfall nun, daß der Sarmer Fapitalfräftig genug 
ift, um feine Wirtfchaft gleich mit einer erheblicheren Menge Mutter- 
vieh zu beginnen und dann aus eigenen Mitteln auszuhalten, bis 
die farm mit dem vollen Normalviehbeftande beftocdt ift, war wie 
gefagt auch vor dem Aufftande faum irgendwo in Südweftafrifa 
verwirklicht; im Gegenteil — die Sarmer befaßen weitaus zum 
größten Teil fein genügendes, ja nicht einmal halbwegs genü- 
gendes Betriebsktapital. Sie bezogen ihre Pläße meift von vorne 
herein mit einer viel zu geringen Anzahl Mluttervieh, manchmal 
ner mit einigen wenigen Kühen; fie befaßen nicht das Geld, 
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ordentlich Waffer aufzumachen, Brunnen» und Pumpenanlagen her- 
zuftellen, ohne die zum mindeften der Gartenbau hier fo gut wie 
ausgefchloffen iſt — und fie hatten endlich felbft zur Aufbringung 
ihrer geringen Betriebsmittel fremden Kredit, fei es die ftaatliche 
Anfiedelungsbeihilfe, fei es private Geldgeber, in Anfpruch nehmen 
müfjen. Selbft bei äußerfter Einfchränfung aller perfönlichen Be— 
dürfniffe, bei vorläufigem Derzicht auf Ehe und Samilie, bei einer 
Lebensweife, wie fie nur zu oft als eines Weißen unwürdig be— 
zeichnet werden mußte, bedurften fie aber doch noch fortlaufend 
Barer Geldmittel zur Derzinfung und Regulierung ihrer Kredit- 
verpflichtungen fowie zum Ankauf derjenigen Lebensmittel, die ihnen 
die Sarm noch nicht lieferte, ferner zur Befchaffung und Ergänzung 
von Wirtfchaftsgerät, Gütern für die Bezahlung des eingeborenen 
Perjonals ufw. In diefem Salle der durchgehenden Betriebs» 
jchwierigfeiten verfchiedenen Grades aus Mangel an Kapital be- 
fand fich in der Zeit vor dem Aufftand eigentlich der größte Teil 
aller vorhandenen Sarmmwirtfchaften. Es ging zwar faft überall 
vorwärts, ftellenweife felbft bedeutend rafcher, als man nach Lage 
der Umftände hätte erwarten follen, aber es wurde durchweg viel 
zuviel gute Kraft und Tüchtigfeit auf die Überwindung des Rei— 
bungswiderftandes verbraucht, der aus dem gleichzeitigen Geld— 
und Diehmangel erwuchs. 

Das primäre Übel war der Diehmangel. Die Situation wäre 
auch Dadurch nicht entfcheidend gebeffert worden, daß etwa große 
Kapitalien, ftattliche oder private, mit dem Zwed, die Diehzucht 
voranzubringen, ins Land geworfen wurden. Als Solge hiervon 
hätte fich alsbald nichts weiter eingeftellt, als ein noch weiteres 
Steigen der Diehpreife. Die Eingeborenen befagen zwar Dieh, und 
ohne dieſe Diehreferve der Eingeborenen wären Die Der- 
hältniffe noch fehr viel fchwieriger gewefen, aber gerade die Ent- 
wiclung des Händlerwefens mit feiner Mlitverantwortung für den 
Ausbruch; des Aufftandes hat ja gezeigt, mit welchen Schwierigkeiten 
die Überführung von Hererovieh in weißen Befig verbunden war. 
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Infofern führt die eine unter den vielfach verzweigten Wurzeln des 
Hereroaufitandes direkt auf den überhaupt im Lande herrfchenden, 
einander bedingenden Dieh- und Geldmangel zurüd. Wenn auch 
der Herero lange nicht mehr auf dem Standpunft ftand, wie vor 
15 und 20 Jahren, als ihm fein Dieh nur für Waffen, Munition, 
Tabak, Schnaps feil war, fo hing er doch immer noch mit großer 
Sähigfeit an feinen Rindern, und an die wirflich großen Bejtände 
der Kapitäne und Großleute fonnten auch die Händler auf direktem 
Wege fchwer heranfommen. Namentlich Muttervieh zu befommen, 
foftete immer eine Art Kampf, und foweit die Hereros überhaupt 
welches hergaben, gejchah es, weil manche unter ihnen fih an 
europäifche Wahrungs- und Genußmittel — Tabaf, Neis, Mehl, 
Kaffee, Zuder, auch Kleidung — doch ftärfer zu gewöhnen an- 
fingen, als daß fie jene Dinge noch hätten miffen mögen. 

Bei diefer allgemeinen Lage wäre auch ohne die Kataftrophe 
des Auffitandes ſchwer abzufehen gewefen, wie fich ein jchnelleres 
Tempo in der Befiedelung und weltwirtichaftlichen Eingliederung 
Südweltafrifas hätte verwirklichen laffen. Wollte man die Be- 
fiedeluna Südweftafrifas vor dem Aufftand merklich befchleunigen, 
fd ftand man demnach nur vor der Wahl, entweder den Hereros den 
größeren Teil ihres Mlutterviehs zwangsweile abzunehmen, oder 
gleichzeitia mit den neuen Anfiedlern auch das Muttervieh, deſſen 
fie zu Beginn ihrer Wirtfchaft bedurften, von irgendwoher ein- 
zuführen. 

Durch den Aufftand wurde mit Ausnahme der beiden Nord- 
bezirfe Grootfontein und Outjo fait die gefamte Sarmwirtjchaft 
des Landes zerftört. Soweit nicht bereits bei der erſten Erhebung 
den Hereros und Witboois die Sarmen ausgeraubt und das Dieh 
der Anfiedler fortgetrieben war, gingen die zunächit noch erhalten 
gebliebenen Hefte Durch die fortgefegten Überfälle und Räubereien 
der Aufftändifchen während der folgenden Kriegsjahre verloren, 
fo daß von dem Dieh der weißen Anfiedler in den eigentlichen 
Aufftandsgebieten nur ein fehr geringer Teil übrig blieb. Durch 
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die Aufnahmen der Entjchädigungsfommiffion vom Juli 1904 bis 
Oftober 1906 ift dann ein in feiner Art vielleicht einzig daftehender 
Gefamtdurchfchnitt durch den wirtfchaftlichen Stand der Kolonie 
zur Zeit des Ausbruchs des Aufftandes ermittelt worden. Die 
Durch den Aufftand unmittelbar zerftörten Werte beliefen fich dem— 
nach auf rund 13 Mill. Mk., wovon etwa 10 Millionen auf das 
geraubte Dieh entfielen. Wenn man die geretteten und bis zulegt 
erhalten gebliebenen Beftände in den beiden Nordbezirfen und in 
den übrigen KZandesteilen hinzurechnet und außerdem noch den 
Wert des erhalten gebliebenen unbeweglichen Jnventars, der Häufer, 
Brunnenanlagen uſw. mit m Redmung ftellt, fo ergibt fich, daß 
das bewegliche und unbewegliche Dermögen der Anfiedler zu An— 
fang 190% einen Wert von etwa 20 Mill. ME. repräfentierte. Don 
diefem Betrage entfiel weitaus der größere Teil auf die Sarmwirt- 
fchaften. Das eigentliche faufmännifche Dermögen, Warenlager, 
Gebäude ufw., fpielte in der wirtfchaftlichen Geſamtbilanz des 
Landes zu jener Zeit eine verhältnismäßig unbedeutende Rolle. 
Wenn man erwägt, daß vom Entjtehen nennenswerter wirtfchaft- 
licher Werte im Grunde erft feit der Beendigung des erften Wit— 
booifrieges die Rede fein fonnte und daß die Anfiedelung in den 
erften Jahren jeit 1895 fich gleichfalls noch in fehr langfamem 
Tempo vollzog, fo ergibt fich die Tatfache, daß der größte Teil 
des Wirtfchaftspvermögens, das zur Zeit des Aufftandes vorhan- 
den war, in den wenigen Jahren von 1895 bis 1904, und inner- 
halb diefes Zeitraumes überwiegend während feiner zweiten Hälfte, 
feit 1900, entjtanden war. Es ift alfo ein Jrrtum, zu fagen, daß 
Südweftafrifa von dem Zeitpunft an, wo der erfte und notwendigfte 
Schritt zur Auffchließung wenigftens der mittleren Landesteile, der 
Eifenbahnbau von Swafopmund nach Windhuf, gefchehen war, 
eine auffallend langfame Entwiclung genommen hatte. Auch die 
Auffaffung ift nicht haltbar, daß die fämtlichen in der Farmwirt— 
fchaft und in den faufmännijchen Betrieben vorhandenen Werte 
direft aus den Ausgaben der Regierung innerhalb der Kolonie 
ftammten. Der Gefamtaufwand für Südweftafrifa von der Er— 
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klärung der deutſchen Schutzherrſchaft bis zum Ausbruch des Auf- 
ftandes beliefen fich, wie aus der Summierung der Etatsaufitel- 
lungen für das Schußgebiet hervorgeht, auf rund 50 Mill. Marf. 
Don diefer Summe ift aber bei weitem das meifte gar nicht inner- 
halb der Kolonie, fondern in Deutfchland zur Derausgabung ge— 
langt. In Südweftafrifa wurden nur die Beamtengehälter, die Be- 
foldung für die Schußtruppe, die Arbeiterlöhne beim Eifenbahn- 
und Bafenbau und bei den übrigen Regierungsarbeiten fowie für 
das Eingeborenenperfonal im Dienft des Goupvernements gezahlt. 
Die ganzen Materialfoften, namentlich für die Eifenbahn, die Be- 
träge für die Bewaffnung und Bekleidung der Truppe, die Srache 
ten für die Regierungstransporte von Hamburg nach Swakopmund, 
floffen nicht in die Wirtſchaft des Schußgebiets, fondern wurden 
in Deutfchland gezahlt. Ebenfo wurde von den Penfionen, die auf 
den Etat des Schußgebiets entfielen, der größere Teil nicht in 
Afrika, fondern in Deutjchland ausgefehrt. 

Den Hauptwert in der Wirtfchaft des Kandes repräfentierte 
das Dieh, das zu Anfang 190% in der ganzen Kolonie, jomweit es 
fih um den Befig der Weißen an Großvieh, Kleinvieh und Pferr 
den handelte, mit etwa 14 Mill. ME. zu veranfchlagen ift. Diefer 
Wert jtammte zum größten Teil aus der natürlichen Dermehrung 
der von den Farmern urfprünglich angejchafften Beftände. Don der 
zu Anfang 190% vorhandenen Gefamtzahl entfiel, nach den Er- 
gebniffen der Entfchädigungsfommiffion, wie auch ohnehin ſchon zu 
vermuten war, nur ein verhältnismäßig nicht bedeutender Prozentfaß 
auf die direkt durch den Handel mit den Eingeborenen erworbenen 
Stüde. Das meifte war eigne Nachzucht der Sarmer, und zwar 
zum großen Teil bereits durch den Gebrauch hochwertiger, aus 
Europa importierter oder in Afrika gefaufter Bullen veredelte 
Nachzucht. Die Aufnahmen der Entjchädigungsfommiffion haben 
ferner gezeigt, mit welch einer bemerkenswerten Energie und Spar» 
famfeit die Beftrebungen der Anfiedler vor allen Dingen darauf 
gerichtet waren, alle verfügbaren Mittel in dem notwendigften Wirt- 
fchaftsinventar, d. h. eben im Vieh, anzulegen, und wie aerin. 
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die Aufwendungen in diefem Stadium der Wirtfchaft für die min- 
der notwendigen Erfordernijfe des Lebens, für äußere Bequem- 
lichkeit, £urus und dergleichen, waren. €s lag dies auch natur- 
gemäß darin begründet, daß faſt alle Anfiedler ihren Wirtfchafts- 
betrieb mit fehr geringen Mitteln begonnen hatten. 

Diefe Knappheit der Barmittel und die Begründung der ganzen 
füdafrifanifchen Wirtfchaftsweife ausfchlieglih auf die Diehzucht 
hatte dabei zur Ausgeftaltung eines eigentümlichen Wirtfchafts- 
fyftems geführt, das in feiner engen Derpflechtung von Handel, Sarm- 
betrieb und ftufenförmig fich fortpflanzender Kreditgewährung eines 
etwas näheren Intereſſes wert ift. Nicht nur der wirkliche reine 
Diehzüchter, der berufsmäßige Farmer, fondern auch der Kauf- 
mann war in Südweftafrifa vor dem Aufftande darauf angemwiefen, 
feinen Betriebsgewinn vorläufig im Erwerb von Weideland und 
Zuchtviek anzulegen. Die Kauf» oder fog. Storegefchäfte waren, 
wie bereits weiter oben bei der Charalfterifierung des Seldhan- 
dels unter den Eingeborenen bemerft wurde, die gewöhnlichen Kre- 
ditgeber für diejenigen Anfiedler, die fich das erforderliche Be- 
triebsfapital zur Gründung einer eigenen Farmwirtſchaft erft er- 
werben wollten. Die Bedeutung, welche die Stores auf diefe Weiſe 
für die Befiedlung des Kandes gewannen, war nicht gering, und 
das Derdienft, das fie fich auf diefe Weife um den allgemeinen 
wirtfchaftlichen Sortichritt in jener erften Gründungszeit erworben 
haben, muß fchon um des öfters begegnenden Dorurteils willen 
betont werden, als ob die füdweltafrifanifchen Kaufleute in be- 
fonderem Maße Ausbeuter der eigentlichen Farmer⸗ und Anfied- 
lerbevölferung gewefen. 

Während die Stores im Lande jelbi, als Kreditgeber in 
verhältnismäßig bedeutendem Maße funftionierten — einen anderen 
Privatkredit, als bei ihnen, gab es überhaupt nicht —, waren 
fie auf der anderen Seite auch felbft ihren heimifchen Waren- 
lieferanten und fonftigen Kreditoren gegenüber ftarf verfchuldet. 
Diefe Derfchuldung ging gerade bei den bedeutendften Geſchäften 
foweit, daß die faufmännifchen Aktiva durch die Paffiva in Europa 
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vollftändig oder nahezu aufgewogen wurden — ein Zuftand, der 
auf jeden Sall hätte bedenklich fein müffen, wenn nicht die Kauf- 
gejchäfte fich fämtlich zu Doppelbetrieben ausgewachfen hätten, 
fo daß das Farmvermögen öfters nicht nur das etwa vorhandene 
faufmännifche Aftivvermögen, d. h. den Überfchuß der gefchäft- 
lichen Aktiva über die Paffiva, fondern auch den Wert der ge- 
fchäftlichen Aktiva überhaupt weit überftieg. 

Es fei hierbei nur furz an die beiden hauptfächlichiten be- 
ftimmenden Momente erinnert: an den Mangel an baren Um- 
laufsmitteln und an die Schwierigfeit, den erzielten Gefchäftsge- 
winn zur direkten Dergrößerung des Kaufgefchäfts und zur Er- 
mweiterung des Kapital- und Warenumfages anzumenden. Das 
führte mit Naturnotwendigkeit zur fortgefegten Anlage des Ge— 
minns in Zuchtvieh, Sarmland und wirtfchaftlichen Meliorationen. 
Die Sarmwirtfchaft hatte dann ihrerfeits, je nach Umftänden, rafcher 
oder langfamer, die Tendenz, durch den alljährlich fich fteigernden 
Zuwachs an Nachzucht das einmal gewonnene materielle Überge- 
wicht über das faufmännifche Dermögen fortdauernd zu vermehren. 
Nur auf diefe Weife war es möglich und wirtfchaftlich zu recht- 
fertigen, daß die hiefigen Kaufleute ihren Warenfredit zu Haufe in 
der Weife anfpannten, wie es durchgängig gefchah. Die grundfäß- 
liche gefchäftliche Kalkulation war dabei die, daß ein im Lande in 
Zuchtvieh angelegtes Kapital fich durchfchnittlich zweifellos zu einem 
höheren Betrage verzinfte, als die Summe Ffaufmännifcher Zinfen 
in Deutfchland für den in Anfpruch genommenen Warenfredit be= 
trug. Es war alfo direft vorteilhaft, den verhältnismäßig billigen 
heimifchen Kredit dazu zu benußen, um hier in Südweftafrifa den 
Diehftod, der dem Kreditgeber die erwünfchte Sicherheit, dem Kredit» 
nehmer einen erheblichen Derzinfungsüberfchuß gewährte, nach Mög- 
fichfeit zu vermehren. So natürlich und folide diefe ganze Be— 
rechnung war, fo verhängnispoll mußte fie fich aber in dem Augen- 
blick erweifen, als durch den Aufftand ihre eigentliche Bafis, die 
vorhandenen und fich vermehrenden Diehbeftände, mit zinem Male 
fortgenommen wurde. Nachdem durch die Hereros und Hotten- 
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totten, mit Ausnahme der rein landwirtfchaftlichen Nordbezirfe Outjo 
und Grootfontein, jo gut wie alles vorhandene Vieh geraubt und 
vernichtet war, und nachdem fich weiter herausgeftellt hatte, daß 
die anfangs gehegte Hoffnung, von den Aufftändifchen nennens— 
werte Diehmengen erbeuten zu fönnen, vergeblich gewefen war, 
ftellte fich Die Eage für die füdweltafrifanifchen Kaufleute fo dar, daß 
ihre hohen Derpflichtungen in Deutfchland voll in Kraft bejtanden, 
daß aber ihre eigentliche wirtfchaftliche Sicherheit — d. h. ihr Dieh- 
reichtum und teilweife auch ihre Warenbeftände und Häufer — 
Durch die Aufſtändiſchen vernichtet waren. Auch von feiten der 
Schuldner der Kauflente war natürlich derfelbe Grundſatz befolgt 
worden, daß es bei dem zweifellofen Unterfchiede zwifchen der 
Derzinfungslaft für den entnommenen Warenfredit und dem 
Wertzuwachs des eingehandelten Diehes durch Nachzucht zu 
Gunften der letteren Pofition viel rationeller war, die 
Warenfchuld fo hoch und jo lange ftehen zu laffen wie nur mög— 
fih und dafür den Diehbefit rafcher zu größern. Diefer Be— 
fig des Supportierten gewährte, jo lange er vorhanden war, den 
Stores die erforderliche Sicherheit. Durch den Aufftand wieder- 
holte fi auch hier dasfelbe Geſchick, daß die Unterlage für den 
gewährten Kredit zugleich mit der Ermordung des Schuldners 
wegfiel. 

Bei dem Derfuche, Sarmer, Kaufleute und die übrigen 
Berufstlaffen im Lande abzugrenzen, ergibt fich eine grundlegende 
Schwierigfeit, die abermals dazu nötigt, zum Derftändniffe der Sach— 
lage uns nicht nur das Bild der Lage unmittelbar vor dem Auf- 
ftande, fondern auch die Art und Weife, wie die damaligen Zu— 
ftände entitanden waren, zu vergegenwärtigen. Bierbei zeigt fich, 
daß der jogenannte „reine“ Sarmer in Südweftafrifa nicht zufällig, 
jondern auf Grund der Bedingungen, unter denen fich die hiefige 
Befiedelung bis zum Ausbruche des Aufftandes entwicelt hatte, 
ein recht feltenes Gebilde war. 

Wir fahen, daß der Anfang des Sarmens von den Anjiedlern 
auf verfchiedene Weife gemacht wurde. für einen großen Teil 


ging der Weg durch die Schußtruppe. Die Leute erhielten nach ihrem 
Austritt aus der Truppe die üblichen 5000 Hektar Sarmland um- 
fonft, hatten fich günftigenfalls während ihrer Dienftzeit etwas Geld 
oder Dieh gefpart, fahen fich aber immer noch in der Regel darauf 
angemiefen, ihr eigentliches Anfangstapital zur Gründung des Be— 
triebs noch zu verdienen. Ein häufig ergriffener Ausweg war 
daher der, daß fich zwei zufammentaten, um gemeinfchaftlich zu 
wirtfchaften, aber in der Weife, daß nur der eine tatfächlich auf 
dem Plate faß und Hausbau, Waſſeraufmachung, Gartenanlage, 
Beauffichtigung des etwa fchon vorhandenen Diehes ufw. betrieb, 
während fein Kompagnon vorläufig noch einem anderen, direkt 
bare Einnahmen bringenden Erwerbe nachging. Als folcher famen 
hauptfächlich Seldhandel und Srachtfahren in Betracht, unter Um— 
ftänden auch Anftellung in einem feften Kaufgefchäfte, KBandwerfs- 
verdienft und dergleichen mehr. 

Ein anderes Mittel, um zur felbftändigen Sarmgründung zu 
gelangen, war der einfache Seldhandel, und man kann wohl fagen, 
daß mit Ausnahme etwa der nächiten Umgebung von Windhuf und 
der Buren von Grootfontein die meiften Sarmer im Gebiete des 
Berervaufftandes auf diefem Wege zur Sarmerei gelangt waren. 
Einige Jahre Handel reichten bei fonft wirtfchaftlicher Lebensfüh- 
rung gewöhnlich hin, um von den Eingeborenen hinreichend Dieh 
und durch Kauf oder Pacht die üblichen 10000 Hektar Weideland 
zu erwerben. Man muß fich dabei mit aller Beftimmtheit vergegen- 
wärtigen, daß diefer Weg zur Sarmgründung, namentlich feit der 
Erbauung der Eifenbahn von Swalopmund nach Windhuf, durch- 
aus der normale und durch die Umftände in erfter £inie geboten 
war. Solange die Eifenbahn noch nicht eriftierte, bot fich in den 
bedeutenden Srachtgeldern, welche die Regierung und die Privaten 
für Gütertransport von der Küfte ins Innere per Ochſenwagen zahl» 
ten, eine gute Einnahmequelle zum Erwerbe von —— und damit 
zu Viehkauf und Farmgründung dar. 

Seitdem aber dieſe Jahr für Jahr zur Ausſchüttung gelangenden 
Frachtgelder mit der Vollendung des Bahnbaues zum größeren 
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Teil verjiegt waren, blieb für die allmählich wachjende und die 
Sarmmwirtfchaft überwiegend als leßtes Ziel erftrebende Zumwande- 
rung tatjächlich nicht viel anderes übrig, als den Grund hierzu im 
Bandelsfelde zu legen. Eine gerechte Würdigung dieſer Sachlage 
ift vor allen Dingen erforderlich, um über das Händlertum als 
folches richtig zu urteilen. Es iſt falfch, in jedem Händler ohne wei- 
teres einen gewalttätigen und gewiffenlofen Ausbeuter der Einge- 
borenen zu fehen. Saft niemand wählte den Handel im Selde als 
folchen zum Berufe, fondern die Keute waren froh, wenn fie das 
Handeln und Umherziehen aufgeben und fich auf ihrem Plaße mit 
ihrem erworbenen Dich feft niederlaffen fonnten. Der Wunſch, diefen 
Seitpunft zu befchleunigen, dazu noch die falfche Auffaffung der 
befannten Kreditverordnung vom Juli 1905, trugen viel dazu bei, 
daß die Eintreibung der Händlerforderungen unter den Hereros 
zulegt mit einer gemwiffen Haſt und unter ftarfem Drude erfolgte. 
Dabei joll feineswegs beftritten werden, daß es tatfächlich eine 
Reihe gewalttätiger und gewinnfüchtiger Keute unter den Händlern 
gab. Unter diefen find übrigens die meiften dem Aufftande zum 
Opfer gefallen. 

Man fann wohl jagen, daß es beim Ausbruche des Auf- 
ftandes etwa ebenſoviel Sarmer im Hereroland und feinen Grenz- 
gebieten gab, welche die Periode des Händlertums teils längere, 
teils fürzere Zeit hinter fich hatten, teils noch im Übergangs- 
zuftande vom Händler zum S$armer ſteckten, wie Händler, die noch 
vollftändig im Eandelsfelde tätig waren. Im Bezirf Omaruru war 
die Anfäffigmachung der einftigen Händler als richtige Sarmer 
außerden noch dadurch erfchwert worden, daß während des Jahres 
vor dent Aufftande der Derfauf von Grund und Boden durch das 
Gouvernement gefperrt war, um Kandfpefulationen in Derbindung 
mit dem bevorftehenden Bau der Otavibahn entgegenzutreten. 

Über die Bedeutung, welche fchlieglich der Erwerb als Frach t— 
fahrer für die Sarmgründung hatte, ift bereits das Nötige ge- 
fagt worden, namentlich, daß es in der Regel hierzu eines Teil- 
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zucht hinzugefommene Dieh verwaltete. Das Srachtfahrgewerbe hat 
namentlich den Grund zu einer Reihe vor dem Aufftande blühender 
Farmen in der Nähe von Windhuf, ſowie in den Bezirken von Gibeon 
und Keetmanshoop gelegt, aber aus den bereits erwähnten Grün» 
den war feine Bedeutung vor dem Aufftande gegen früher ftarf 
verringert. 

Diefe Darlegung hat es vielleicht annähernd deutlich gemacht, 
in wie hohem Maße die ganze noch vollfommen im Sluffe befindliche 
Entwidlung des Sarmertums ebenfo wie der faufmännifche Ge— 
fchäftsbetrieb im Schußgebiet auf Kredit beruhte, ohne daß 
dabei die Zuftände als ungefund bezeichnet werden fonnten. Die 
Bafis für das ganze Syftem waren die großen im Lande vorhan- 
denen Diehbeftände und der Grundbefig der Weißen und Einge- 
borenen. 

Die Stores fpannten ihren Warenfredit in Deutjchland foweit 
wie möglich an, um alle verfügbaren Mittel in Zuchtvieh zu fteden, 
das eine höhere Rente verfprac, als der Zinsfuß für die ge- 
fchuldeten Werte betrug. Unter einem ähnlichen Gefichtspunfte 
wurde auch der Landerwerb angefehen, der unter Umftänden zur 
Notwendigkeit wurde, wenn der Schuldner — namentlich Einge- 
borene — anders nicht zahlen fonnte. Der Händler, der Sarmer 
werden wollte oder es fchon geworden war, machte es ebenfo, 
denn feine Schuld beim Store drückte ihn nicht und er war dem 
Store ficher, folange das Dieh, das er erworben hatte, fein Eigentum 
war und fich vermehrte. Auch der „reine Sarmer hatte in der 
Regel ziemlich bedeutende Schulden bei den Stores, fowohl wegen 
der allgemeinen Beldfnappheit, als auch, weil er nach Möglichkeit 
davon abfah, Dieh — namentlich Muttervieh — zu verkaufen, 
folange feine Farm nicht voll beſtockt war. Die Schuldner der 
Händler und Farnier waren ihrerſeits wieder die Eingeborenen, 
von deren großer Befireferve an Dieh und Land die ganze Mirt- 
fchaft des Schußgebiets überhaupt in beträchtlichem Maße abhing. 
Daß auch in diefer Beziehung die Derhältniffe, entgegen der über- 
wiegend vertretenen Auffaffung, noch folide waren, beweift die 
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immerhin überrafchende Tatfache, daß die ganze Derfchuldung des 
Hererovolfs gegenüber dem Werte des Stammesvermögens nur 
eine geringe Summe ausmachte. 

Für das gefamte Hereroland als folches ift natürlich eine Wert- 
berechnung felbft unter rein landmirtfchaftlichen Gefichtspunften 
fchwer zu geben. jedenfalls repräfentieren die 12 Millionen Hektar 
Weideland ein fehr bedeutendes Aktivum. Die Menge des Herero- 
viehs vor dem Aufftande zu fchäßen, ift gleichfalls fchwer, aber 
die anfangs 1905 veranftaltete amtliche Zählung ergab rund 
50000 Stüd Großvieh, was zu einem Ducrchfchnittswerte von 
100 Marf pro Haupt 5 Millionen Marf Wert ausmachen würde. Es 
ift indes ficher, daß bei diefem erften Derfuc; einer ftatiftifchen Auf- 
nahme des Eingeborenenviehs ein fehr großer, vielleicht der größte 
Teil der Herden von den Hereros aus leicht begreiflichem Miß— 
trauen überhaupt nicht angegeben worden ift. Einigermaßen fannte 
man nur, was in der Nähe der Regierungsftationen vorhanden war; 
alle Poften, die öftlich vom großen Omuramba in der fogenannten 
Omaheke eriftierten — und dort war fehr viel Dieh —, fonnten 
gar nicht zur Aufnahme gelangen. Hierzu fommt noch die gefamte 
Menge des Kleinviehs, für die überhaupt feine Schäßung gegeben 
werden fann: es fönnen ebenfogut 100000 Stüd gemwefen fein, 
wie das Doppelte oder Dreifache. Alles in allem genommen, war 
die Schägung von 10 Millionen Mark für den Wert allein des 
Hereroviehs vor dem Aufftande wohl zu gering. Demgegenüber 
haben dic Dernehmungen der Hilfeleiftungsfommiffion, die von An⸗ 
fang an auf die Ermittelung der Derfchuldung der Hereros mit ab- 
zielten, das fehr bemerkenswerte Ergebnis gehabt, daß Sorderun- 
gen lebender wie ermordeter Perfonen gegen die Hereros über- 
haupt nicht mehr als für etwa 700 000 Mi. vorhanden waren. Eine 
Derfchuldung der Hereros, die felbft bei vorfichtigfter Berechnung 
noch innerhalb der Grenzen von wenigen Prozenten vom Werte 
des Stammesvermögens bleibt, wird an fich feinesfalls als be- 
denklich bezeichnet werden fönnen. Überhaupt wird diefe Ziffer 
geeignet fein, die vielfach verbreiteten übertriebenen Dorftellungex 
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von der Ausraubung und Ausmwucherung der Hereros durch die 
Händler auf das richtige Maß zurüdzuführen. Man muß dabei 
auch noch berüdfichtigen, daß der Diehbeftand der Hereros im ganzen 
genommen nach dem großen Schlage der Rinderpeft von 1897 wieder 
in gefunder und fräftiger Dermehrung begriffen war. Der Rinder- 
reichtum der größeren Häuptlinge zählte bereits wieder nach tau- 
fenden und der der vohlhabenden Grofleute mindeftens nach hun- 
derten von Stüden. 

Wenn trogdem in der öffentlichen Meinung die falfche 
Dorftellung von einem allgemein vorhandenen Händlerunwefen und 
von der rüdjichtslofen Ausplünderung des Stammes entitand, jo 
geht das darauf zurüd, daß fich fowohl die Diehverfäufe als auch 
die Kandabtretungen durchgekends in dem von der Eifenbahn 
Durchfchnittenen Gebiet und in der unmittelbaren Nähe der Miffions- 
und Militärftationen häuften, wo auf der einen Seite die materiellen 
Bedürfniffe und das Derlangen der Eingeborenen nach europäi— 
fchen Bandelsartifeln infolge der ftarfen Beeinfluffung durch die 
Weißen höher entwidelt waren und auf der anderen Seite jedes 
Beifpiel eines daher rührenden Dermögensverfalls zur Anfchauung 
und zur manchmal übertriebenen Darftellung gelangte. Auch die Ent- 
jchädigungstommiffion ift anfänglich an diefe Seite ihrer Arbeit mit 
der Dorftellung gegangen, daß fich eine größere Reihe unerfreulicher 
Bilder entwideln würden, aber fchlieglich ftiegen die Ermittelungen 
in der Srage der Händlerübergriffe doch immer wieder auf denfelben 
ziemlich engen Kreis von Perfonen, dem wirklich ein Derfchulden 
zuzufchreiben war, nachdem die große Mehrzahl der belafteten Händ- 
ler von den Hereros ermordet war. Auch von diefer Seite her 
zeigt fich aljo das Gefamtbild der wirtfchaftlichen Situation Süd- 
weftafrifas vor dem Aufftande keineswegs als mit tiefer greifenden 
ungejunden Zügen behaftet. 

Sp befchaffen war der wirtfchaftliche Stand des Landes in 
der letten Zeit vor dem Ausbruch des großen Eingeborenen-Auf- 
ftandes. Man fieht, mit welcher Naturnotwendigfeit und Stärfe 
die Derhältniffe überall auf Diehzucht und Sarmwirtfchaft hin- 
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drängten. Auch der faufmännifche Beruf hatte die deutliche Tendenz, 
in Diehzuchtbetriebe größeren Maßſtabes überzugehen. Das ge- 
famte Wirtfchaftsleben der Kolonie war beherrfcht von dem Wunfch 
nach Kapitalsanlage und Kapitalverzinfung in der 
Diehzucht! Die Knappheit an Barmitteln kam diefer Ent- 
wicklung entgegen, hatte fie zum Teil auch felbft erjt veranlaßt, 
aber fie war nicht das beftimmende Motiv. Auch wenn es reichlicher 
Bargeld im Lande gegeben hätte, wäre die Anlage des Betriebs- 
gewinns in der Diehwirtfchaft das durch die Derhältniffe Gebotene 
gewefen. 

Troß augenblidlicher Stodungen, die durch die Knappheit der 
baren Umlaufsmittel bedingt waren, und troß der ftarfen Inan— 
ſpruchnahme von Kredit mußte man die füdweftafrifanifche Wirt- 
ſchaft vor dem Aufftand nach diefer Richtung hin als in ganz ge- 
funder Entwidlung befindlich anfehen. Durch wirkliche Schwierig- 
feiten war fie freilich von zwei anderen Seiten her eingeengt. Die eine 
Schwierigkeit beftand in dem Mangel an Land. Wir fahen, mit 
wie großen Slächen die Sarmwirtfchaft in Südafrifa rechnen muß. 
10000 ha, 100 qkm, find erft eme Normalfarm. Zur Zeit, als ich 
die Derhältniffe von Südweltafrifa kennen lernte, einige Monate 
vor dem Aufftand, erfchienen als das afutere Problem nicht ſo fehr 
die Maßregeln zur Bereitftellung von mehr Land, wie die Der- 
größerung der nußbaren Wirtfchaftsfläche durch Auffchliegung von 
neuem Waffer. Mit den Eingeborenen, glaubte man, würde die 
Sache nicht fo große Schwierigkeiten haben. Damit, daß die Land— 
gefellfchaften vermöge ihrer unerfchütterlichen Pofition bei den maß— 
gebenden Stellen in Berlin auch fernerhin als hindernde Klöße 
im Lande daliegen würden, hatte fich die öffentliche Meinung in 
der Kolonie notgedrungen abfinden müffen. Der Plan der Derwal- 
tung, durch die Teilung des Hererolandes in ein größeres verfäuf- 
liches und ein kleineres unverfäufliches Gebiet die Srage des Über- 
ganges von Eingeborenengrund in die Hände der Weißen ein 
weiteres Stüd zu fördern, wurde durchweg gut geheißen, aber 
einer akuten Gefahr von diefer Seite her verfah man fich m den 
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breiteren Schichten der Bevölkerung wenig. Das geht 3. B. daraus 
hervor, daß noch kurz vor dem Aufftand im Windhufer Bezirks- 
verein die Neuaufftellung einer Gebirgsbatterie im Lande Fritifiert 
wurde und die Mehrheit fich fogar unbedenklich dahin ausfprach, 
es fei allmählich an der Zeit, die militärifch organifierte Schuß- 
truppe in eine der Zivilverwaltung direkt zur Derfügung ftehende 
Polizeitruppe umzuwandeln. Dem gegenüber war das Gouverne⸗ 
ment immer noch ein gut Teil bedenflicher, und der Gouverneur 
betonte im Derlauf der Erörterung über die Hefervatsfrage aus- 
drüdlich, dag mit Ausnahme des Refervats von Otjimbingue die 
Befprechungen über die Refervatsbildung für das Bereroland vor- 
läufig nur einen grundfäglichen Charakter trügen und mit der 
wirklichen Grenzfeftfegung der geplanten Refervate von Ofahandja, 
Omaruru ufw. noch gewartet werden folle. Wie tief bei den 
Hereros die Beforgnis vor dem drohenden Derluft ihres Candbeſitzes 
bereits ging und wie ftarf die Partei war, die der unbedenklich 
verſchwenderiſchen Eandverfaufspolitif des Oberhäuptlings Samuel 
entgegengefeßt gefinnt war, das follte allerdings erft Durch den 
Aufftand Far werden. In Wirklichkeit war der Mangel an Land 
für die endlich in rafcheren Bang fommende Befiedlung noch viel 
bedenflicher, als man fich damals felbft in der Derwaltung klar 
machte. In den Jahren 1900 bis 1903 find allein im Norden 
der Kolonie über hundert neue Wirtfchaften gegründet worden, 
zum Teil durch formell abgefchloffene Käufe von der Regierung 
und von den Eingeborenen, zum Teil auf dem Wege der einfachen 
Niederlaffung im Eererolande mit oder ohne vorläufiges Abkommen 
mit irgend einem Kapitän über die Befitfrage, und vorerjt mehr 
in den Sormen des Handelsbetriebes zur Anfchaffung des not- 
wendigen Stods Dieh. Gewöhnlich aber fetten fich die Händler, 
die Sarmen wollten, gleich an einem folchen Plaß feft, der ihnen für 
fpäter auch als Farmgrundſtück erwünfcht war. 

Als die zweite Schwierigkeit, die fich für einen rafchen Weiter— 
gang der Befiedlung der Kolonie erhob, haben wir den Mangel 
an Dieh fennen gelernt. Als es fih Ende 1905 darum handelte, für 
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die zehn Familien, die als erfter Derjuch der neuen Methode mit 
ftaatlicher Unterftügung durch die Anfiedlungstommiffion im 
Srootfonteiner Bezirt angefegt werden follten, das notwendige 
Muttervieh zu befchaffen, ftellte ich nach verfchiedenen Seiten hin 
Ertundigungen über die vorhandenen verfäuflichen Beftände an, 
aus denen der Bedarf gedeckt werden konnte. Es zeigte fich, daß 
einige größere Sirmen zufammen über mehrere hundert Stücd junge, 
zur Sucht brauchbare Mutterrinder verfügten, und außerdem wäre 
auch noch einiges bei den Händlern felbft und bei einigen Far— 
mern zu befommen gewefen. Ich glaube aber nicht, daß es Ende 
1905 möglich war, im ganzen Norden taufend Stüd junge Kühe 
von Kaufleuten, Händlern und Sarmern ohne Schwierigkeiten und 
ohne erhebliche Preisfteigerung anzufaufen. Der Beftand hätte aljo 
damals etwa nur für 20—50 neue Anfiedlerfamilien auf einmal 
genügt. ‚Derjenige Zeitpunft, zu dem eine größere Anzahl von 
Sarmern nach voller Beftodung ihres Weidelandes aus ihren eig- 
nen Beftänden an Zuchtvieh etwas abgeben fonnten, war noch nicht 
fo nahe, da die große Mehrzahl der Farmwirtſchaften noch fehr jung, 
viele ganz im erften Anfangsftadium des Betriebes waren. Der 
Ausfuhrzoll für Mluttertiere, den das Goupernement auf Rinder 
legte, die zu Schlachtzwedten nach der Kapfolonie erportiert werden 
follten, war alfo eine vollfommen berechtigte Maßregel. 

Troß diefer Schwierigkeiten hätten die Zuftände fich mit großer 
Wahrjcheinlichkeit ohne die Kataftrophe des Aufftandes in gedeih- 
licher Weife entwidelt. Indem die Regierung durch die Gründung 
der Anfiedlungstommiffion ihren Entjchluß bewies, fortan größere 
ftaatliche Mittel für die Befiedlung des Landes aufzuwenden, war 
für eine Reihe von Jahren wieder ein etwas ftärferer Zuflug 
von Barmitteln in die Kolonie zu erwarten, und die Gefchäfts- 
ſtockung, die 1905 beftand, wäre dadurch leicht gehoben worden. 
Eine übermäßige Befchleunigung mit dem Anfegen neuer Anfiedler 
war garnicht erforderlich; einige Dugend Familien im Jahr wären 
volltommen ausreichend gewefen. Die Diehbeftände der Hereros, 
das vorläufige Hauptrefervoir, waren, nadıdem der fchlimmite in— 
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folge der Rinderpejt eingetretene Tiefftand fchon wieder überwunden 
war, troß aller Derfäufe und troß der Kreditwirtfchaft der Händler 
außer an den Kaupthandelsplägen im Lande in guter Dermehrung 
begriffen, und ebenfo mußte nach einigen Jahren die weiße Sarm- 
wirtjchaft anfangen, Muttervieh abzuftoßen. Wichtig war damals 
vor allen Dingen die Frage der Wafferbefchaffung, der Bahrungen 
und der Meinen Sarmdämme. Auch in diefer Beziehung war aber 
ein großer Sortfchritt in Dorbereitung: es follte ein befonderes 
Wajjeramt für die Kolonie gegründet und dem Ingenieur Alerander 
Kuhn, der für das Folonialwirtfchaftliche Komitee die Arbeiten der 
fogenannten $ifchflußerpedition geleitet hatte, unterftellt werden. 
Nur noch eine furze Reihe von Jahren, und das Aufblühen der 
Kolonie hätte feinen Anfang genommen. Der Bau der Otapieifen- 
bahn nach den Kupferminen im Norden war befchloffene Sache 
und fchon in Angriff genommen; die Kupfererzlager bei Otji- 
fonjati waren gleichfalls bereits im Abbau, und für die Lagerftätte 
von Gorob im Kuifebgebiet beftand die Hoffnung, Kapital zum 
Beginn der Dorarbeiten zu gewinnen. Worauf es noch anfam, 
war die Schaffung einer feft organifierten und mit genügenden 
Mitteln ausgeftatteten Zentralftelle für die Bearbeitung aller wirt- 
fchaftlichen Fragen beim Gouvernement, zur einheitlichen Leitung 
des Befiedelungswerfs vom äußerften Süden bis zur Ovambo— 
grenze. Das follte die von der Kolonialverwaltung nach dem Dor- 
bild des englifchen Südafrita befchloffene Anfiedlungstommiffion 
fein. Die oberfte und entfcheidende Dorausfegung für alles, für 
den Sortfchritt Der gegenwärtigen und das Emporwachen der zu- 
fünftigen Wirtfchaften, war aber die Kandfrage. Es blieb eben 
dabei, daf jede neue Sarmwirtfchaft neue 10000 ha brauchte und 
daß entjprechende Mengen von £and der Regierung nur noch in 
weiter Entfernung von den damaligen wirtjchaftlichen Sentren der 
Kolonie zur Derfügung ftanden. Die Befiger in den bevorzugten 
Anfiedlungsrayons waren nicht Die Regierung, fondern die Einge- 
borenen und die Befellfhaften. An die Befellfchaften hatte man feiner- 
zeit ohne Garantie für die Erfüllung der von ihnen übernommenen 
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Aufgabe das Land fortgefchentt und den Eingeborenen hatte man 
die Waffen gegeben, um ihr Land, das fie von früher her bejaßen, 
zu verteidigen, jobald es ihnen gefährdet erfchien. An diefem dop= 
pelten Sehler ift unfere Kolonialpolitif in Südweftafrifa gefcheitert. 


Heuntes Kapitel. 


Aufftand und Seritörung. 


Nichts ift begreiflicher, als daß fich nach dem plößlichen und 
unvermuteten Ausbruch des Unglüds in Südweftafrifa die Mut— 
 maßungen und Äußerungen über die Urfachen des Geſchehenen zunächſt 
mehr in der Richtung des Zufammentragens und Kritifierens von 
nebenfächlichen und äußeren Umftänden bewegten, als daß fie den 
‚ eigentlichen Kern der Sache trafen: die falfche Eingeborenen- und 
Landpolitif der Negierung in den erften Jahren nach der Er- 
klärung der Schußherrfchaft. Die wirtfchaftlichen Momente gerin- 
gerer Ordnung, die für den Ausbruch des Aufjtandes mit 
von Bedeutung gewefen find, haben wir bereits in dem 
bisherigen Derlauf unferer Darftellung fennen gelernt und auch 
ichon betont, daß die vorgelommenen Übergriffe von Händlern, die 
Derlufte an Dieh, welche die Hereros durch die Eintreibung der 
Außenftände erlitten, famt der ganzen Derfchuldung des Stammes, in 
Wirklichkeit für den Eintritt der Kataftrophe eine viel geringere 
Bedeutung gehabt haben, als man das während der erften Zeit nad 
dem Aufflammen des Aufftandes in Deutjchland anzunehmen geneigt 
war. Einen größeren Schaden hat hier nur die Kreditverordnung 
vom Juli 1903 angerichtet, durch die mit einem Mal alle Dieh- 
jchulden der Herervs an die Händler für die von diefen gelieferten 
Waren in Jahresfrift fällig wurden. für diefe Wirkung der in 
Berlin befchloffenen Maßregel lehnt Keutwein mit Recht eine Der- 
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antwortung ab. Denn wir nun jener erften oberflächlichen Auf- 
faffung gegenüber, die bisher über die Urfachen der Erhebung 
überwiegend geäußert worden ift, vielmehr betonen, daß 
ein fehr viel größeres, ja im Grunde ficher das __einzig 
entjceidende Motiv für das Auffommen einer entſchloſſen 
deutfchfeindlichen Partei unter den Hereros das unaufhaltfame Dor- 
| dringen der weißen Anfiedelung in ihrem Stammesgebiet und der 
fortgefegte Übergang ihres Kandes in den privatrechtlichen Befit 
der Weißen war, fo ift als erftes Dofument hierfür ein 
Brief mehrerer Hererogroßleute vom weißen Voſob an den 
Bouverneur, _der im Jahre 1901 Durch Dermittlung des 
Miffionars Lang von Dtjihaenena nach Windhuf gefandt wurde 
und der bei Leutwein abgetrudt fteht, für die Entwidlung der 
Derhältniffe fo charakteriftifch, daß ich ihn vor allen Dingen im 
Wortlaut hierherfege: 


Otjihaenena, d. 19. Auguft 1901. 
„Sehr geehrter Herr Gouverneur! 


Soeben fommen die unterzeichneten Berero-Großleute zu mir 
und bitten mich, Euer Hochwohlgeboren folgendes mitzuteilen: 
Kayata von Ofatumba erzählt, daß um Oſtern 1900 ein An- 
fiedler, Herr Weftphal, nach Ofatumba gefommen fei und habe 

ſich dort ein Feines Pfahlhaus gebaut und darin einen Meinen 
Store eröffnet. Jet habe er vor etwa fünf Wochen angefangen 
ein Baus aus Kehmfteinen zu bauen. Er wie auch Muambo 
hätten ihm diefes verboten, weil er fein Eigentum habe; aber Kerr 
' Weftphal habe fich gar nicht daran gefehrt. Sie fönnten Herrn 
Weſtphal in Ofatumba feine Heimftätte geben, da der Plat ihnen 
und ihren Kindern bleiben folle, da fie denfelben feit 1895 be— 
wohnten, auch feien fie in diefer Zeit nicht nach anderen Pläßen 
gezogen. Die Kandlungsweife hätte ihn mit veranlaßt, die an- 
dern Großleute zu einer Beratung zufammenzurufen. Da fie 
nun niemand hätten, der die deutfche Sprache gut verjtände und 
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ſchreiben könnte, ſo ſeien ſie zu ihrem Miſſionar gekommen, damit 
derſelbe Euer Hochwohlgeboren obiges und noch folgendes ſchreibe. 

Dorige Woche ift ein Herr Stöpfe hier angefommen und diefer ! 
hat uns gejagt, er habe den Platz zwifchen der Sarm des Herrn 
Conrad in Orumbo und der Farm des Herrn Schmerenbed in 
Ommadjerefe von der Bezirfshauptmannfchaft in Windhuf gefauft 
und verlange daher, dag Mbaratjo mit feinen Leuten, welche auf 
demfelben wohnen, von dort wegziehen follen. In Otjivero 
wohnt Herr Heldt, welcher nun fchon drei Jahre dort wohnt und- - 
fucht den Plaß auf allerlei Art und Weife zu faufen. In Okama— 
raere gegenüber von Orumbo wohnt Herr Woſidlo, in Omitarg 
wohnt Kerr Eilers und in Ofahua hat fich in diefen Tagen Herr “ 
v. Saltenhaufen niedergelaffen. Orumbo ift dahin, Ommadjerefe “ 
und Otjipaue ift an Herrn Schmerenbed übergegangen und Otji- ? 
tuefu an die Herren Doigts. Diefes ift aber nicht von uns ge⸗ 
fchehen, fondern von Samuel Maharero. 

Aber nun geehrter Kerr Gouverneur, wo follen wir bleiben, 
wenn u'nfer ganzer Fluß und alles Land uns abgenommen wird ? 
Anbei legen wir ein Derzeichnis aller Werften, welche im Gebiete 
von Otjituefu bis Omitara liegen. Diefe alle tränfen ihr Dieh 
im weißen Yofob. Und fo fragen wir nochmals, wo follen alle 
diefe Leute hin? 

Wir fehen mit Entjegen, wie ein Pla nach dem andern in die 
Hände der Weißen übergeht, und wir bitten daher unfern geehrten 
Herrn Gouverneur untertänigft, doch Feinen weiteren Derfauf hier 
im Gebiete des weißen Noſob zu genehmigen ... .“ 

Diefer Brief bietet ein förmliches Schulbeifpiel für die Wirkung 
des Befites der Kandgefellfchaften in der Befiedelungsfrage dar. 
Die ganze von den Hereros aufgezählte Reihe von Sarmen lag 
auf Hererogebiet am weißen Noſob oder in der Nähe des Riviers 
längs der Nordgrenze des Konzeffionslandes der Siedelungsgejell- 
fchaft auf einer Strecke von etwa 70 km unmittelbar öftlich von Wind- 
huk. Die $armer wollten natürlich jo nahe wie möglich an das 
Wirtfchaftszentrum des Landes heran, aber da die Eandpreife der 
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Geſellſchaft für ſie nicht erſchwinglich waren, ſo ſtaute ſich die ganze 
Kette der Niederlaſſungen an der Grenze des verſchloſſenen Ge— 
biets auf dem Grund und Boden der Hereros. Auf ähnliche Weiſe 
bildete wejtlich von’ Windhuf zwifchen Barmen und Otjimbingue 
der Swakop, der das Hereroland von dem Gebiet der deutfchen 
Kolonialgefellfchaft für Südweftafrifa trennt, die Grenze zwifchen 
‚dem befiedelten und dem unbefiedelten Kande. Am Nofob wie 
am Swakop 309 fich auf Hererogebiet Farm an farm in zufammen= 
hängender Reihe hin, während auf dem angrenzenden Gefellichafts- 
lande entweder überhaupt nichts von Befiedelung vorhanden war 
‚oder hier und da einmal ein einzelnes verfauftes Stüd, eine Pach- 
tung als Not-Austunftsmittel der Anfiedelungsluftigen, oder eine 
in eigener Regie der Gefelljchaft bewirtfchaftete Farm. Ohne diefe 
unglüdlichen Derhältniffe wären zu der Zeit, als der Aufftand aus 
brach, nicht nur die urfprünglichen, an die Siedelungsgefellfchaft 
fortgejchentten Kronländereien bei Windhuf als zufammenhängen- 
der Bloc bejiedelt gewefen, fondern auch das Hineindrängen der 
Anfiedler in die Hererogebiete, das die eigentliche Wurzel des Auf- 
ftandes ausgemacht hat, wäre lange nicht in dem. Grade zur Gel- 
tung gefommen. 

Als im Gefecht von Onganjira am 9. April 1905 die Kampf- 
linien der Deutfchen und der Hereros in unmittelbarer Rufweite 
aneinander waren, hörte man auf der feindlichen Seite hinter den 
Maffen der Kämpfer den ftets wiederholten Kriegsgefang der Wei— 
ber: „Wem gehört Bereroland? Uns gehört Bereroland! Uns 
gehört Hereroland!“ Die Kandfrage bildete den Untergrund, auf 
dem fich die ganze wachfende Abneigung unter den Bereros gegen 
die deutjche Herrfchaft erhob. An diefen Anlaß zur Unzufrieden- 
heit friftallifierte fich alles übrige an: die Äberariffe der Händler, 
die Eintreibung der Diehfchulden, die Erbitterung über allerlei 
Einzelvorfälle, Tötung von Hereros durch Weiße, Rüdfichtslofig- 
keiten einzelner Anftedler und Beamten ufw. Troßdem mußte zu 
einem derartigen afuten und gewaltfamen Ausbruch, wie die Er- 
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hebung von Januar 1904, erft eine ganze Reihe von unglüdlichen 
Einzelheiten zufammentreffen. 


Der Ausbruch bei den Hereros. 

Anfang März 1904 hat der Oberhäuptling Samuel Maharero 
an den Gouverneur, auf deſſen Srage, was ihn zur Erhebung des 
Aufruhrs veranlagt hätte, einen fehr intereffanten Brief gefchrieben. 
Der Inhalt diefes Schreibens ift andeutungsweife in dem Keut- 
weinfchen Buch (5. 512) wiedergegeben. Leutwein trug dort Be- 
denken, den ganzen Wortlaut abzudruden, weil er bisher nirgends 
veröffentlicht worden fei. Der Brief ift aber in Südweftafrifa auch 
in privaten Kreifen längjt feinem vollen Wortlaut nach befannt, 
und es fann nur als ein Zufall bezeichnet werden, daß er bisher 
nirgends zum Abdrud gelangte. Er lautet: 

Otjifonjati, den 6. März (1904). 
An den großen Gefandten des Kaifers, 
Souperneur Ceutwein. 

Deinen Brief habe ich erhalten, und ich habe gut verftanden, 
was Du mir und meinen Großleuten gefchrieben haft. Ich und 
meine Großleute antworten folgendermaßen: Der Anfang des 
Krieges tft nicht jegt in diefem Jahr durch mich begonnen worden, 
fondern er ift begonnen worden von den Weißen; wie Du weißt, 
wie viele Hereros durch die weißen Leute, befonders Händler, 
mit Gewehren und in Sefängniffen getötet find. Und immer, 
wenn ich diefe Sache nach Windhuf brachte, immer foftete das 
Blut meiner Leute (nicht mehr, als) *) einige (Stüd) Kleinvieh, 
nämlich fünfzig oder fünfzehn. Die Händler vermehrten die Not 
noch in der Weife, daß fie aus ſich jelbjt meinen Leuten auf Borg 
gaben. Nachdem fie fo getan, raubten fie fie aus, bis jie foweit 
gingen, fich bezahlen zu laffen, indem fie für I Pfund (Sterling) 
Schuld zwei oder drei Rinder gewaltfam wegnahmen. Dieje 


9 Die eingeklammerten Worte ſind zum Verſtändnis des Zuſammenhangs 
in der Überſetzung ergänzt. 
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Dinge find es, die den Krieg in diefem Cande erweckt haben. 

Und jest in diefen Tagen, da die Weißen fahen, daß Du, 
der Du Srieden mit uns und Liebe zu uns haft, (nicht da warft), 
da begannen fie uns zu fagen: Der Gouverneur, der euch lieb 
hat, ift in einen fchweren Krieg gezogen, er ift tot, und weil er 
tot ift, werdet ihr auch fterben. Sie gingen foweit, daß fie zwei 
Herero des Häuptlings Tjetjo töteten, bis Leutnant I. anfing, 
meine Leute im Gefängnis zu töten. Es ftarben zehn, und es 
hieß, fie feien an Kranfheit geftorben, aber fie ftarben durch die 
Arbeitsauffeher und Durch die Knüttel. Zuletzt fing Leutnant N. 
an, auch mich fchlecht zu behandeln und eine Urfache zu fuchen, 
wegen deren er mich töten fönne, indem er fagte: die Leute von 
Kambafembi und Hanja machen Krieg. Da rief er mich, mich zu 
befragen. Ich antwortete wahrheitsgemäß, nämlich ‚nein‘. Aber 
er glaubte nicht. Zuletzt feßte und verbarg er in der Schanze 
(Sefte) Soldaten in Kiften **). Und er rief mich, damit wenn ich 
käme, er mich erfchieße. Ich ging nicht hin ; ich merfte, (die Abficht), 
und deshalb entfloh ich. Darauf ſchickte Keutnant N. Leute mit 
Gewehren, mich zu erfchiegen. Darüber wurde ich zornig und 
fagte: „Jetzt muß ich die Weißen töten, (fei es felbft, daß) ich 
ſterbe.“ Denn daß ich fterben follte, habe ich gehört von einem 
"Weißen mit Namen &..... 

Jch bin der Häuptling Samuel Maharero !” 

Diefes Schriftftü ift merkwürdig durch das, was darin fteht, 
wie durch das, was nicht darin fteht. Kein Wort über den Punkt, 
der die Kapitäne und Großleute außer Samuel in der legten Zeit 
vor dem Kriege tatfächlich am meiften beunruhigt und erregt hat: 
die Refervats- und Landfrage. Das ift fehr begreiflich, denn Samuel 
hatte felbft ein Intereffe daran, daß die Refervatsabgrenzung zuftande 
fam, und zwar fo, daß die Grenzen des unveräußerbaren Herero- 
landes möglichft enge, die des veräußerbaren möglichft weit ge— 

zogen wurden. Diefer fein Standpunft trat in den Derhandlungen 
") Bezieht ſich wahrfcheinlich auf Die den Hereros zunächft unverftändliche 


Verwandlung vieler Civiliften durch die Einziehung der Referve und bie mili- 
tärifche Einfleidung. 
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in Windhuf über das Nefervat, vor dem Aufftand der Bondel- 
zwarts, deutlich hervor. Er wollte viel verfaufbares Stammes- 
land frei behalten, um feiner verfchwenderifchen Gewohnheiten und 
um feiner maffenhaften Schulden bei Kaufleuten und Händlern 
willen. Darum fteht in dem Briefe nichts über die Derminderung 
des Hererolandes durch den Übergang in weiße Hände, d. h. den 
Punft, der die anderen Kapitäne, Uanja, Affa NRiarua, Kajata, 
Katjihenge vor allen, mit fo großem Mißmut und Mißtrauen er- 
füllte und ihre Überzeugung ftets von neuem fchärfte, daß dem 
Beftande des Hererovolfes Gefahr drohe. 

Samuel beginnt mit der Behauptung, der Urfprung des Krieges 
liege weit zurüd, und die Weißen, namentlich die Händler, hätten 
ihn begonnen, indem fie Hereros töteten, mit Gewehren und in Ge— 
fängniffen. In den leßten beiden Jahren vor dem Aufftande waren 
verfchiedene Sälle von Tötung Eingeborener (Bereros, darunter 
auch eine $rau) durch Weiße, d. h. nach Bereroauffaffung durch 
Händler, vorgelommen — Fälle, die teils zur gerichtlichen Der- 
urteiluna der Betreffenden zu Gefängnisftrafen geführt hatten, teils 
noch fchwebten, oder fürzlich erft zur Anzeige gebracht worden waren. 
Wenn nun der Eingeborene zum „Trunf” (Gefängnis) ver- 
urteilt wird, fo bedeutet das in der Regel auch feine Derwendung 
als Strafgefangener zur Arbeit im Regierungsdienft; man jieht die 
Gefangenen täglich unter Bewachung, bei fchweren Sällen auch ge— 
feffelt, zur Arbeit gehen. Der verurteilte Weiße aber verjchwin- 
det hinter der Mauer des Gefängniffes, und wenn feine Strafe 
eine gewiffe Zeitdauer überfchreitet, fo wird er zur Derbüßung 
nach Deutfchland gefchidt. Darum fagte der alte Kambafembi in 
Waterberg einmal in einem folchen Salle: „Ich foll wohl glauben, 
Daß er Strafe befommt, aber ich weiß wohl, ihr habt ihn doch 
nur nach Deutfchland zu feiner Mutter gefchict!” In zwei Sällen 
war nun den Derurteilten außer der Gefängnisftrafe noch eine 
Entfchädigung in Kleinvieh an die Hinterbliebenen der Getöteten 
auferlegt worden, und diefe Buße bildete in den Augen der Hereros, 
die dent Gefängnis der Schuldigen mißtrauten, die einzige reale 
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Sühne. Daher Samuels Wort von den 50 und 15 Stück Kleinvieh. 

Das Weitere in diefem Abfchnitt bezieht fich dann auf die 
öfters erörterte Praris des Feldhandels, die eine Anzahl Händler 
im Diftrift Oahandja befolgten. Wer die Hereros fennt, jagt 
aber trogdem, daß Fälle wie jene erjteren, die Tötungen, jchlim- 
mer gewirkt haben, als noch fo viele Beraubungen, denn fie flogen 
Durchs ganze Dolf und wurden mit Zorn in jedem Pontof von Oma— 
ruru bis Sobabis erzählt, während die Diehfchulden nur die Wohl- 
habenden trafen. Beides indes fam bei den Bereros aufs jelbe 
Konto: „Das tun uns die Händler!” 

Sehr wichtig ift der zweite Teil des Briefes, in dem ausgeführt 
‚wird, daß Samuel und die Hereros geglaubt hätten, der Gouver— 
neur fei tot, im Namalande gefallen. Daß diefer Glaube wirklich 
beftand, dafür bürgt die ganz beftimmte Ausſage eines Miffionars, 
den die Hereros vom Ausbruch des Aufftandes im Oſten an bis 
Anfang März bei fich gehalten und freuz und quer durchs Land 
mitgenommen haben: er habe von Anfang an die Leute 
untereinanderreden hören: Majora ift tot (nach einer 
anderen Derfion von Hendrif Witbooi gefangen), und er fei Zeuge 
der ungeheuren Aufregung und Beftürzung gewefen, als ungefähr 
am I. März die Nachricht ins Lager Samuels bei Otjifonjati fam: 
„Der Gouverneur ift in Dfahandja”. Wie ein aufge- 
ftörter Bienenfchwarm feien die Leute durcheinander gelaufen, — 
diefelben Hereros, die es fonft verftehen und ftreng darauf halten, 
felbft in großer innerer Erregung feine Miene zu verziehen. Schließ- 
lich hätten dann die Kapitäne das Wort ausgegeben: „Majora ift 
auch nicht Mukuru, (eigentlich der Urvater, der Ahne, dann in 
dem von Miffionswegen eingeführten Spraphgebraucd „Gott“), 
auch ihn fann eine Kugel treffen, wie jeden anderen.“ Dabei be- 
rubigte fich dann die Menge, und das Wort blieb. 

Daraus folgt die bedeutfame, auch fonft bezeugte und befannte 
Tatjache, — wie fie ja deutlich auch in Samuels Brief hervortritt: 
daß die Hereros an der Merfon des Gouverneurs 
£eutweinfoweitmitRefpeftund Zuneigung hingen, 
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daß fie den Aufjtand, zudem fie fonft janach Samu— 

els Ausführungen reihlih Grund zu haben glaub» 

ten, offenbar nicht angefangen hätten, wenn nidt 

die vermeintlihe Kunde vom Tode des Gouver— 

neurs, oder daß er Hendrif Witbooi in die Hände 

gefallen fei, zu ihnen gedrungen wäre Behauptet 
worden ift Damals unter den Hereros des Tjetjoov-Stammes, Hendrik 
Mitbooi hätte das felbft gefchrieben, und die Leute meinten dann: 
„Denn Hendrik Witbooi Majora gefangen hat, jo wird er ihn auch 
wohl tot gemacht haben. Das Land dort (d. h. das Namaland) 
ift jo fchlecht gewachfen (das Gelände ijt fo fchwierig), daß die 
Truppe nicht hat fämpfen Fönnen, fie ift tot. Nur ein Leutnant (ge= 
meint ijt Sranfe), hat in Rehoboth gehört, daß alle tot find und ift 
umgefehrt und nach DOfahandja gefommen.” 

Bat Hendrik Witbooi wirklich einen folchen verräterifchen Brief 
gefchrieben? Bat es fih um ein finnlofes, zufälliges Gerücht ge— 
handelt, eine „Storie”, wie fie zu Kriegs und Sriedenszeiten hun— 
dertfach im Lande umherfchwirren? Das fann jegt niemand fagen, 
aber mag dem fo oder fo fein, — Samuel fagt mit Maren und 
dürren Worten — „der Händler X... . hat mir gefagt, daß ich 
fterben folle“, und Weiße haben gefagt: „Euer Sreund, der Gou— 
verneur, ift tot, nun werdet ihr fterben (d. h. nun feid ihr in unferer, 
der Weißen Band). Das Unheil mußte es auch fo fügen, daß 
Ende Dezember, als der Gouverneur tief im Süden war, im Dijtrift 
Gobabis zwei Dieh jtehlende Hereros von einem Sarmer erſchoſſen 
wurden (das find die beiden aus dem Tjetjooftamm, von denen Sa= 
muel (fchreibt); daß in Dfahandja ein Strafgefangener von einem 
eingeborenen (Berero-) Poliziften zu Tode gefchlagen wurde, und 
daß in derfelben Zeit dort noch mehrere Todesfälle im Gefängnis 
vorfamen. Das muß natürlich, fowie es die Herero nach Maßgabe 
der umbherfchwirrenden Gerüchte verftanden, die Aufregung und 
das Mißtrauen, die einmal da waren, noch gefchürt haben. 

Alle diefe Dinge hätten feine Rolle gefpielt und fpielen kön— 


nen, — wenn nicht offenbar feit Jahr und Tag, feit es den Weiter 
Dr. Rohr bach, Deutihe Ko.onlatwirtfhaft I. 22 
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blidenden unter den Eingeborenen deutlich wurde, daß die An— 
‚wefenheit der Deutfchen im Lande unabwendbar die deutfche Herr- 
fhaft, den Derluft der Sreiheit und zulegt auch den Übergang 
„des Neichtums, des Landes und des Diehs, an die Deutfchen be- 
deute — eine Kriegspartei unter den Hereros beftanden hätte, 
die fich auf den Befit jener taufende von modernen Binterladern 
und maffenhafter Munition ftüßte, die von 1888 bis 1891 mit Er- 
laubnis der Regierung ins Land eingeführt wurden, um den He— 
reros auf Diefe Weife eine Unterftüßung in ihrem Kampf gegen 
Mitbooi zu gewähren. Diefe Kriegspartei arbeitete, wie wir jet 
wifjfen, hauptfächlich mit der Befürchtung: die Deutfchen nehmen 
uns das Land. In diefer Beziehung haben offenbar die Dor- 
arbeiten für die Seftlegung der Refervate auch noch verhängnisvoll 
gewirkt. Wenn nicht Samuel, fo faßte Doch die Gegenfeite unter den 
Bererogroßen den ganzen Plan als den Anfang zu ihrer voll- 
ftändigen Erpropriation auf — der er ja gerade entgegen wirken 
jollte! &s wird von verfchiedenen Zeugen verfichert, daß der 
Diftriftschef von Ofahandja, derfelbe Beamte, den Samuel be- 
fchuldigt, er habe ihn töten wollen, bei einer Beſprechung mit den 
Hererogroßleuten in der Sefte von Ofahandja Drohmittel gebraucht 
habe, um fie für eine fleinere Bemeffung des Refervats von Oka— 
handja willig zu machen. Das gefchah, als der Gouverneur be— 
reits nach dem Sünden ging. Die Wirkung in diefer gefpannten 
Situation fann man fich denken! 

Außer ihrer Bewaffnung mit Binterladern aus der Zeit Dr. 
Goerings befaßen die Herero auch noch Gewehre aus der Zeit 
vor der deutfchen Einfuhrerlaubnis, die, wie feinerzeit erwähnt, 
ihnen durch Anderffon und andere Jäger gebracht worden waren. 
Alzuviel wird aus jener Zeit aber faum mehr brauchbar gewefen 
fein. Eine geringe Anzahl ftamınt auch aus den amtlichen Waffen» 
verfäufen der Regierung. Außerdem ift es Tatjache, daß fort- 
geſetzt Waffenſchmuggel über die portugiefifche und englifche Grenze 
ftattfand und daß auf diefem Wege namentlich die Munitionsporräte 
der Eingeborenen ergänzt wurden. Diefe müffen, nach dem Pa— 
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tronenverbrauch der Hereros im Kriege zu fchließen, jehr groß 
und von lange her aufgefpart gewefen fein. 

Der grundlegende Sehler unferer politifchen Stellung in Süd- 
weftafrifa war aljo der, daß die deutfche Autorität im Lande nicht von 
vornherein auf der praftifchen Erfahrung und Überzeugung der 
Eingeborenen davon beruhte, daß die größere Macht bei uns und 
fie bedingungslos die Schwächeren feien; vielmehr beruhte fie haupt: 
ſächlich auf der perfönlichen Autorität und Beliebtheit des Gou— 
verneurs. Dem ftanden entgegen der Stolz und das Kraftgefühl 
der Hereros, die aus dem angeborenen Hochmut der Raffe und dem 
Befig der Menge Waffen und Munition floffen, ferner die 
wachjende Beforgnis vor dem Derluft des Landes durch die fort- 
fchreitende weiße Befiedelung; der Nefervatsplan; die fortgefett 
fich verfchärfende Jdee, zu Unrecht und gegen den urfprünglichen 
Sinn des Schußvertrages Kamahareros aus dem ererbten und zu 
eigen befeffenen Lande „verdrängt” zu werden; endlich die wach— 
fenden Übergriffe der Seldhändler und einige ungefchidte Maßnah- 
men der Eofalverwaltung. In diefe bereits aufs höchſte Eritifch ge— 
fpannte Situation fiel nun noch Ende Dezember oder Anfang Januar 


die vermeintliche Nachricht: „Am Oranjeflußg [hießen die, 


Engländer auf die Deutfchen!” Daß diefe Behauptung 
unmittelbar vor dem Ausbruch und während der erften Kochen des 
Aufftandes unter den Hereros umgelaufen und feft geglaubt worden 
ift, weiß man jeßt durch beftimmte Bekundung von miffionarifcher 
Seite. Allen Derfuchen des betreffenden gefangen gehaltenen Miffio- 
nars, die Leute von der Derfehrtheit der dee zu überzeugen, fetten fie 
die hartnädige Derficherung entgegen: „Es ift doch fo, die Engländer 
fchiegen auf die Deutfchen.” Man braucht mur zeitlich die Dor- 
gänge im äußerften Süden und im Hererolande zu vergleichen, um zu 
begreifen, worum es fich hier handelt. Um 12. Dezember 1904 wurde 
Oberleutnant Böttlin mit feiner Baftardabteilung am Oranje im 
Kampfe gegen die aufftändifchen Bondelzwarts von diefen über den 
Fluß auf englifches Gebiet gedrängt und dort durch den Inſpektor 
der Kap-Polizei, Woon, entwaffnet. Diefe Tatfache, daß den auf 
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deutfcher Seite fechtenden Baftards die Waffen abgenommen wur- 
den, erfchien den Eingeborenen natürlich nicht als das, was fie 
fein follte, eine, allerdings rigorofe und befremdliche, „Neutra- 
fitätsbefundung”, fondern als feindfeliger Alt. Indem die Nach— 
richt weiter flog, verfchärfte fie fich alsbald vom Waffenabnehmen 
bis zum Schießen, und fie ift es wahrfcheinlich gewefen, die den 
Sunfen in das fchon aufgefchlagene Pulverfaß warf! Sie erflärt 
auch jenen Brief des David Kaunjonjua aus Waterberg an unfere 
Buren in Grootfontein: „Ihr feid Engländer, und wir wollen mit 
für die Engländer fein, darum laßt uns in diefer fchweren Zeit 
gegen die Deutfchen zufammenftehen!‘ 

Iſt dies in den Grundzügen die Entitehungsgefchichte des Auf- 
ftandes, jo weift fie den Durchfchnittstypus folcher Kataftrophen 
überhaupt auf: langandauernde Anfammlung von Sündftoff in der 
Tiefe, ohne daß die herrfchende Klaffe erfährt, was fich vorbereitet 
— und dann plößliches Aufflammen der Eohe durch ein zufälliges, 
meift fchwer zu entwirrendes und zu erfennendes Zufammentreffen 
an fich nebenfächlicher, aber in ihrem Segeneinanderwirfen ver- 
hängnispoller Umftände. 


Diehverlufteund Wirtfchaftsfrifis. 

Die Wirkungen des Aufftandes war zunächit wirtfchaftlich in- 
fofern verhängnisvoll, dals bei weitem der größte Teil des Diehs, 
das fich innerhalb oder in der Nachbarfchaft des Aufitandsgebiets 
und in dem Befig der weißen Anfiedler befand, von den Hereros 
geraubt wurde. für den weiteren Bang der Ereigniffe fam alles 
darauf an, ob es der Kriegführung gelang, diefes geraubte Dieh 
den Hereros ganz oder zum erheblichen Teil wieder abzunehmen, 
und außerdem durch Beutevieh aus dem früheren Befit der Auf- 
ftändigen felbft einen Erfaß für den auf jeden all erlittenen Schaden 
zu fchaffen. In diefer Beziehung nahmen die Dinge bald eine 
fehr ungünftige Wendung. Solange der Gouverneur Keutwein und 
die alten afrifanifchen Offiziere, v. Ejtorff, Franke, Dolfmann und 
die übrigen alle, für die Operationen und die Gefechtsführung 
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maßgebend waren, war es für fie felbftverftändlich, daß eben fo 
fehr wie die Hereros felbft ihr Dich den Zielpunft der deutfchen 
Kriegführung bilden mußte. Erftens war ja der Gegner, fobald 
ihm fein Dieh genommen wurde, überhaupt auf die Dauer eriftenz- 
unfähig. Das mwußten die Hereros fehr wohl, und darum haben 
fie fih auch ftets und überall zum Kampfe geftellt, fobald für 
fie eine Gefahr vorlag, einen ftarfen Derluft an Dieh zu erleiden. 
Außerdem aber war es den erfahrenen Afrifanern nur natür- 
lich, daß felbft nach einem fonft fiegreichen Kriege der wirtfchaft- 
lihe Wiederaufbau der Kolonie den größten Schwierigkeiten be— 
gegnen mußte, wenn der Diehbefit der Hereros famt den von ihnen 
geraubten Beftänden der Anfiedler über den Kämpfen zu Grunde 
ging. Nicht nur die Hereros waren mit ihrer nationalen und wirt- 
fchaftlichen Eriftenz auf ihr Dieh angemwiefen, fondern auch das 
ganze Land hat als Wirtfchaftsgebiet für den Afrikaner nur folange 
und foweit Sinn und Zwed, als das nötige Dieh vorhanden ift, 
um die Weidenorräte zu nußen und die weißen Anfiedler, die dort 
leben follen, wirtfchaftlich zu erhalten. Für die erfte Zeit der Krieg- 
führung, in der die afrifanifchen Offiziere die Leitung hatten, war 
daher das Bemühen, unter allen Umftänden von den Hereros Dich 
zu erbeuten, durchaus die Regel. Beim Entfag von Omaruru 
durch die Kompagnie Sranfe, im Gefecht von Otjihinamaparero 
unter Major v. Eftorff und bei den Operationen im Norden unter 
Doltmann find daher auch bedeutende Beftände an Rindvieh er- 
beutet worden, aber diefes Beutevieh aus der erften Zeit des 
Krieges blieb dann für die folge auch faft das einzige, das den 
Hereros abgenommen wurde. Mit dem Übergang des Kommandos 
an einen aus Deutfchland gefandten General, der feine füdweft- 
afrifanifche Erfahrung befaß und mit dem Land und feinem Wirt- 
fchaftsleben nicht verwachfen war, wie die alten Offiziere, fam 
diefe Grundnote, die alle Kriegführung in Südafrifa von jeher 
ausgezeichnet hat, Die RüdfihtaufdasDieh, öfters in Fort⸗ 
fall. Den Standpuntt des neuen Kommandeurs in der Diehfrage 
teilten überwiegend auch die übrigen neu von Deutfchland herüber- 
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geſchickten Offiziere. Ganz im Gegenſatz zu den alten Afrifanern mochte 
es vielen von ihnen als eine beinahe lächerliche und unmwürdige 
"Zumutung erfcheinen, bei jeder friegerifchen Maßnahme ebenfofehr 
nach dem Dich des Seindes, wie nach dem Feind felbft zu fragen. 
Der Saß, der jedem Anfiedler, jedem Eingeborenen, jedem Buren 
und jedem alten Soldaten in ganz Südafrika fozufagen in Sleifch 
und Blut ftedt, daß der Sieg über den Gegner weit weniger durch 
irgend welche Einfreifungen, erftürmten Stellungen, Nötigung zum 
Rückzuge und dergleichen bedingt ift, als neben den wirklichen Mlen- 
fchenverluften durch die Abnahme von Dieh, das erfchien dem nur 
für europäifche Kriegführung ausgebildeten Offizier begreiflicher- 
weife als fonderbar. Er war aber darum doch richtig, und weil die 
Kriegsleitung im füdweftafrifanifchen Aufftande nach dem Rüd- 
tritt Eeutweins vom Kommando und nach dem allmählichen Der- 
ſchwinden der alten Offiziere aus der Operations und Gefechts- 
leitung ihn in der Regel vernacläffigte, ift faft das gefamte Vieh 
der Hereros, mit Ausnahme von wenigen taufend Beuterindern aus 
der erften Zeit, zugleich mit den Beftänden, die zu Anfang des Auf- 
ftandes geraubt waren, elend zu Grunde gegangen. Damit ift die 
Arbeit des wirtfchaftlichen Wiederaufbaus in Südweftafrifa unend- 
lich viel fchwieriger geworden, als fie jegt wäre, wenn wir auch 
nur ein Drittel oder ein Diertel von jenem Rinderbeftand, den die 
Hereros vor dem Kriege befaßen, für uns erbeutet und gerettet 
hätten. Die Entfcheidung darüber, ob es noch gelingen würde, 
nennenswerte Beftände an Beutevieh von den Hereros zu befommen, 
fiel mit dem Ausgang der Gefechte am Waterberg im Auguft 1904. 
der Plan der. deutfchen führung war, den. Hereros durch 
einen fonzentrifchen Angriff einen vernichtenden Schlag zu ver- 
fegen. Man rechnete auf eine fo große Zahl von Gefangenen, 
daß ſchon vorher in Ofahandja ein gewaltiger Kraal aus Dorn- 
bäumen und Stacheldraht, der Raum für die Unterbringung von 
8000 Mann bot, hergeftellt wurde. Auch der Tagesbefehl, der 
vor dem Gefecht ausgegeben wurde, fprach die beftimmte Ermwar- 
- tung aus, der Fein? würde vernichtet werden. Diefe Hoffnung 
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ſchlug aber infolge eines ungünftigen Zufammenwirfens verfchie= . 
dener Umftände fehl. Wie wir uns aus dem Kapitel über die 
Bejchreibung des Hererolandes erinnern, bildet der Waterberg zu» 
fammen mit feiner füdweftlichen Sortfegung, Dem Okawaka- oder 
kleinen Waterberg, eine lange Mauer, die nur durch den Paß von 
Omuversume, durch den das Hamakaririvier hindurchtritt, unter» 
brochen ift. Unmittelbar am Fuß diefer Mauer liegen die Haupt⸗ 
quellen und die Militär- und Miffionsftattion Waterberg. Während 
der Gefechte am 11. Auguft drangen die drei fchwächften deutfchen 
Abteilungen, die unter Major v. Eftorff, unter Major von der 
Beyde und die Hauptabteilung, bei der fich das Kommando be- 
fand, fonzentrifch von drei Seiten gegen die zwifchen dem Waterberg 
und dem Kamalaririvier ftehenden Hereros vor, während die Ab- 
teilung Deimling, die allein für fich an Kombattanten ftärfer war, 
als die drei übrigen Abteilungen zufammengenommen, am $uß des 
Waterbergplateaus entlang von dem Omupveroumepaß her gegen 
den Platz Waterberg felbft vorftieg. Auf dieſe Weiſe gefchah es, 
daß die Hereros zwar von der Station Waterberg vertrieben wurden, 
aber mit um fo größerer Gewalt auf die ſchwachen, zum um— 
faffenden Angriff von Süden und Oſten her vorgegangenen Ab- 
teilungen fielen. Bei der fchwächften der deutfchen Pofitionen, 
von der Heyde, die durch den verluftreichen Kampf am Il. Auguft, 
w fie am fchärfften unter allen Truppen mitgenommen wurde, noch 
fchwer erfchöpft war, gelang den Hereros der Durchbruch. Einen 
großen Teil ihres Diehs fonnten fie in der Haft des Abzuges 
überhaupt nicht mehr mitnehmen; es blieb m der Gegend von 
Hamafari und Waterberg. Da aber, wie wir bei früherer Ge— 
legenheit bereits fahen, nur wenige Wafferftellen in diefer Ge— 
gend ein unmittelbares Herankommen der Tiere zum Trinken ge- 
ftatten und niemand da war, der fie tränfte, jo gingen majjenhaft 
Rinder durch Durft ein. Die Truppen waren teils durch die Kämpfe 
zu fehr erfchöpft, teils ohne Derftändnis für die Wichtigfeit der 
Erhaltung der Rinder, außerdem auch für den Derfuch zur Der- 
folgung der Hereros am 13. Auguft in Anfpruch genommen, 
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daß niemand fich mit den Tieren befchäftigte. Da der ftarf 
erſchöpfte Zuftand der Truppe die Aufnahme der Derfolgung un- 
mittelbar nach dem Durchbruch der Bereros mit der Hauptmaſſe 
ihres Diehs am 12. Auguft unmöglich machte, fo blieb die am 13. 
eingeleitete Derfolgung, was die Erreichung des Gegners und die 
Erbeutung von Dieh betraf, ergebnislos. Die Slucht felbft de— 
moralifierte die Hereros aber noch viel mehr, als es die Note 
wendigfeit des Abzugs vom Waterberg bereits getan hatte, fo daß 
auch bei ihnen von einer regelmäßigen Derforgung und Tränfung 
des eilig mitgejagten Diehs nicht mehr die Rede war. Der ein 
zige Befehlshaber, der bei der Derfolgung von Waterberg aus feine 
Maßnahmen von vornherein mit auf die Erbeutung von Dieh an— 
legte und tatfächlich nach diefer Richtung auch den legten bedeutenden 
Erfolg während des Seldzuges hatte, war wiederum Major v. 
Eftorff. Was von dem Hererovieh nicht bei Waterberg und in den 
erften Tagen der Slucht nach Oſten verendet war, das fam in der 
Solge bei der fpäter aufgenommenen Derfolgung ins Sandfeld hinein 
um. Anfang September gelang es den deutfchen Truppen, mit der 
Bauptmaffe der Hereros, die über den Omuramba gegen den oberen 
Eifeb zu geflohen war und fich dort für eine Weile gefett hatte, 
wieder Sühlung zu gewinnen. Voch hatten die Hereros, wie aus 
den Berichten über jene Unternehmungen hervorgeht, eine ziem- 
liche Menge Dieh bei fich, aber natürlich bereits in einem jehr 
abgetriebenen und erfchöpten Auftande. Beim Heranrüden der 
Truppen fam es nur noch an wenigen Punften zu ſchwachem Wider⸗ 
ftand. Die Hereros flohen nach zwei Richtungen hin, dem Eifeb- 
und dem Epufirofyftem folgend, immer tiefer ins Sandfeld hinein 
und jagten ihre Rinder mit, folange diefe fich fortfchleppen konn— 
ten. Dabei blieb Tag für Tag mehr davon am Wege liegen, und 
fhlieglich gelangte Samuel Maharero mit dem Ietten Reſt feines 
Beſitzes, etwas über 100 Stüd, über das Kaufaufeld nach dem 
Ngamiſee. Alles übrige Dieh ift bis auf vereinzelte kleine Trupps, 
die gelegentlich noch fpäteren Patrouillen mit in die Hände fielen, 
an Durft und Entkräftung zu Grunde gegangen, jo daß zuletzt 


— 345 — 


von dem ganzen Dieh der Hereros nur etwas über 5000 Stück 
— menige Prozente vom Wert des Diehverluftes der Anfiedler 
im Norden — als Beutevieh an die Gefchädigten verteilt werden 
Ponnten. 

Mit der Dernichtung der Diehbeftände und der Derwandlung 
fait des ganzen Landes in einen Kriegsfchauplag ſchwand natür- 
lih auch für die einheimifche Bevölkerung alle Möglichkeit des 
Erwerbs. Die Anfiedler drängten fich in den wenigen militärifch 
geficherten größeren Plätzen zufammen und mußten, da die meiften 
überhaupt nichts hatten retten fönnen, foweit nicht die militärifche 
£öhnung für die als Referpiften und Candwehrleute eingezogenen 
Perfonen reichte, aus öffentlichen Mitteln und aus in Deutfchland 
gefammelten Spenden erhalten werden. Über die vorausfichtliche 
Dauer des Kriegszuftandes gaben fich die erfahrenern Afrifaner feiner 
optimiftifchen Auffaffung hin. Su aller andern Not fam noch die 
dauernde ftarfe Jnanfpruchnahme der einzigen vorhandenen Eijen- 
bahnverbindung von Swatopmund nach Windhuf durch die Trans 
porte für den Krieg. Während fonft in Kriegszeiten wenigftens 
der kandeltreibende Teil der Bevölkerung leicht einen Gewinn durch 
die vermehrte Truppenzahl und das ftarfe Einftrömen von Bar- 
mitteln gehabt hätte, fam jest auch das für die erften anderthalb 
Jahre des Kriegszuftandes in Wegfall, weil die Kaufleute nur 
einen ganz minimalen Betrag an Waren mit der Bahn herauf- 
befamen. Don den ausgeraubten Sarmern wären viele in der Cage 
gewefen, durch ihre Kenntniffe und Erfahrungen im Transport 
gewerbe von vornherein guten Derdienft zu haben, indem fie Sradı- 
ten für die Truppen fuhren. Stattdeffen wurden diefe Kriegs- 
frachten während der erften Zeit faft ausfchlieglich an Ausländer 
vergeben, wirkliche und fogenannte Buren, die mit den im Kap- 
land gefauften Ochſen von dort herüberfamen. Seit dem Wechfel 
im Kommando bildete fich ein, wenn auch nicht unbegreiflicher, 
fo doch bedauerlicher Gegenfaß zwifchen der neuen Truppenführung 
und der Anfiedlerbevölferung heraus, der im wefentlichen darauf 
zurüdging, daß die alten Anfiedler, die in der füdafrifanifchen. 
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Luft die heimatliche Devotion verlernt hatten und überdies voll 

Erbitterung über die erlittenen Derlufte waren, fich nicht recht in 

den ftraffen Kommandoton und in die Außerachtfegung vieler Rück— 

fichten auf die füdafrifanifche Erfahrung bei den neuen Offizieren 

fügen fonnten. Erft allmählich bequemte fi das Kommando dazu, 

auch die Einheimifchen zu den Transporten heranzuziehen, und 

ein bemerfenswerter Wechfel in der wirtfchaftlichen Sörderung und 

der Tonart gegenüber den Anfiedlern trat auf feiten des Kommandos 

mit der Übernahme der Gefchäfte, erft im Etappenbezirf von Wind- 
huf, dann im ganzen Kand, durch den Oberſt Dame 1905 ein. 

Ein halbes Jahr nach dem Ausbruch des Herervaufftandes 

im Juli 190% trat die Entfchädigungstommiffion unter dem Dor- 

| — fig des Oberrichters in Windhuk, Richter, auf Grund der Reichs— 

fanzlerverfügung vom 2. Juni 190% zufammen. Die Aufgabe der 

Kommiffion war eine außerordentlich fchwierige. Zwar ließ ihr 

die Inſtruktion des Reichskanzlers bei ihren Arbeiten einen ziemlich 

weit bemefjenen Spielraum, aber an manchen Punften war es doch 

deutlich erfennbar, daß man bei Abfaffung diefer Regeln in Deutfch- 

land an eine bedeutend fürzere Dauer des Kriegszuftandes gedacht 

hatte, als ſich in Afrita allmählich herausftellte. Außerdem ſchloß 

die befondere Dringlichkeit der Derhältniffe ein allzu fchematifches 

Dorgeken der Kommiffion von vornherein aus. Mir erinnern uns 

an die Darftellung des eigentümlichen Kreditfyftems, das in gleicher 

Weife den Kaufmanns- und den Sarmerftand umfpannte und das 

feine legte Rücklage in dem Dieh der Anfiedler wie der Eingeborenen 

befaß. Jeßt, wo diefe Unterlage zerftört war, fchwebten ſowohl 

die Kreditforderungen innerhalb der Kolonie, als auch die Der- 

fchuldung der Kaufleute und Sarmer bei den Lieferanten in der 

Heimat zum großen Teil in der £uft, und die Gefahr lag vor, 

daß, fobald erft ein jeder verfuchte, aus der allgemeinen Kataftrophe 

wenigftens einen Teil des Seinen duch Kündigung der Kredite 

zu retten, ein allgemeiner wirtfchaftliher Zuſammenbruch erfolgte. 

In diefe Gefahr griff die Entfchädigungsfommiffion furz entjchlof- 

fen mit Barvorfchüffen an die Anfiedler noch vor Abſchluß der 
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Schadensermittlung im einzelnen ein. Sie befaß dazu prinzipiell 
die Ermächtigung des Reichskanzlers, mußte aber mit Rücficht auf 
die Dringlichkeit der Umftände auch davon abfehen, fich formelle 
Garantien geben zu laffen, daß die Dorfchüffe, wie vorgefchrieben 
war, für den Wiederaufbau der zerftörten Anwefen verwendet wur- 
den, denn von einem folchen Wiederaufbau fonnte noch auf lange 
hinaus nicht die Rede fein. Dagegen fam alles darauf an, den 
Leuten zu ermöglichen, daß fie ihren Kreditverpflichtungen wenig- 
ftens teilweife nachfommen und außerdem mit dem erhaltenen Vor— 
ſchuß fich einen neuen vorübergehenden Erwerb gründen konnten. 
Auf diefe Weife ift es gelungen, mit einem verhältnismäßig fehr 
geringen Betrag, etwa 300 000 Mark Schuldentilgung, den fritifchen 
Moment, in dem der allgemeine Zufammenbruh und die Maffe 
der Konfurfe drohten, zu überwinden. Daß es Damals im Sommer 
1904 nicht zu einer allgemeinen Sahlungseinftellung im Schußgebiet 
und zu einer totalen finanziellen Kataftrophe gefommen ift, haben 
im fritifchen Augenblicd die Bereitftellung der erften Hilfeleiftungs- 
wir einzig und allein dem Umftande zu danfen, daß unmittelbar 
rate von zweı Millionen Marf durch den Neichstag erfolgte und 
die Kommiffion fofort mit der Auszahlung von Dorfchüffen vorging. 
Saft alle größeren firmen waren im Augenblid auf der einen 
Seite ihren Gläubigern in Deutfchland gegenüber zahlungsunfähig, 
auf der andern Seite felbft der Möglichkeit beraubt, von ihren 
Schuldnern im ande, die teils ermordet, teils befiglos geworden 
waren, Geld zu befommen. Dazu fam die allgemeine Kandels- 
fperre durch die Befchlagnahme der Eifenbahn für Militärtrans- 
porte und die weitgehende vorläufige Ausfchliegung der einheimi- 
fchen Anfiedler von den Transporten für die Militärverwaltung. 
Der verhältnismäßig geringe Betrag an Barmitteln, der von der 
Bewilligungsfumme des Reichstags zu Abzahlungen verwendet wor- 
den ift, hat hingereicht, um den allgemeinen Kredit ſolange auf- 
recht zu erhalten, bis der zum Stillftand gefommene wirtfchaftliche 
Blutumlauf im Lande durch die allmähliche teilweife Sreigabe der 
Eifenbahn für den Kandel und das Eintreten der einheimifchen Be- 
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völferung in das Transportgewerbe wieder begann. Trotz der to— 
talen Dernichtung des größten Teils der vor dem Aufitande vor- 
handenen Kreditunterlagen fam es in Südweftafrifa zu feinem ein- 
zigen größeren Konfurs infolge des Aufftandes, eine Tatjache, die 
in Anbetracht der Derhältniffe geradezu als erftaunlich bezeichnet 
werden muß. Das ganze Derdienft daran, die Kommiffion im ent- 
fcheidenden Augenblid von der Notwendigkeit eines folchen unbe- 
denflichen Dorgehens überzeugt zu haben, gebührt ihrem erften Dor- 
fienden, dem leider fo früh verftorbenen Oberrichter Richter. Wenn 
irgend einem, fo ift das Kand diefem Mann einen tiefen Danf 
ſchuldig. Als ich wenige Monate nach dem Beginn der Kommif- 
fionsarbeiten fein Nachfolger im Vorſitz wurde, waren die Grund— 
ſätze für unfere Tätigfeit feftgelegt, und es handelte fich nur noch 
darum, die Arbeit mit gewiffenhaftem Derftändnis in den von Richter 
gewiefenen Bahnen zu halten. 


Eingebsrenenpolitifim Kriege, 

Durch den Aufftand war von den Betriebsmitteln der jüdweft- 
afrifanifchen Wirtfchaft das wichtigfte, der Diehbeftand, mit Aus- 
nahme der beiden Nordbezirfe fo gut wie vernichtet. Auch der 
Derluft des zerftörten Wirtfchaftsinventars war für die Anfiedler 
fchmerzlich, aber da es fich hier bei dem geringen Alter der meiften 
Betriebe und der Kärglichkeit des vorhandenen Kapitals meift doch 
nur um ziemlich primitive Anlagen handelte, fo fonnte man diefe 
Derlufte für erträglich halten. Für die Wiederbefchaffung von Dieh 
war 25 von vornherein Far, daß fie nur mit Hilfe von Import 
aus dem Auslande, dem britifchen Südafrifa und eventuell noch 
Argentinien, möglich fein würde. Diefe Aufgabe gehörte aber ganz 
der Seit nach Beendigung der Unruhen, denn die Derfuche einzelner 
Sarmer, meijt in der näheren Umgegend von Windhuf, unter un- 
mittelbarem militärifchem Schuß ihre alten Wohnfige wieder zu 
beziehen (etwa von Anfang 1905 ab), zeigten deutlich genug, daß 
die Wiederaufnahme eines Betriebs noch während des Kriegs- 

zuftandes für den Befiger eine fehr große wirtjchaftliche und per- 
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fönliche Gefahr und für die Truppe eine außerordentliche Be- 
laftung durch die Bereitftellung von Schußfräften bedeutete. Das 
nächftwichtigfte Betriebsmittel aber neben dem Grund und Boden 
und neben dem Dieh waren die Eingeborenen. Es ift nicht möglich, 
in Südafrifa eine Sarmwirtfchaft ohne eingeborenes Perfonal zu be— 
treiben, erftens weil fich weiße Hilfsfräfte in ausreichender Zahl 
fih viel zu teuer ftellen würden, und zweitens, weil ein Weißer 
niemals in ähnlicher Weife für die Bewachung des Diehs und 
für die übrigen wirtfchaftlichen Derrichtungen im Selde geeignet 
fein wird, wie ein Eingeborener. Don den eingeborenen Stämmen 
Südmweftafrifas bemerften wir bereits bei der Befchreibung des 
Landes, Daß der volfreichfte von allen, die Ovambos, nur als 
Wander- oder Saifonarbeiter für die privaten und öffentlichen Be- 
triebe im nördlichen Teil des Landes in Betracht fommen. Über 
die Hottentotten geht das Urteil meift dahin, daß fie wirtfchaftlich 
im weiteren Sinne unbrauchbar find und infofern fein Intereſſe 
an der Erhaltung der Raſſe befteht. Der Hottentotte ift tüchtig als 
Jäger, Spurenfinder, perfönlicher Diener, eingeborener Soldat und 
dergleichen, aber er iſt vollkommen untüchtig in aller Wirtjchaft. 
Wir erinnern uns daran, wie ſchon feit Jahrzehnten die Witboois 
nur davon lebten, daß fie den Hereros Ochſen abtrieben und diefe 
gegen Munition und Propiant an die Händler aus dem Kapland 
verkauften. 1896 nach dem erften Hereroaufftand erhielten die Wit— 
boois für ihre Bilfeleiftung im Kriege aus dem Beutevieh eine 
größere Anzahl Mutterrinder zugeteilt, um ihren ſchwachen Be— 
ftänden etwas aufzuhelfen und ihnen die Wirtfchaft, nachdem die 
Derforgung durch ihren früheren Kriegszuftand mit den Hereros 
aufgehört hatte, zu erleichtern. Wenige Jahre fpäter war der 
größte Teil diefer ausgefuchten jungen Kühe und Färſen, ftatt zur 
Wachzucht verwendet zu fein, gefchlachtet. Ein Herero wird immer, 
wenn er überhaupt ein Tier fchlachtet, fich eins ausfuchen, das für 
die Zucht nicht mehr brauchbar ift und lieber mit altem mageren 
Sleifch vorlieb nehmen, als eine Kuh oder ein Särstalb töten. Dem 
Hottentotten ift das gleichgültig: wenn er eine Auswahl zum 
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Schlachten hat, jo fchiegt er das Tier herunter, das am fetteften 
ift, gleichviel ob Ochfe, Kuh oder Särfe. In früherer Zeit, als die 
Weißen zuerft am Kap landeten, follen auch die Pottentottenftämme 
in jenen Gebieten reich an Rindern gewefen fein. Wenn das richtig 
ift, fo haben fie jedenfalls im Laufe der Zeit durch ihre fortgefegte 
Zurückdrängung ins Innere oder durch andere Umftände ihre 
früheren wirtfchaftlichen Sähigfeiten verloren. Bekanntlich täufchte 
fich auch fchon Lüderitz bei feiner erften Erpedition ins Hinterland 
von Angra Pequena in feiner Hoffnung, mit den Bethanierhotten- 
totten und ihren Stammesgenoffen einen gewinnbringenden Handel 
treiben zu fönnen. Die wenigen Stüde Kleinvieh und Rinder, die 
dort eriftierten, reichten für irgendwelchen Kandel nicht aus. Die 
allgemeine Überzeugung von der wirtfchaftlihen Unbrauchbarfeit 
der Hottentotten hat auch in Südweftafrifa die Derlufte, die diefe 
Raffe durch den Krieg erlitt, mit einer gewiffen Gleichgültigfeit, 
wo nicht mit Befriedigung, anfehen laffen. Gab es doch auch 
Miffionare und zwar gerade folche, die Jahrzehnte lang unter 
den Hottentotten gearbeitet hatten, die den Stämmen als folchen die 
£ebensfähigfeit für die Zukunft abfprachen. 

Ganz anders fteht es in diefer Beziehung mit den Hereros und 
mit den Bergdamaras oder Klippfaffern. Der Klippfaffer ift der 
Arbeiter jchlechthin, der fchon vor der deutfchen Herrfchaft im Lande 
bei den Herrenvölfern, namentlich den Hereros, dienftbare Stamm. 
Im Khomashocland, im Hakos⸗, im Erongo- und Parefisgebirge, 
im Bufchmannsgebiet füdlich von der Etofchapfanne und fchlieglich 
nodı weit im Süden, in den großen Karrasbergen, gab es vor 
dem Kriege noch freie Klippfaffern, die niemandem dienftbar waren 
und in einer fehr primitiven Dafeinsform an verftedten Pläßen 
eriftierten. Die Maffe des Dolfs waren Sklaven oder Hörige der 
Bereros. Unmittelbar unter deutfcher Derwaltung ftand der Feine 
Klipptafferftamm von Ofombahe unterhalb Omaruru, der urfprüng- 
lich auch den Hereros dienftbar gewefen, aber durch die Deutjchen 
davon befreit worden war. Befanntlich fprechen die Klippfaffern 
diefelbe Sprache, nur mit geringen dialektifchen Unterfchieden, wie 
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die Hottentotten, von denen ſie aber im übrigen auf jede Weiſe ver— 
ſchieden ſind. Ebenſowenig beſteht eine Verwandtſchaft mit den 
Hereros oder eine nachweisbare Beziehung zu irgend einem andern 
der afrikaniſchen Negervölker. Während des Krieges hatte ſich 
ein großer Teil der Keute von vornherein zu den Deutſchen gezogen; 
andere wurden von ihren Herrn, den Hereros, feitgehalten und 
mußten ihre Schidfale teilen. Sobald fich aber eine Gelegenheit 
ergab, juchten fie natürlich, je fchlimmer es den Hereros ging, 
defto mehr von diefen loszukommen. Große Derlufte hat das Dolf 
durch den Krieg alfo nicht erlitten, und da es wie alle Negervölker 
im Sufammentreffen mit der weißen Raſſe und der europäifchen 
Kultur widerftandsfähig bleibt, fo kann mit ihm dauernd als mit 
einem verfügbaren Arbeitermaterial geredmet werden. Mit den 
Bereros fah es eine zeitlang fo aus, als ob fie durch den Krieg 
überkaupt zum größeren Teil aufgerieben werden würden. Die 
Bineindrängung der Hauptmafje in das wafferlofe Sandfeld jen- 
feits Epata fchien ihren Untergang zu befiegeln. Dazu fam das be- 
fannte Dernichtungsprinzip des Generals von Trotha, wonach je- 
der Herero, der den Truppen in die Hände fiel, getötet werden 
follte. Nicht erft die Begenordre des Neichsfanzlers, fondern auch 
fchon das ftarfe innere MWiderftreben unferer Offiziere und Mann- 
fchaften gegen die wörtliche Befolgung des Blutbefehls haben ihm 
eine viel geringere praftifhe Bedeutung gegeben, als man m 
Deutfchland in der erften Heftigfeit der Kritif über diefes Dor- 
gehen annahm und zum Teil vielleicht auch noch jet annehmen 
zu müffen glaubt. 

Nicht nur mit Rüdficht auf die drohende Dernichtung des wert- 
vollften Arbeitermaterials, über das unfere Sarmwirtfchaft in Süd- 
weftafrifa verfügt, vder aus Gründen der Humanität wurde eine 
abfällige Beurteilung der Maßnahmen des Generals von Trotha 
laut, fondern vor allen Dingen auch deshalb, weil durch dies ſo— 
genannte Dernichtungsprogramm — Dernichtung nicht nur im felbft- 
verftändlichen militärifchen Sinne, d. h. Dernichtung der Wider— 
ftandstraft, jondern als wirkliche Austilgung des Stammes ger 
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dacht — die Wiederherftellung des Friedens felbjt weiter hinaus 
gefchoben wurde und die Kriegskoften unverhältnismäßig mehr an- 
mwuchfen, als es bei einem andern Syſtem der Fall geewfen wäre. 
Es kann nicht die Aufgabe diefer Arbeit fein, in eine Diskuſſion 
rein militärifcher Probleme einzutreten, und es ijt die Sache der 
militärifchen Sachleute, wenn der Grundjaß der Dernichtung ein- 
mal gelten follte, die getroffenen Maßnahmen auf ihre Swed- 
mäßigfeit hin zu fritifieren. Was aber unter wirtjchaftlichem Ge— 
fichtspunft ein $ehler war, das war eben das Dernichtungspro- 
gramm felbft. Eine ftrenge Beftrafung der Hereros für den Auf- 
‚ftand, für die Ermordung und Beraubung der weißen Anfiedler, 
Y war felbftverftändlich notwendig, und es fonnte feinem Zweifel 
unterliegen, daß die Kereros mit ihrem Unternehmen zum min- 
deften ihren gefamten Befig vermwirft hatten. Das wäre der 
Sall gewefen, auch wenn fie den Krieg nicht mit verräterijchem 
Meuchelmord, jondern mit einer offenen Anfage begonnen hätten. 
Das Derhältnis zwifchen Weißen und Eingeborenen und die wirt- 
ſchaftlichen Notwendigkeiten im Lande waren nun einmal feit lange 
über die Schußverträge, nach denen die Deutjchen ja nur die Erlaub- 
nis haben follten, im Bererolande zu wohnen und Handel zu 
treiben, hinausgewachfen, und eine Anerfennung der Hereros als 
friegführende Macht wäre in jedem falle ausgefchlofjen gewefen. 
Was den Gefichtspunft der Humanität betraf, der in Deutichland 
gegenüber dem Dernichtungsbefehl befonders hervorgehoben wurde 
und der ja auch zur Reftifizierung des Generals von Trotha durch 
den Reichsfanzler geführt hat, jo muß an fich zugegeben werden, 
daß unter Umftänden, um die friedliche Siedlung der Weißen vor 
einem fchlechthin fulturunfähigen räuberifchen Eingeborenenftamm 
zu fichern, deſſen tatfächliche Dernichtung erforderlich werden fann. 
Nach diefem Gefichtspunft find 3. B. holländifche Anfiedler in Süd- 
afrifa vorgegangen, als fie das Hinterland der Küftenftrihe am 
Kap der guten Hoffnung befeßten und ihre Sarmwirtichaften ein- 
richteten. Mit den Bufchmannftämmen der Karrvo gab es für 
fie fein friedliches Austommen, weil diefe Wilden in feiner Weife 
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zu einer geregelten £ebensweife, zur Arbeit und zur Ruhe gebracht 
werden fonnten, fondern grundfäglich das Dieh des weißen An- 
fiedlers, wenn fie es befommen fonnten, als ihre gute Beute an- 
fahen. Die Solge war ein erbitterter Dernichtungsfampf, der mit 
der Ausrottung der Bufchleute in der eigentlichen Karrvo und der 
Derdrängung ihrer legten Reſte in das fterile Nordweitgebiet der 
keutigen Kapkolonie, das fugenannte große und Feine Bufchmann- 
land, endete. So aber ftanden die Dinge mit den Hereros nicht. 
Die Bereros waren ein halb nomadifches Dolf und reguläre Dieh- 
züchter. Sie fowohl als auch ihr Befis an Dieh bildeten für die 
Gejamtwirtfchaft der Kolonie ein ganz unentbehrliches Element. 
Eine Kriegführung gegen fie durfte nicht ab irato nach dem Prinzip 
geführt werden, daß die Erhebung gegen die deutfche Herrfchaft 
an fich ein Srevel fei, der nur mit der unterfchiedsiofen Ein- 
ftampfung der Hereros famt ihrem Befiß in ein großes Dernichtungs- 
erempel gefühnt werden fönne. Nach diefem Prinzip aber follte 
feit dem Kommandowechfel in Südweftafrifa verfahren werden. Es 
it begreiflich, wenn in der erften Erregung über die Greueltaten 
der Hereros im Januar 1904 auch die Mehrzahl der weißen An- 
fiedler in die Sorderung eines eremplarifchen Blutgerichts ein- 
ftimmten. Tatjächlich aber hatten die Hereros doch nichts weiter 
unternommen, als einen nationalen Befreiungsfampf gegen die 
deutfche Herrfchaft, die fich, vom Standpunkt der Eingeborenen aus 
gefehen, nach Form und Wefen immer mehr von den urfprünglichen 
Abmachungen in den Schußverträgen entfernte und auf das Ziel, 
das die Hereros fürchteten, ihre allmähliche Erpropriation, mit 
Unabwendbarfeit losfteuerte. Wenn man überhaupt derartige Er- 
wägungen hier anftellen will, fo wird man auch fagen müffen, 
daß die Hereros ficher im Gefühl ihres guten Rechts Issgefchlagen 
haben, und wenn fie Dabei, ftatt mit einer regelrechten Kriegs- 
erklärung mit der Ermordung aller Weißen anfingen, deren fie 
habhaft wurden, fo fann das mur den in Erftaunen fegen, der die 
natürlichen Blutinftmtte des afrifanifchen Negers und den inner- 
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zu ihrem Herrn machte, nicht fennt. Sehr richtig fagt einer unferer 
beiten Kenner Südweftafrifas und feiner Eingeborenen, der Haupt- 
mann Schwabe: „Der füdafrifanifche Neger, der Kaffer, ift, 
mag er nun Herero oder Baſuto, Sulu, Matabele oder fonftwie 
heißen, wenn feine Leidenfchaften entfeffelt find, fein Menſch mehr, 
jondern ein blutdürftiges Tier. Diejenigen aber, die den Neger 
an Gemüt einem ‚Kinde‘ vergleichen, mögen hinausgehen und den 
Veger fennen lernen.“ &Ebenfo erfcheint es als eine bemerfens- 
werte Dorausficht der Ereigniffe, wenn Dove in feinem befann- 
- ten Buch über Südweftafrifa (5. 88) betont, daß in der Maffe 
der Hereros eine große Gefahr für die Weißen liege. Diefe Maffe, 
/fchreibt er, „bildet eine ftändige Bedrohung der Sicherheit, weil 
‚ ein unbändiger Haß gegen den Weißen in den Herzen aller diefer 
Leute liegt, ein Haß, den fein Taufwaffer erlöfchen und feine Bil- 
dung verfdmwinden machen wird, folange die Beherrfcher des Kandes 
eine weiße Haut tragen. Ich weiß, daß ich wahrfcheinlich wie 
ſchon bei mancher andern Gelegenheit tauben Ohren predige, denn 
unfere Theoretifer am grünen Tifch, die nie über Europa hinaus 
gelommen find und die gerade deshalb ihr hochweiſes Urteil, mit 
dem mancher furzfichtigen Reifenden in Außereuropa zufammen für 
das einzig Richtige halten, wiffen es natürlich beffer. Troßdem 
fpreche ich es hier aus, und die Zufunft wird mir recht geben, daß 

Tas in Berlin beliebte Syftem uns eines Tages einen blutigen 
Kaffernaufftand befcheren wird, und daß es nur ein Mittel gibt 
einen folchen zu verhindern, und das ift der Übergang zu einer Be- 
handlungsweife, wie fie die Buren den Kaffern gegenüber von 
jeher angewandt haben.” Dove geht an einer andern Stelle mit 
feiner Prophezeiung noch weiter, indem er geradezu jagt, eines 
Morgens, wenn die Hereros es erjt merften, daß es um ihr Sand 
geht, würde die weiße Anfiedlerbevölferung im Hererogebiet er— 
mordet auf ihren Sarmen liegen! Der Übergang zu dem Syftem, 
wie dic Buren ihre Eingeborenen zu behandeln pflegten, verbot 
fich allerdings bis auf weiteres durch die Rückſicht auf die ſchwere 
Bewaffnung diefer Stämme, von der Dove, als er jene Sorderung 
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aufitellte, wohl feine rechte Dorftellung gehabt haben wird. Jetzt 
aber, wo durch den Aufftand die Notwendigkeit der vorher ver- 
fäumten Abrechnung mit den Eingeborenen gegeben war, mußte 
allerdings nicht die „Dernichtung” der Bereros, fondern ihre Der- 
wandlung in eine Klaffe von Dienftbaren, nach Art der fag. Kaf- 
fern bei den Buren, unter vollftändiger oder annähernder Kon- 
fistation ihres Befiges an Land und Dieh, das politifche und wirt- 
fchaftliche Ziel bei der Niederwerfung fein. 

Die Erreichung diefes Ziels war natürlich ausgefchloffen, wenn 
man den Hereros verfündete, fie hätten auf feine Gnade zu hoffen; 
wenn man fie unter Daranfegung der eigenen Kräfte der Truppe in 
das wajjerlofe Sandfeld jagte und ihr ganzes Dieh zu Grunde gehen 
ließ. Das fchliefliche Ergebnis nach der Abfperrung des Sand- 
feldes war aber doch, daß der größere Teil des Dolfs einzeln und 
in fleinen Trupps durch die Abfperrungslinie fich wieder in das 
alte Land zurüdjchlih. Außerdem waren ficher Taufende von He— 
reros garnicht ins Sandfeld geflüchtet, fondern hatten fich im Be- 
rerolande felbft in entlegenen Gebieten vor der Truppe verftect. 
Um überhaupt zu einem Ende zu fommen, mußte man alfo Ende 
1905 eine gegenteilige Proflamation an den Hereros erlaffen, 
jenen befannten Aufruf des neu ernannten Gouverneurs v. Kinde- 
quift vom I. Dezember 1905: 

„Hereros! Seine Majeftät der Kaifer von Deutjchland, der 
hohe Schutzherr diefes Kandes, hat die Gnade gehabt, mich zum 
Nachfolger des Gouverneurs Leutwein zu ernennen und als Gou— 
verneur Ddiefes Landes zu fegen, nachdem General von Trotha 
vor einigen Tagen nach Deutfchland zurückgefehrt ift, der die deut— 
fchen Truppen gegen Euch geführt hat. Seine Abreife bedeutet, 
daß der Krieg jest aufhören foll. 

Berevos, Jhr kennt mich! Fünf Jahre bin ich früher in diefem 
Sande gewefen als Kaiferlicher Richter und als Stellvertreter des 
Gouverneurs Leutwein — als Affeffor und als Regierungsrat — 
zur Zeit, da Manaffe von Omaruru und Kambazembi von Waterberg 


noch lebten, die mir ftets treu gefinnt untergeben waren. Es ift 
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jegt mein Wunfc, daß der Aufftand, den Eure Bäuptlinge und 
Großleute und die Kinder, die ihnen gefolgt find, frevelhafterweife 
begonnen haben und der das Kand verwüſtet hat, nunmehr fein 
Ende erreicht, auf daß wieder Ruhe und Ordnung herrfcht. Ich 
rufe daher alle Hereros, die fich jet noch im Selde und in den 
Bergen herumtreiben und fich von ärmlicher Seldkoft und Dieb- 
ftählen ernähren: Kommt und legt die Waffen nieder. Bereros! 
Taufende Eurer Stammesgenofjen haben fich bereits ergeben und 
werden von der Regierung ernährt und gekleidet. Es ift jede Dor- 
forge von mir getroffen, daß fie gerecht behandelt werden. Das- 
felbe fichere ich auch Euch zu. 

Es ift ferner angeordnet, daß vom 20. Dezember ab, aljo drei 
Wochen nach dem heutigen Tage, im Damaralande feine Herero— 
werften aufgefucht und aufgehoben werden follen, da ich Euch Zeit 
geben will, felbft in Srieden zu mir zu fommen und Euch zu unter- 
werfen. Kommt nach Omburo und Otjihaenena! Dort werden 
Eure Miffionare von mir hingefchict werden. Sie werden auch 
Proviant mitnehmen, damit Jhr Euren erften und großen Hunger 
ftillen fönnt. &s foll Euch auch etwas Kleinvieh für die Unterhaltung 
Eurer Weiber und Kinder zur vorläufigen Benutzung gelajjen wer- 
den, fofern Ihr folches noch habt. Diejenigen, die fräftig find 
und arbeiten können, follen, wenn fie bejonders tüchtig arbeiten, 
eine Heine Belohnung erhalten. Es werden in Omburo und Otji- 
haenena feine weißen Soldaten ftationiert werden, damit Jhr nicht 
Angft habt und denkt, es foll noch weiter gefchoffen werden. Je 
fchneller Ihr kommt und die Waffen niederlegt, defto eher kann 
daran gedacht werden, Euren Stammesgenoffen, die jegt gefangen 
find, Erleichterungen in ihrer jegigen Lage zu gewähren und ihnen 
fpäter die Sreiheit wieder zu geben. Wem von Euch Omburo vder 
Otjihaenena zu weit ift, der kann feine Waffen auch bei irgend einer 
Militärftation abgeben und fich dort ftellen. Auch die Soldaten, 
die auf diefen Stationen find, werden nicht fchiegen. Ebenfo find 
die Soldaten, die Wagentransporte begleiten, und deshalb im Lande 
herumziehen, angewiefen, nicht auf Euch zu fchiegen, fo lange Ihr 
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nichts Seindliches gegen fie unternehmt. fürchtet Euch alfo nicht, 
wenn hr fie feht. 

So fommt denn fchmell, Hereros, ehe es zu fpät ift! 

Auh im Namalande wird es bald wieder ruhig jein, denn 
Hendrif Witbooi ift durch eine deutfche Kugel getötet worden und 
fein Unterfapitän Samuel Jfaac hat fich ergeben und ift in un— 
fern Händen.” 

Belanntlich hatte diefer Aufruf allmählich einen beinahe voll- 
fommenen Erfolg zur Sammlung des flüchtigen, zerfprengten und 
verftedten Dolfes. Man hätte diefen Erfolg bei den Hereros aber 
ſchon fehr viel früher haben können und die immenfen Koften für die 
Kriegführung im Hererolande wären für das ganze Jahr 1905 
erfpart worden, wenn man bei Zeiten auf das Urteil der alten 
Afrifaner gehört hätte. Nach dem Durchbruch der Hereros am 
Waterberg und nachdem die Sühlung mit den oftwärts fliehenden 
Maffen verloren gegangen war, mußte es auf unferer Seite für 
jeden Kenner der Derhältniffe Mar fein, daß es nicht mehr gelingen 
würde, die Hereros in größerem Maßftabe zum Kampf zu ftellen. 
Ebenfo flar war es den Hereros, daß fie ihr Spiel verloren hatten. 
Zwar waren die Derlufte an Menfchen in den Gefechten am Water— 
berg auf ihrer Seite nicht fehr groß gewefen, geringer jedenfalls, 
als 3. 8. bei Omaruru vder Onganjira, aber ihre Einbuße an Dieh 
und fonftigem Befig war fehr ſchwer. Die Schilderung der Flucht 
nach dem Durchbruch in dem Buch des Generalftabs *) ift hier- 
über fekr anfchaulich. Tatfächlich hat denn auch in der Seit, als 
die Hereros auf ihrem Rüdzug waren, Salatiel, der Sohn des 
alten Kambafembi, einer der beiden Häuptlinge von Waterberg, 
verfucht, Derhandlungen zum Zwed der Übergabe famt feinem 
Teil des Waterbergftammes anzufnüpfen. Dies wäre Ter gege- 
bene Moment gewefen, um das alte von Leutwein itets und mit 
Erfolg angewandte Prinzip der Teilung der Eingeborenen und der 





*), Die Kriege der deutfchen Truppen in Sübweftafrifa. Auf Grund amt- 
lihen Materiald bearbeitet von der kriegsgefchichtlichen Abteilung 1 des großen 
Generalftabs. Berlin 1906. Eeite 189 f. f. 
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Befämpfung der einen mit Hilfe der andern in geeigneter Form 
wieder aufzunehmen. Salatiel hatte beim Aufftande von Anfang 
an eine zögernde Haltung eingenommen und war der Kriegspartei 
ſchon während der Zeit nach dem NRüdzug der Hererss von 
Oviumbo zum Waterberg als unficherer Kantonift erfchienen. Mit 
feiner Hilfe wäre es zweifellos möglich gewefen, einen Anzahl an- 
derer Kapitäne, 3. B. den alten Zacharias von Otjimbingue, der 
nur mit großem MWiderwillen in den Aufftand gegangen war, und 
Saul von ©tjenga, den zivilifierteften unter den Hererogroßen, 
zur Unterwerfung zu bringen. Daran, die eigentlichen Rädels— 
führer und Anftifter des Blutvergiegens in Die Hände zu befommen, 
war ja doch nicht mehr zu denken. Soweit fie noch am Leben 
waren, entzogen fie fich ficher der Beftrafung durch die Slucht auf 
britifches Sebiet, an den Okavango oder zu den Ovambos. Hatte 
man erft eine Anzahl Kapitäne und Großleute an der Band, jo 
fonnte man ficher fein, auch größere Maffen des Dolfs heran zu 
befommen. £euten wie Salatiel, Zacharias und Saul konnte un— 
bedenklich verziehen werden, und der großen Mafje, die nichts 
getan hatte, als ihren Bäuptlingen zu folgen, mußte überhaupt 
auch beim Gericht verziehen werden. Auf diefe Weife wäre es 
damals noch gelungen, nennenswerte Diehbeftände zu retten und 
vor allen Dingen den Hererofrieg ſchon im Jahre 1904, ftatt ein 
Jahr fpäter, zu beendigen. Der ftrifte Befehl des Kommandos 
verbot aber ftattdeffen alle Unterhandlungen mit irgendwelchen He— 
reros und fchnitt alle Dorfchläge von einfichtiger Seite, den Krieg 
auf zugleich humane und wohl überlegte Weife abzufchliegen, ohne 
weiteres ab. Ein folcher Entfchluß hätte umfo näher gelegen, als 
unterdeffen der Aufftand der Hottentotten im Süden ausgebrochen 
war und damit die Notwendigkeit weiterer fehr bedeutender Auf- 
wendungen und einer abermaligen Derlängerung des Kriegszu- 
ftandes im Lande ohnehin deutlich war. Wie aus den Andeutungen 
des bereits zitierten Generalftabswerfs hervorgeht (5. 212), wollte 
das Oberfommando aus politifchen Gründen von Derhandlungen 
mit den Hereros nichts wiffen. Es heißt dort: „General v. Trotha 
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glaubte indefjen den Zeitpunft hierzu noch nicht gefommen. Er 
wies in einem Bericht an den Chef des Generalftabs der Armee 
darauf hin, dag Derkandlungen mit den Hereros fchon deswegen 
unmöglich feien, weil die Kapitäne fämtlich entweder tot oder 
landflüchtig oder durch ihre Untaten während des Aufftandes zu 
fchwer bloßgeftellt feien, als daß die deutfche Regierung fich mit 
ihnen einlaffen fönnte. Außerdem hielt er die Annahme einer 
mehr oder minder freiwilligen Unterwerfung, die die Möglichkeit 
eines Miederaufbaus der alten Stammesorganifation geboten hätte, 
für den größten politifchen Sehler, der fich über furz oder lang 
wieder blutig rächen würde. Er fah in der ganzen Aufftandsbewe- 
gung im deutfchen Schußgebiet das erfte Anzeichen eines Raffen- 
fampfes, mit dem alle am afrifanifchen Kolonialbefit beteiligten 
europäifchen Mächte zu rechnen hätten. Bei diefer Sachlage mußte 
jede Nachgiebigfeit auf deutfcher Seite dem Gedanken, daß Afrika 
feinen fchwarzen Bewohnern allein gehöre — der fagenannten 
äthiwpifchen Bewegung — neue Anhänger zuführen.” 

Diefer Standpunft ift aber nicht haltbar. Zunähft war es 
nicht richtig, daß außer den gefallenen und flüchtigen Kapitänen 
alle ohne Ausnahme durch ihre Untaten zu Beginn des Aufftandes 
für Derhandlungen unmöglich waren. Zacharias von Otjimbingue 
ift ja mit Gewalt zum Anfchluß an die Erhebung gedrängt worden. 
Salatiel am Waterberg hätte am liebften auch nicht mitgemacht. In 
Omaruru waren die erften Mordtaten an den Anfiedlern iberhaupt 
nicht von Omaruru-Bereros, fondern von jungen Leuten aus Ofa- 
handja begangen worden, die zu der Partei gehörten, die den 
Krieg unvermeidlich machen wollte, indem fie Blut fließen ließ. 
Der Oberhäuptling Michael von Omaruru ift wahrfcheinlich an den 
Morden unbeteiligt gewefen. Sicher unbeteiligt war fein Unter— 
häuptling, der alte Mutate, der mit tiefer Bewegung von dem 
Mifjionar in Omaruru Abfchied nahm, als die erften Morde ge- 
fchehen waren. Er fagte, nun fei es mit der Hoffnung auf den 
Stieden vorbei, da Blut gefloffen fei; jegt müßten die Deutfchen, | 
auch wenn fie anders gewollt hätten, fommen und mit der Waffe 
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jeden Herero dafür verantwortlich machen, was feine Candsleute 
ihren £andsleuten angetan hätten. Das ift das normale Empfinden 
diefer Mlenfchen, und es war nicht möglich, den Alten von jeiner 
Meinung abzubringen. Auch Saul von Otjenga war verhandlungs- 
fähig, der befte Chrift und der befte Schüße feines Dolfes. Don 
der Möglichkeit eines WMiederaufbaus der alten Stammesorgani- 
fation nadı Abgabe der Waffen, in einem Lande, das von Tauſen⸗ 
den deutſcher Truppen beſetzt war, war natürlich vollends nicht 
die Rede. Den Hereros lag der Gedanke an eine Solidarität der 
ſchwarzen Raſſe ſo weltenfern, wie nur möglich. Ihr Haß gegen 
die deutſche Herrſchaft entſprang lediglich ihrer eigenen Situation, 
und man braucht mit der Pſychologie des gewöhnlichen Negers 
nur einigermaßen vertraut zu ſein, um zu ſehen, daß dieſen nichts 
ſo nachhaltig und eindringlich von ſeiner Unterlegenheit und von 
der Votwendigkeit, fortan Ruhe zu halten, überzeugt, wie eine 
energiſche Züchtigung. Dieſe aber war nach der Flucht vom Water⸗ 
berg für das Volk als ganzes vollkommen erreicht. Der AÄAthiopis- 
mus, wenn man mit diefem Ausdrud das Gefühl für die Aufammen- 
gehörigfeit der afrifanifchen Stämme gegenüber den Meißen be- 
zeichnen will, hat nicht bei den Hereros, wohl aber bei dem alten 
Kendrit Witbooi eine Rolle gefpielt. Schon feine Korrefpondenz 
mit Maharero Tfamaua, als diefer den Schußvertrag mit dem 
Reichsfommiffar Dr. Göring fchloß, Ichlägt verwandte Töne an, 
und der falfche Prophet Stürmann, der die Witboois zum Aufftand 
hette, fcheint auch den Gedanken des Raffenfampfs in feine HKriegs- 
predigt energifch mit hineingebracht zu haben. Dor allen Dingen 
mußte aber die Rückſicht auf die ungeheuren Koften des Krieges 
und auf die Notwendigkeit einer baldigen wirtfchaftlichen Mieder- 
herftellung im Lande maßgebend fein. Nur die abfolute zwingende 
Notwendigkeit durfte diefen Erwägungen gegenüber den Ausfchlag 
geben. Eine folche aber lag nicht vor. Niemand kann bezweifeln, 
daß die Hereros nach ihren Derluften bei Waterberg eine hinreichend 
ſchwere Beftrafung und Lehre für die Zufunft erhalten hatten 
und daß fie, wenn fie fich damals ergaben, vollfommen ficher in 
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unferer Band gelegen hätten. In einer Kolonie von den wirtfchaft- 
lichen Derhältniffen Südweftafrifas durften wir uns den Cuxus 
nicht leiften, erjt fo und ſoviel taufend Eingeborene im Sandfeld 
zur Strafe verdurften zu laffen, denn das Wirtjchaftsleben des Landes- 
brauchte fie, nachdem ihre alte Stammesfelbftändigfeit und ihre 
alten Befigrechte dahin waren, als Arbeiter. Wie fchwer der 
Arbeitermangel auf die füdweftafrifanifche Wirtfchaft drüdt, das 
erfahren wir jet zur Genüge, nachdem ein fo großer Teil der 
Eingeborenen, namentlich der Männer, durch den Krieg hingerafft 
worden ift. Und jedes gerettete Taufend Großvieh hätte fchwerer 
gewogen, als die enge Möglichkeit, daß die Hereros irgend ein- 
mal in Zufunft etwas vom Athiopismus zu hören befamen. Gegen 
Äthiopismus ift eine gute Dermwaltung, die das Übel garnicht erft 
auffommen läßt, immer noch ein ganz ausreichendes Mittel, und 
fchlieglich ift es ja doch nicht ohne den Erlaß vom I. Dezember 1905 
gegangen. Auch diefer wäre erfolglos geblieben oder hätte wenig» 
ftens lange nicht den tatfächlich erreichten Erfolg gehabt, wenn 
nicht durch die Rheinifche Miffion, deren hierfür ausgefandte Der- 
treter den Hereros von altersher perfönlich befannt waren, die 
Möglichkeit beftanden hätte, den Eingeborenen das Dertrauen ein» 
zuflößen, daß ihnen die verfprochene Amneftie auch wirflich ge- 
halten werden würde. In diefer Beziehung war das anfängliche 
ftarfe Mißtrauen der Hereros fehr begreiflich; ift es doch von 
deutfcher Seite im Laufe des Seldzuges vorgefommen, daß eine 
Anzahl Bererogroßleute, darunter der Häuptling Saul von Otjenga, 
niedergefchoffen wurden, nachdem fie fich im Dertrauen darauf, 
es würde mit ihnen wegen ihrer Übergabe verhandelt werden, 
in den Bereich der deutfchen Gewehre begeben hatten. Diefer 
Dorfall, der fich in Ombalaha im Diftrift Gobabis abfpielte, hat 
die allerunglüdlichften und fchwerwiegendften Solgen für alle fpä- 
teren Sriedensverhandlungen auch im Gebiet des Namaaufitandes 
gehabt, denn jedesmal, wenn es fich um die Srage handelte, ob 
die Aufftändifchen der Zuficherung, daß fie ihr Leben behalten 
würden, trauen dürften, fam von ihrer Seite der mißtrauiſche Ein- 
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wand: ja aber Ombafaha! Daß die Hereros fich trogdem fchlieg- 
lich auf die Zufage ihrer einftigen Mifftonare, es würde ihnen am 
Leben nichts gefchehen, in einer Anzahl von beinahe 15000 Köpfen 
ftellten, bedeutet für die Rheinifche Miffion immerhin nachträglich 
feine Heine Genugtuung, naddem ihre Sühlung mit den Einge- 
borenen beim Ausbruch des Aufftandes leider verfagt hatte. 

Auf das Konto der politifchen Sehler, die während der Auf- 
ftandszeit in Südweftafrifa gemacht worden find und die der Ent- 
widlung des Landes den fchwerften Schaden zugefügt haben, ge- 
hört auch der ganze Witbooiaufftand und die Damit verbundene 
Erhebung der meiften übrigen Namaftämme. Als der Gouverneur 
Leutwein im Juni 1904 das Seldlager der Truppen im Berero- 
lande. verließ, um das Kommando abzugeben, fam eine Abordnung 
der Witbooifrieger, die als Derbündete der Deutjchen mit im Berero- 
feldzug ftanden, zu ihm und fragte, ob die Witbovis jegt nicht auch 
nach Baufe gehen dürften, denn fie hätten nur mit ihm, Oberft 
£eutwein, einen Dertrag, nicht mit eimem anderen. (Leutwein, 
5. 454.) Diefe Anfrage ift bezeichnend für die Auffaffung der Ein- 
geborenen über politifche und ftaatsrechtliche Derhältniffe. Davon, 
daß Leutwein und deffen fpezieller Dertrauensmann v. Burgsdorff, 
dem außer der Bezirfsamtmannfchaft von Gibeon auch moch Die 
politifche Oberleitung im ganzen Namalande übertragen war, ihnen 
wohl wollten, werden fie ebenfo überzeugt geweſen fein, wie die 
Bereros nach jenem Brief des ®berhäuptlings Samuel aus dem 
Lager von Otjifonjati vom 6. März 190%. Solange Leutwein an 
der Spige der Derwaltung wie der Militärmacht in Südweftafrifa 
ftand, mußte das auch in ihren Augen ein Gegengewicht gegen die 
Befürchtungen bilden, die bei ihnen durch das Reden der Weißen 
über Entwaffnung, Abfchaffung der Kapitänfchaft ufw., vorhanden 
waren. Leutwein führt (S. 452f.) eine fehr charafteriftiiche Stelle 
aus eimem Brief des Bezirfsamtmanns von Keetmanshoop, 
Schmidt, vom Juli 190% über die Lage im füdlichen Namalande an, 
wo Weiße und Eingeborene in gegenfeitiger Beforgnis fich gegen 
über ftanden: „Auch hat bei ihnen — nämlich den Eingebsrenen — 
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hat die Erörterung von Sragen, was nach Anficht der Weißen in Zu— 
funft mit den Eingeborenen gefchehen müffe (Abnahme der Ge— 
wehre und ihres gefamten Landes) eine begreifliche Unruhe her- 
vorgerufen. So faßen auf der einen Seite die Meißen an größeren 
Pläßen, wie Keetmanshoop, Bethanien, Berfaba oder an der eng— 
lifchen Grenze, um fofort übertreten zu fönnen, und fprachen vom 
Aufftand und von deffen Folgen, und auf der anderen Seite die 
Eingeborenen und berieten über den Krieg. Bei beiden herrfchte 
Surcht, meines Erachtens nicht am wenigften bei den Hottentotten.” 
Auch im Bezirf von Gibeon, dem eigentlichen Witbooigebiet, war 
die Lage, wenn auch nicht ganz fo aufgeregt, wie in dem Keet- 
manshooper Gebiet, fo doch unruhig genug. Schon längere Zeit 
vor dem Ausbruch des Aufftandes hatten die Witboois auf einigen 
Sarmen im Nordoften des Gibeoner Bezirts in Abwefenheit der 
Befiger geplündert, ohne daß der Bezirfsamtmann aus Beforgnis, 
Schwierigkeiten mit dem Stamme zu befomman, fürs erfte durch- 
greifen wollte. Ein anderes Zeichen dafür, für wie unficher v. Burgs=- 
dorff felbft die Lage hielt, war es, daß er den Gibeoner Kaufleuten 
unterfagte, ihre Kreditforderungen für die Ausrüftung an Kleidern, 
Deden, Proviant ufw., die fie den Witboois geliefert hatten, als 
jene gegen die aufrührerifchen Bondelzwarts mit ausrüdten, jeßt 
geltend zu machen. Natürlich trugen ſolche Maßnahmen das ihre 
dazu bei, um das Mißbehagen bei den weißen Anfiedlern zu ver- 
ftärfen. Dazu fam, daß an manchen Stellen auch auf den Sarmen 
in der Nähe von Gibeon offene Widerfeglichfeiten des eingeborenen 
Perfonals und Drohungen gegen die Dienftherrfchaft vorfielen. 
Nicht nur im Gefpräch, fondern auch in der Preffe des Kandes, die 
den unterrichteten Eingeborenen, wenigftens unter den Botten- 
totten, feineswegs ganz unzugänglich war, wurde infolge deffen 
über die notwendigen Maßnahmen debattiert, um nach der Nieder- 
werfung des Hereroaufitandes auch mit den Hottentotten reinen 
Tifch zu machen. Der Gouverneur fchrieb daher fchon im April 
1904 an die Redaktion der Südweftafrifanifchen Zeitung, es möchten 
derartige fragen im Blatte mit Dorficht behandelt werden, „da 
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andernfalls fchlieglich im Namalande die Gewehre von felbft los— 
gehen würden.” (Keutwein, 5. 452.) 

Es lag alfo Zündftoff genug im Namalande umher, aber 
von einem ernfthaften Entfchlug zu bewaffneten Erhebung war 
bei Witbooi bis zum September 190% nicht die Rede. In diefer Be- 
ziehuna find die Argumente, die Leutwen (5. 454 ff.) zufammen- 
geftellt hat, überzeugend. Etwa im September aber muß eine Ab- 
teilung Witboois, die nach den Gefechten am Waterberge heim- 
lich von der Witbooi-Bilfsmannfchaft bei der deutfchen Truppe defer- 
tiert war, bei ihrem Kapitän auf Rietmond bei Bibeon angelommen 
fein. Diefe Leute werden erjtens erzählt haben, daß die neuen 
ins Land gelommenen deutfchen Truppen, die jest mit den Hereros 
fämpfen, lange nicht fo tüchtig feien, wie die alten, und daß, wenn 
es auch den Hereros fchlecht gegangen fei, fie, die Witboois, fich 
einen Kampf mit jenen wohl zutrauen fönnten; außerdem hätten 
die Deutfchen mit den Hereros noch lange zu tun, und fchlieglich: 
der alte Gouverneur, ihr Freund, befehle nicht mehr, fondern es 
Iommandiere jet ein fremder General, der den Hereros verfündet 
habe, er werde fie alle bis auf den legten Mann töten. Die Vach— 
richt vom Wechfel im Kommando mag um diefe Zeit auch fchon 
auf anderem Wege zu Witbooi gelangt fein. Auf jeden Fall mußte 
fie ihn in hohem Grade aufregen, ähnlich wie es bei den Hereros 
ein ftarfes Motiv zum Losfchlagen war als fie hörten: der Gou— 
verncur, der uns lieb hat, ift in einen ſchweren Krieg gezogen, 
er it tot! Daß Witbovi von einem Perfonemwechfel in der politi- 
fchen £eitung der Kolonie, wie dem zwifchen Oberft Leutwein und 
General v. Trotha, von feinem Standpunft aus nichts gutes zu 
erwarten hatte, fobald die Hereros erjt unterworfen waren, wird 
für ihn nicht zweifelhaft geweſen fein, und einen Unterfchied zwifchen 
dem militärifchen Oberbefehl und der Leitung der politifchen Ge— 
ichäfte, der ohnehin auch bald aufhörte, wird er nicht haben machen 
fönnen. Man muß auch zugeben, daß er in gewiſſem Sinne mit 
feinen Befürchtungen objektiv recht hatte, denn jeder neue Gouver⸗ 
neur, der die Derwaltung des Kandes nach Beendigung des Herero— 
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frieges übernahm, hätte dem Zwang der Umftände und der öffent- 
lichen Meinung zu Haufe wie in der Kolonie fo weit nachgeben 
müffen, daß er irgendwie an die Frage der Entwaffnung der 
Bottentotten herantrat. Wenn aljo audr niemand mit Sicherheit 
fagen fann, was bei Dermeidung des Wechlels im Kommando bei 
Witbooi gefchehen wäre, fo ift es doch das Wahrfcheinlichere, daß 
er fich nicht am äußerften Ende feines Lebens zur Empörung mit 
der Waffe entichloffen hätte, wenn derjenige Mann, der ihm die 
befte Garantie für gute Behandlung gab, vorläufig bei der Leitung 
der Truppe und des Landes geblieben wäre. Witbooi hat etwas 
ähnliches auch noch felbft gejagt. Als Leutwein im Oktober 1904 
nach Ausbruch des Aufftandes ihm einen eingeborenen Boten mit 
einem Brief als Spion ins Kager nach Rietmond ſchickte, um die 
Stellung der Witboois zu erfunden, da fagte der alte Witbooi 
diefem Manne noch zum Abfchied: Wenn er es mit dem Gouver— 
neur allein zu tun hätte, fo wäre es nicht fo weit gekommen; weiteres 
wolle er jeßt nicht mehr fagen, da es jet mit der Sreundfchaft 
zwifchen dem Gouverneur und ihm doch vorbei fei! (Keutwein, 
5. %63.) 

Es ift eine der fchwierigften Aufgaben, nicht nur für die Politik, 
fondern auch für die Kriegführung in Afrifa, in richtiger Weiſe 
mit der Pfychologie der Eingeborenen zu rechnen, zumal der höher 
entwidelten Stämme. Dor allen Dingen fommt es darauf an, fich 
immer das klar zu machen, daß der Eingeborene vom Wefen unferer 
politifchen Inftitutionen, von der unperfönlichen Macht des Staates 
und der Regierung, gar feine Dorftellung hat, weil ihm jede Be- 
fanntjchaft damit und jede Anfchauung von folchen Dingen fehlt. 
Für ihn find immer nur die Perjonen da, mit denen er es zu fun 
hat. Als 1895, nach dem Sriedensjchluß mit Witbooi, Major Müller 
als ftellvertretender Truppenfommandeur aus Deutjchland nach 
Windhuf gefommen war und Leutwein ihn beauftragt hatte, während 
er felbft ins Hereroland ging, fih im Namaland zu orientieren 
und bei der Gelegenheit Witbvoi einen Befuch abzuftatten, erfaßte 
diefen eine folche Beforgnis, daß er, als Major Müller fich Gibeon 
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näherte, fchleunigft auffattelte und gleich 300 km weit bis über die 
englifche Grenze nach Nietfontein ritt. Nur mit Mühe konnte er 
von diefem Mißtrauen zurüdgebracht und davon überzeugt werden, 
daß diefer neue Major nichts übles gegen ihn im Schilde führte. 
Ebenfo iſt jede eingeborene Truppe mehr oder minder brauchbar 
in der Hand eines weißen Sührers, der feit längerer Zeit mit ihr 
vertraut ift und den fie gut Eennt, während ein neuer Offizier zu» 
nächſt in der Regel den Eindrud hat, daß mit den Leuten nichts 
anzuſtellen ift. 

Auch daß man den Bottentotten, um überhaupt zu einem Ende 
zu fommen, fchlieglich doch eine Brüde zum Rücdzug hat bauen 
müſſen, ift ein Beweis dafür, daß für die richtige Abmeffung der 
Chancen eines folchen afrifanifchen $eldzuges die politifchen Ge— 
fichtspunfte ebenfofehr wie die militärifchen eine entjcheidende Rolle 
jpielen. Seitdem fich die Witboois und der Bethanier Cornelius 
mit feinen Keuten ergeben hatten, alfo beinahe ein Jahr lang, 
wurde der Krieg eigentlich nur noch mit den Bondelzwarts und 
ihrem aus der Kapfolonie zugelaufenen Anhang geführt. Schon 
der Sriedensfchlug mit den Witboois wäre faum in der Weiſe er- 
reicht worden, wenn die Leute nicht den Offizier, der ihnen gegen- 
über den Befehl führte und die Derhandlungen mit ihnen leitete, 
Oberftleutnant v. Eftorff, gekannt und ihm getraut hätten. Auch 
in diefen Derhandlungen hat bei den Witboois der Hinweis auf 
jenes Ereignis von Ombafaha feine Rolle gefpielt. v. Eftorff ift 
es dann auch gemwefen, der mit Hilfe eines ausgezeichneten Unter- 
händlers, des Pater Malinowsti von der Fatholifchen Miffion in 
Bairachabis, den Srieden mit den Bondelzwarts zuftande gebracht 
hat. Auch der Bethanier Cornelius hat fich einem alten Offizier, 
dem Hauptmann Dolfmann, ergeben. Im Derhältnis der Einge- 
borenen zu den Truppenführern aus der alten Zeit fpielte eben 
immer noch der Leutwein’fche Grundfaß eine Rolle, daß bei der 
ungünftigen £age der realen Machtverhältniffe zwifchen uns und 
den Eingeborenen in der füdweftafrifanifchen Politif die Erhal- 
tung des Dertrauens eine unumgängliche Notwendigkeit fei und 
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daß eine Täufchung diefes vorhandenen Dertrauens nie und unter 
feinen Umftänden vorfommen dürfe. Die Bedingungen des alten. 
Leutweinfchen Friedens von Kalffontein vom 27. Januar 1904 
lauteten den Bondelzwarts gegenüber auf: I. Abgabe von Waffen 
und Munition, 2. Beſchränkung des Stammes auf ein Heines Re- 
fervat, 5. Auslieferung aller Perfonen, die unter dem Derdacht 
des Mordes oder der Plünderung ftanden. Der entfcheidende Punft 
diefes Sriedens, die Auslieferung der Waffen, wurde erfüllt; Punft 
2 und 5 wurden durch den Wiederausbruch des Krieges infolge 
des Einfalls des geächteten Morenga aus der Kapfolonie und 
des Witbooiaufftandes hinfällig. Drei Jahre fpäter im Srieden 
von Ufamas ift nicht mehr erreicht worden, als was Leutwein fchon 
erreicht hatte. Die Bondelswarts haben wieder die Gewehre ab- 
geliefert und find auf ein kleines Refervatgebiet befchränft worden. 
Anfang 190% hatten fie noch etwas Dieh; Ende 1906 hatten fie 
feins mehr, aber die deutfche Negierung fagte ihnen zu, fie würde 
ihnen zu ihrem Unterhalt (d. h. Damit fie leben Fönnten, ohne zu 
räubern) das notwendigfte Dieh zuteilen. Wenn man aber nicht 
im April 1905 im Bondelzwartgebiet einen fchweren politifchen 
Sehler begangen hätte, fo wäre höchft wahrfcheinlich der ganze 
Namafrieg mit dem Tode des alten Witbooi und der Übergabe feines 
Stammes erledigt gewefen. Damals, im April 1905, wurde mit 
Morenga wegen feiner Übergabe verhandelt. Morenga führte den 
Krieg zufammen mit dem Kapitän der Seldfchuhträger-Hottentotten, 
Bans Hendrik, der aber nach der vernichtenden Niederlage des 
Seldfchuhträgerftammes bei Koes faum noch einige Dußend Leute 
bei fich hatte, und außerdem war in feinem Kriegslager Hendrif 
April, ein Unterfapitän der Bondelzwarts, deffen Sit in den Karras- 
bergen war. Der eigentliche Bondelskapitän Johannes Ehriftian 
war mit feinen Großleuten und einer verhältnismäßig bedeutenden 
Anzahl waffenfähiger Männer in Warmbad feftgefegt, wo die Leute, 
wie es heißt, mit allerlei ihrer Auffafjung nach erniedrigenden 
Arbeiten befchäftigt wurden. Pater Malinowsfi und Hauptmann 
von Koppy, zwei alte Afrifaner und Kenner der Eingeborenen, 
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waren der Meinung, daß die Unterwerfung der ganzen nad 
friegführenden Bande etwa unter den Bedingungen zu erreichen 
fein würde, dag Waffen, Munition und alles geraubte Dieh aus- 
zuliefern fei, das von früher her im Befig der Bottentotten befind- 
liche Dieh aber von ihnen behalten werden dürfe. Zu dem Dieh 
gehörte natürlich auch als felbftverftändliche weitere Bedingung etwas 
Weideland. Das find alfo diefelben Säße, wie fie ein und drei— 
viertel Jahr fpäter den Bondelzwarts bewilligt werden mußten, 
denn für das mittlerweile fämtlich umgekommene Dieh ift ihnen ja 
ein neuer Stod feitens der Negierung zum £ebensunterhalt ge- 
liefert worden. Das Hauptquartier forderte Damals aber bedin- 
gungslofe Unterwerfung, Auslieferung fämtlichen Diehs ufw., und 
geftattete nur Auficherung des Lebens an die ſich Ergebenden. 
Morenga, der innerhalb der ganzen Bande nur eine bedingte und 
teilweife Autorität befaß, und die Hottentotten ſchwankten. Um die 
Derhandlungen günftig zu beeinfluffen, wurde nun Johannes 
Ehriftian mit all feinen Leuten in Warmbad freigelafjen. Ein 
größerer politifcher Sehler konnte garnicht gemacht werden, denn 
wenn etwas geeignet war, die noch fämpfenden Bondelzwarts felbft 
auf harte Bedingungen hin zur Unterwerfung zu veranlafjen, jo 
war es der Umftand, daß ihr eigentlicher Kapitän mit feinen nädı- 
ften Leuten nicht bei ihnen, fondern in Gefangenfchaft war. Na- 
türlich folgte nun was folgen mußte: Johannes Ehriftian und die 
übrigen freigelafjfenen Bondels verſchwanden fchleunigft aus Warm- 
bad, vereinigten fich mit dem noch unter Morenga fämpfenden 
Teil des Stammes und der Krieg ging weiter. Die Hottentatten 
werden überhaupt nicht verftanden haben, was in aller Welt die 
Deutfchen veranlaßt hat, gerade in diefem Fritifchen Moment den 
Kapitän und die Großleute, die fie in ihrer Gewalt hatten, frei— 
zulaffen! Großmut oder was er dafür halten foll, begreift der 
Eingeborene in Afrifa, zumal folange er im Kriege mit den Weißen 
ift, ebenfowenig, wie er es begreift, wenn wir ihm zumuten, in den 
wechfelnden Perfönlichkeiten unferer Derwaltung immer nicht jo 
fehr die einzelnen Menfchen von Sleifch und Blut zu fehen, mit 
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denen er in jahrelangem Derfehr vertraut geworden ift, jondern 
die Dertreter unferer ftaatlichen Idee und politifchen Autorität 
als folche. 

Es liegt diefen Ausführungen felbftverftändlich vollkommen fern, 
an der Hingabe und der militärifchen Tüchtigfeit aller jener Männer 
und Führer, die ohne zum alten Stamm zu gehören, an den Ereig- 
niffen in Südmweftafrifa ihren Anteil genommen haben, eine noch 
fo leife unfreundliche Kritif zu üben. Dor allen Dingen maße 
ich mir feinerlei Kritif über jedwede militärifchen Maßnahmen oder 
Unterlaffungen an. Worum es fich hier handelt, find aber nicht 
militärifche, fondern politifche und wirtfchaftspolitifche Dinge. Zur 
glüclichen Auffaffung und Erledigung folcher Derhältniffe gehört 
neben allen anderen noch fo hervorragenden Eigenfchaften auch 
eine länger dauernde und nicht erft während der Kriegswirren, ſon— 
dern während der vorhergehenden Sriedensjahre durch den Aufent- 
halt im Cande und durch den Derfehr mit den Eingeborenen erwor— 
bene Kenntnis aller in diefe Richtung fallenden befonderen Eigen- 
tümlichfeiten der age. Politiſche Sehler find es, in deren Zeichen 
von Anfang an die ganze Entwidlung der Derhältniffe in Süd- 
weftafrifa fteht. Über die Bewaffnung der Hereros, über die Der- 
fchenfuna des Kronlandes an die Landgefellichaften und die daraus 
folgenden Schwierigfeiten, gelangten wir infolge einer Derfettung 
weiterer ungünftiger Umftände zu der Kataftrophe von 1904. Es 
ift ja befannt genug, daß auch das Dorfpiel der allgemeinen Er- 
hebung der Eingeborenen, der Aufftand der Bondelzwarts vom 
Oftober 1903, durch ein direktes politifches Ungefchid des tapferen 
Offiziers, der im Bezirt von Warmbad befehligte, hervorgerufen 
ift. Wie die Entwidlung bis zum Aufitand, jo fehen wir denn 
auch den Derlauf diefes legten blutigen Afts in der Gefchichte des 
alten Südweſtafrika felbft durch eine Reihe von politifchen Sehlern, 
die gleichmäßig aus der Unbelanntfchaft mit den grundlegenden 
wirtfchaftlichen Dorausfegungen im Lande folgten, wie aus der 
Unfenntnis der Sinnesweife der eingeborenen Stämme, in jchwer- 


wiegendem Maße beeinflußt. Wenn irgend ein Kapitel der deut» 
Dr. Rohr bach Deutihe Fo'omalwirtſchaft I. 24 
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fchen Kolonialgefchichte, fo ift es unfere Befiedelungs- und Einge⸗ 
borenenpolitit in Südweftafrifa, in der wir unfer folonialpolitifches 
£ehrgeld mit den ſchwerſten Opfern haben zahlen müffen. Mögen 
diefe Opfer für die Zukunft nicht vergeblich gewejen fein! 


Sehntes Kapitel. 


Der Heuaufbau der Wirtichaft. 


Deutfch- und Britifh-Südafrifa. 

Wir haben bereits an verfchiedenen Stellen diefes Buches Ge— 
legenheit genommen, die Tatfache zu betonen, daß der deutfche 
Anteil an Südafrifa feiner Natur nach in jeder Beziehung eine 
Einheit mit den übrigen Teilen des großen Trocdengebiets bildet, 
das fich im Weften der Wafferfcheide zwifchen dem Jndifchen Ozean 
auf der einen, dem Atlantifchen Ozean und der Kalaharideprefs 
fion auf der andern Seite ausdehnt. Die nahe Hlimatifch-phyfi- 
falifche Derwandtfchaft muß fich alfo auch ohne weiteres in den 
Wirtfchaftsbedingungen auf beiden Seiten des Krenszftrichs, der Süd⸗ 
afrifa politifch zwifchen England und Deutfchland teilt, zum Aus» 
druck bringen. Eine vollfommene Beftätigung diefer Erwartung 
durch die unmittelbare eigne Anfchauung ift für mich das Baupt- 
ergebnis meiner Dienftreife nach dem englifchen Südafrifa im 
Jahre 1905 gemefen. 

Die Kapfolonie, Transvaal und Transoranje, Betſchuana⸗Cand 
und Betjdmana-Proteftorat find ebenfo wie Südweftafrifa im we- 
fentlichen Diehzuchtländer. Bei diefer Definition fcheidet die wirt- 
fchaftliche Wertung der Minenbetriebe zunächft von der Beurteilung 
und vom Dergleich nach der einen wie nach der anderen Seite aus. 
Englifch-Südafrifa war ein felbftändig auf dem Weltmarkt ins Ge- 
wicht fallendes Wirtfchaftsgebiet, bevor Sundftellen wertvoller Mi— 
neralien innerhalb feiner heutigen Grenzen entdect wurden, und 
auch in Deutfch-Südafrifa fönnen und werden zwar der Gang 
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und das Tempo der bevorftehenden Entwicdlung durch den Mline- 
ralienabbau merflich beeinflußt werden, aber die Zufunft der Länder 
zwifchen dem Kap und den Grenzen des tropifchen nnerafrifa 
hängt auf die Dauer auf der deutfchen Seite fo gut wie auf 
der englifchen nicht von der Ausbeute an Gold, Diamanten, Kup- 
fer ufw. ab, das alles früher oder fpäter einmal ein Ende nehmen 
muß, fondern von den immerwährenden natürlichen Gefegen und 
Tatfachen der Elimatifchemeteorologifchen, der geologifchen, der hy- 
drographifchen und der pflanzenphyfiologifchen Beobachtung und 
Erfahrung — als der vierfahen Bafis für den ratio— 
nellen Betrieb einer ertenfiven Diehzudt. 
Dergleichen wir von diefem Ausgangspunft zunächft furz die 
einzelnen Landesteile. Bafutoland hat 750 bis 1000 Milli- 
meter Regenfall; diefelbe Menge fällt zwifchen Kapftadt und Leres 
fowie in verfchiedenen Gebieten längs der Südfüfte. Zu einem 
folchen Regenreichtum gibt es in Deutfch-Südafrifa überhaupt 
feine Analogie. Die zweite Stufe, mit 500 bis 750 Millimetern, um— 
faßt ganz Transvaal, den größten Teil des früheren Oranjefrei- 
ftaats und den Oſten des Kaplandes bis über den 26. Kängegrad 
hinaus, fowie faft die ganze Südfüfte. Diefes Gebiet entfpricht alfo 
im Regenfall der Eandichaft von Grootfontein— Otavi—Gaub über 
das Amboland bis zum Kunene. Ein durchgreifender Unterjchied 
zwifchen dort und hier befteht aber darin, daß Transpaal und die 
übrigen genannten Gegenden im britifchen Befit größere und flei- 
nere Slüffe haben, die das ganze Jahr hindurch Wafjer führen, 
zum Teil fogar ziemlich reichlich, und ebenfo zahlreiche Quellen, 
während der Norden des deutfchen Gebietes überhaupt Feine Slüffe 
und auch verhältnismäßig nur wenige und fchwache dauernd lau- 
fende Quellen aufweift. Zwar kann davon auch nicht die Rede 
fein, daß felbft in den regenreichften Gegenden Transpaals und 
des Öftlichen Kaplandes Sarmwirtfchaft möglich wäre, ohne daß 
im ausgedehnten Maße Waffer durch Brunnen mit befchafft würde, 
und ebenfo ift während der Trodenzeit eine fehr ftarfe Abnahme 
des Wafferftandes auch in den Slüffen durchweg zu beobachten, aber 
24* 


— 372 — 


trogdem find die Derhältniffe dort und bei uns ftarf verfchieden. 
Der Regenfall in Bloemfontein und Grootfontein ift im Durchfchnitt 
faft genau derfelbe, aber während dort das Waffer in den Sluß- 
und Bachbetten dauernd am Sliegen bleibt, verfchwindet es im Nor- 
den unferer Kolonie alsbald nach dem Regen in den Boden, ohne 
daß es felbft nur zur Bildung von wirflichen Slußbetten fommt, 
wie das doch felbft in dem weit regenärmeren Damara= und Mamas 
lande, ja felbft in dem dürrften Teile der Karroo der Fall ift. 

Der Grund für diefe Derfchiedenheit liegt in Grostfontein und 
dem Ambolande, wie wir fahen, in den geologifchen Derhältniffen, 
d. h. den durchläffigen Maffen von Kalkftein und Sand, die dort 
den Boden des Landes bilden. 

Die dritte Region, mit einem Regenfall von 250 bis 500 Milli- 
metern, umfaßt den Oſten von Betfchuanaland Griqualand, Weit, 
einen Fleineren Teil des früheren Oranjefreiftaats und die ganze 
öftliche Karrov um De Aar, Hannover, Middelburg, Graaff Reinet, 
Dictoria Weft und Priesfa. Diefer Zone entjprechen demnad in 
Deutfh-Südafrifa das ganze Hereroland, das Baftardland 
und felbft noch der fogenannte Süden bis in die Nähe von Gi- 
beon. Abgefehen vom Oranje und dem Daalfluß, fowie einigen 
Heineren Küftenflüffen in der füdlichen Randgebirgszone, hört hier 
das dauernde oberirdifche Sliegen des Waffers auf, und die Fluß— 
betten führen nur noch, wie in Deutfch-Südafrifa, unmittelbar nach 
ftarfem Regen für längere oder fürzere Zeit, d. h. äußerftenfalls 
für einige Wochen oder Monate im Jahre, Waffer. 

Die vierte Zone, mit 125 bis 250 Millimeter jährlichen Regens, 
entfpriht dem Süden des dDeutfhen Namalandes, mit 
Ausnahme etwa der ertrem regenarmen Gebiete von Warmbad 
und Bethanien. Sie umfaßt die ganze weftliche und die fogenannte 
zentrale Karroo. 

In den legten Jahren hat übrigens der tatfächliche Regenfall 
an vielen Pläßen diefer Zone nicht einmal die untere Grenze von 
125 Millimeter erreicht. 

Der äußerfte MWeften der Kapkolonie endlich, das fjogenannte 
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Bufchmannland, und der Küftenftreifen am Atlantifchen Ozean blei- 
ben ebenfo wie die angrenzenden Teile des deutfchen Gebiets un- 
mittelbar nördlich vom unteren Oranjefluß noch unter der Grenze 
von 125 Millimetern und fönnen zum Teil wie die Namib in Deutfch- 
Südafrifa als nahezu regenlos bezeichnet werden. 

Indem wir nun diejenigen Teile des englifchen Gebiets, die 
über 750 Millimeter Regen haben, aus der weiteren Betrachtung 
ganz ausfcheiden, und diejenigen mit einem Negenfall zwifchen 500 
und 750 Millimetern nur bedingt zum Dergleich heranziehen, können 
wir fchon jet jagen, daß wir im Kaplande und feinen Nachbar 
gebieten vorzugsweife innerhalb der Grenzen von 125 und 500 
Millimetern diejenige wirtfchaftlich-praftifche Belehrung finden wer- 
den, auf die es uns für die Entwicklung unferer eigenen Kolonie 
befonders antommt. 

Ganz wie in Deutſch⸗Südafrika fpielt auch auf englifchem Ge- 
biet innerhalb des oben bezeichneten Gebietes die Diehzucht die 
fchlechthin ausfchlaggebende und beherrfchende Holle, während der 
Aderbau, von gelegentlichen Ausnahmefällen abgefehen, gleichfalls 
nur dort gute Erträge liefert, wo man fünftliche Bewäfferung an- 
legen fann. Im Unterfchied von Deutfch-Südafrifa ift aber das 
Kapland, namentlich die Karroo, hauptjächlich nicht mit Gras, fon» 
dern mit den fogenannten Karroobüſchen bededt, Sutterpflanzen, 
die fich für die Hindviehzucht nur wenig eignen, umfomehr aber 
für Kleinvieh. Erft gegen den Weften und Vordweſten in den 
Diftriften von Srazerburg, Calvinia, Kenhard und Upingtsn, geht 
das Bufchfeld allmählich ins Grasfeld über; anfangs noch unter 
ftarfem Überwiegen der Sutterbüfche. Jenfeits des Oranjefluffes, 
in Britifch-Betfchuanaland und Griqualand Weft, herrfcht reines 
Grasfeld, ftellenweife mit viel hohen, ſchnell hart und holzig wer— 
denden fogenannten Sauergräfern. Dementfjprechend ift die Rind- 
viehzucht nur in diefen le&teren, weftlichen und nordweftlichen Ge— 
bieten der Kapfolonie relativ entwidelt — abgefehen natürlich von 
dem regenreichen Oſten und der Südküfte, wo die Sarmer in der 
Lage find, ihr Rindvieh großenteils mit befonders hierfür unge- 
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bautem Kraftfutter zu unterhalten. Bedingungen, die für die Rind» 
viehzucht, was Weide anbetrifft, jo günftig find, wie im ganzen 
Hererolande und in ausgedehnten Strichen weiter gegen Süden und 
Norden innerhalb unferer Kolonie, fommen im ganzen englifchen 
Südafrifa überhaupt nur in wenigen Gegenden vor. Das fchließt 
allerdings nicht aus, daß infolge der älteren Kultur auch in folchen 
Gebieten des Kaplandes, in denen die Weide von Natur ungünftiger 
ift, als 3. B. im Bererolande, tatfächlich ein erftflaffiges Dieh pro- 
duziert wird: Tiere, an deren Qualität felbft unfere beiten foge- 
nannten Afrifaner Rinder faum heranreichen. 

Wenden wir uns zunächft dem Kleinvieh zu. Am wichtigften auf 
diefem Gebiet ift für das Kapland die Schafzucht, wobei übrigens 
zu bemerken ift, daß in den legten Jahren viele Sarmer von der 
Wollfchafzucht wieder zurüdgefommen find und ftatt deffen, wie 
fchon vor Jahrzehnten, vor Einführung der Merinos, von neuem 
das alte jogenannte Afrifaner Schaf als Schlachtvieh züchten. 
Die Urfachen hierfür find verfchiedener Art. Das Merinsfchaf ift 
empfindlicher gegen die fogenannte Brandzifte, weniger beweglich 
im Salle eintretender Dürre, und überhaupt anfpruchsvoller, als 
das Afrifaner Schaf. Die legten dürren Jahre räumten daher 
im Kaplande unter den Merinos befonders ftarf auf. Dazu fam 
die den Buren befonders läftige und verhaßte Derfchärfung der 
englifchen Gefeggebung über das fogenannte Dippen der Schafe, 
das bei den Merinos für befonders notwendig gehalten wird, und 
fchlieglich nicht zum mindeften die hohe Steigerung der Sleifch- 
preife nach dem Burenfriege infolge der allgemeinen Derminde- 
rung des Diehbeftandes und des wieder fchnell anwachjenden Be- 
darfs in den Minenftädten. So muß alfo damit gerechnet werden, 
daß die Wollproduftion des Kaplandes noch für eine Reihe von 
Jahren zurüdgehen wird: ein Winf, den wir für die Bejchleuni- 
gung und Unterftüßung unferes Wollfarmbetriebes in Südweft- 
afrifa nicht außer acht laffen follten. 

Welhe Möglichfeiten eröffnet nun die Beobachtung der Der- 
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hältniffe im Kapland zahlenmäßig für die Schafzucht in unferer 
Kolonie ? 

Indem wir jene bereits bezeichneten Regengrenzen von 125 bis 
500 Millimetern jährlich fefthalten, fehen wird, daß fich innerhalb 
diefes Gebietes Die Dichtigfeit des Schafbeftandes, der Abnahme 
der jährlichen Regenmenge von Oſt nach Weſt entfprechend, füdlich 
des Oranjefluffes folgendermaßen geftaltet: 

Es haben, auf den Quadratkilometer berechnet, die einzelnen 
Diftrifte innerhalb jenes Regengebietes folgende Mengen von Klein- 
vieh (Schafe und Ziegen): 


Diftrifte: Schafe: Siegen: 
Hopetown 23 5 
Philippstown 32 9 
Britstown 30 5 
Dictoria Weſt 32 4 
Richmond 31 6 
Hannover 36 € 
Colesberg 40 10 
Middelburg 28 12 
Beaufort Weſt 25 8 
Murraysburg 23 23 
Aberdeen 10 35 
Graaff Reinet 35 55 
Janfen Dilfe 6 46 
Willowmore 12 27 
Prince Albert 15 9 
Sutherland 17 3 
Frazerburg 10 2 
Carnarvon u 2 
Priesfa 16 + 
Kenhard + I 
Calvinia 2 
Dan Rhynsdorp 6 4 
Namaqualand 3 2 


Durchſchnitt: zirka 20 zirka 11 


= 36 - 


Bei diefer Berechnung find diejenigen Diftrifte, namentlich im 
Süden der Kapkolonie, fortgelaffen, in denen auch abgefehen von 
der Regenmenge noch andere Saftoren die Kleinviehzucht nicht zu 
dem durchfchnittlih maßgebenden Erwerbszweig der Bevölferung 
machen. 

Nimmt man nun an, daß innerhalb Deutſch-Südafrikas in den 
Bezirfen Gibeon und Keetmanshoop ein Slächenraum von rund 
200 000 Quadratfilometern für Kleinviehzucht nugbaren Bodens 
(ausfchließlich der Namib), d. h. eines Bodens, der, was feine 
Weidequalität betrifft, den genannten fapländifchen Diftriften im 
Durchfchnitt ebenbürtig ift, zur Derfügung fteht, fo ergibt fich, daß 
innerhalb jener beiden Bezirfe über 4/, Millionen Schafe und 
gegen 3:/, Millionen Ziegen, im ganzen zirfa 8 Millionen Stüd 
Kleinvieh, eriftieren fönnten, unter der Dorausfegung, daß die Er- 
nährungsverhältniffe für diefes Dieh annähernd diefelben find, wie 
im Kaplande. Das Derhältnis von 21/, Hektar Meidefläche auf 
jedes Stück Kleinvieh, wie es die Berechnung für unferen Süden 
ergäbe, wird aber von den Sarmern in der Karrvo als nur für 
die fchlechteren Striche im Kleinviehgebiet des Kaplandes gültig 
angefehen. Es gibt auch Streden in der Karroo, wo nicht mehr 
als ein Hektar Weide pro Schaf erforderlich find, und fogar folche 
Sarmen habe ich dort gefunden, auf denen im Durchfchnitt mehr 
als ein Tier auf dem Hektar geweidet werden fonnte. Zwei bis 
drei Hektar pro Kopf Kleinvieh werden innerhalb des deutfchen 
Namalandes nur bei dürftigem MWeidefeld gerechnet. Selbft unter 
Belafjung einer erheblichen Referve in der Regel nicht anzugreis- 
fenden Weidefeldes für befonders trodene Jahre könnte alfo in 
den Gebieten von Gibeon und Keetmanshoop neben einer Kleim- 
viehzahl, die den fapländifchen Derhältniffen entfpräche, immer noch 
ein nennenswerter Beftand an Großvieh gehalten, oder aber die 
berechnete Kleinviehmenge vergrößert werden. Diefes gemifchte 
Syitem der gleichzeitigen Groß- und Kleinviehzucht auf demfelben 
Plaß ift denn ja auch bisher bei uns felbft in den ausgefprochen 
trodenen Gebieten des Südens das herrfchende gewefen. Die Über- 
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legenheit des deutjchen Namalandes gegenüber der Karroo, wo— 
Durch ein jolches gemifchtes Syftem in größerem Maße begünftigt 
wird, als es im Kaplande der Sall fein kann, befteht namentlich 
darin, daß unfer Süden, abgefehen von der größeren abfoluten 
Suttermenge, mit Ausnahme der fehr fterilen Striche um Warm— 
bad und Bethanien durchweg ein gemifchtes Seld, Gras und Sutter» 
büfche zugleich, aufweilt. 

Der beftimmende Faktor, von dem durchweg in ganz Süd- 
afrifa für die Beurteilung der Möglichkeit zur rationellen Dieh- 
zucht ausgegangen werden muß, ift und bleibt der Negenfall. 

Eine gewiffe Regenhöhe bedeutet überall vom Transvaal bis 
an die Namib auch einen gemwiffen Reichtum oder Mangel an Sutter- 
pflanzen. Es gibt fein Gebiet mit merflichen regelmäßigen Nieder- 
fchlägen, das nicht auch einen diefem Niederfchlag entfprechenden 
Wert als Weideland hätte; nur muß in Südafrifa außerdem noch 
Rückſicht auf befondere, perivdifch wiederfehrende Schwierigfeiten 
genommen werden. Dem deutjchen wie dem englifchen Gebiet find 
gemeinfam die innerhalb gewiffer unregelmäßiger Sriften wiederfeh- 
renden Dürre-Perioden. Eine folche Trodenheit herrfchte in der 
ganzen weftlichen und zentralen Karroo im Jahre 1896, und ebenfo 
im großen und ganzen von 1901 ab bis 1905, und auf unferem Ge— 
biet in den Jahren 1901—1903 im füdlichen Namalande. it die 
Dürre nicht befonders intenfiv und trifft fie namentlich nicht gleich 
zeitig fehr ausgedehnte Gebiete, fo helfen fich die Ffapländifchen 
Sarmer dadurch, daß fie ihr Dieh dorthin bringen, wo es mehr 
geregnet hat und das Feld daher nicht fo troden ift. Die Streden, 
die von den Schafherden auf diefe Weife zurückgelegt werden, find 
mitunter außerordentlich groß, fo daß unter Umftänden felbft maffen- 
hafter Eifenbahntransport angewendet wird. Die Tiere weiden 
dann auf dem entfernten befferen Lande, natürlich gegen Ent- 
gelt an die dortigen Sarmbefiger. Mit Ausnahme der weftlichften 
und nordweftlichften Striche gibt es in der Kapfolonie faft gar 
fein freies Land (Kronland) mehr. Hält aber die Dürre jahre- 
lang an und erftrect fie fich namentlich zu gleicher Zeit über weite 
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Gebiet, wie es 1905 im Kaplande feit dem Ende des legten Krieges 
der Fall war, fo verfagt jchlieglich auch diefes Mittel oder hilft we- 
nigftens nicht mehr durchgreifend, fo daß die Kleinviehbeftände 
dann mafjenhaft zu Grunde gehen und viele Sarmer nur noch 
einen Bruchteil ihres einftigen Befiges behalten. In diefer Lage 
war 1905 ein großer Teil der Karroomwirtfchaften. 

Diefe fapländifche Erfahrung weift uns für unfer Gebiet den 
Weg, auf dem ähnlichen Notftänden bis zu einem gewiffen Grade 
begegnet werden fönnte. Es wird fich zunächft empfehlen, in ver- 
fchiedenen Gegenden befonders des Namalandes Reſerven an Re— 
gierungsland zu fchaffen, die zunächft überhaupt nicht verfauft wer- 
den oder beweidet werden dürfen, deren futtervorräte vielmehr 
für die Sarmen eines beftimmten Diftrifts für Zeiten der Dürre un- 
berührt bleiben. 

Die Sutterpflanzen Südafrifas haben durchweg die Eigenfchaft, 
daß fie nach Erlangung der Reife auf dem Halm oder im Kraut 
troden ftehen bleiben, ohne alsbald zu verderben, und daß fie auch 
im volllommen ausgedörrtem Zuftande felbft jahrelang einen großen 
Teil ihres Nährwertes behalten. Erft abermalige Regenfälle, die 
neues Gras und neue Blätter an den Büfchen auf dem alten Wurzel— 
ftof oder aus dem umhergewehten Samen hervorfprießen laffen, 
befeitigen die dürren Halme und Stengel früherer Jahre. Diefes 
Mittel wird für eine zunächit abfehbare Zeit zur Befeitigung oder 
Milderung der Folgen befonders dürrer Jahre und Perioden aus- 
reichen. Allerdings wird feine Anwendung mit dem Sortfchreiten 
der Befiedelung des Kandes immer f[chwieriger werden, einerjeits 
weil fich die Zahl der im Notfall auf jene Weiderefernen ange- 
wiefenen Sarmer vermehrt, andererfeits weil mit der Zeit das 
hierfür ausgefonderte Land ſelbſt für die Befiedelung erforderlich 
werden wird. Dem gegenüber bliebe das Mittel einer recht- 
zeitig vorforgenden Organifation der Ausfuhr für das notleidende 
Dieh, fei es in gefchlachtetem, fei es in lebendem Zuftande, übrig. 

Nun weift allerdings das Dorgehen einzelner befonders tüch- 
tiger und materiell fortgefchrittener Sarmer im Kapland und feinen 


— 379 — 


Nachbargebieten noch einen Dritten Weg, um den verderblichen 
Solgen der Dürre zu begegnen. Es ift dies der Anbau befonderer 
Sutterreferven mit Hilfe fünftlicher Bewäfferung, und zwar fteht 
hier bei weitem voran die Euzerne. Zuzerne fann im ganzen 
füdafrifanifchen Trodengebiet nur mit Hilfe fünftlicher Beriefelung 
zum Gedeihen und zu guten Erträgen gebracht werden. Die Be- 
riefelung fann erfolgen erftens aus fliegenden Quellen, zweitens 
aus Staudämmen, drittens aus Brunnen, aus denen das Waffer 
durch Pumpwerfe gehoben werden muß. Die Zahl der Quellen ift 
in Südweftafrifa gering, und wo es Quellen gibt, da ift ihre Ver— 
wertung zur Beriefelung des Landes in der Regel fo einfach, daß 
darüber nichts weiter gefagt zu werden braucht. Auch über die 
Bedeutung von Dämmen Feineren und mittleren Maßſtabes ift 
unter den Kennern füdafrifanifcher Derhältniffe fein Streit. Sie 
haben, abgefehen von den verhältnismäßig hohen Koften, die fie 
verurfachen, und von der Möglichkeit ihrer Dernichtung durch das 
Waffer felbft bei unzwecmäßiger Anlage, nur den einen Nachteil, 
daß fie zu ihrer Süllung auf den Negenfall angewiefen find, und 
Daß fie daher, fobald eine längere Dürre-Periode eintritt, eben in- 
folge des fehlenden Regens austrodnen und verfagen. Im übrigen 
fann der Ertrag der Kuzerne, die unterhalb eines folchen Dammes 
gebaut wird, ohne große Beeinträchtigung des Sutterwertes jahre- 
fang aufgefpeichert werden. Der Dammbau auf den Farmen ift 
im Kaplande durchfchnittlich fehr viel weiter vorgefchritten, als bei 
uns felbft in den am beften befiedelten Teilen unferer Kolonie. 
Es erflärt fich das zumeift daraus, daß den Fapländifchen Sarmern 
in den Jahren, da es ihnen gut ging, namentlich aus den Erträgen 
ihrer Wollproduftion viel größere laufende Bareinnahmen zur Der- 
fügung ftanden, als unferen faft durchweg noch ganz im Anfangs- 
ftadium ſteckenden Anfiedlern. Auch für die nächte Sufunft wer- 
den unfere Sarmer anders als durch Kredit aus öffentlichen Mitteln 
meiftens nicht in der Kage fein, Dammbauten von merflichem wirt- 
fchaftlihem Nutzen auszuführen. 

Nach dem Zenfus von 190% befaß die Kapfolonie rund 11,8 Mil- 
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lionen Schafe und 7 Millionen Siegen; hiervon waren zirfa 8'/, Mil- 
lionen Stück Wollfchafe und 2°/, Millionen Angoraziegen. Sowohl 
Mollfchafe als auch Angsras haben gegen die vorhergehende Zäh- 
lung von 1891 eine nicht unmwefentliche Derminderung zu Gunjten 
der gewöhnlichen, für die bloße Sleifchproduftion gezüchteten Schaf» 
und Ziegenraffen erfahren. Womit diefe Derfchiebung nach rüd- 
wärts für die fapländifche Schafzucht zufammenhängt, habe ich 
bereits weiter oben angedeutet; für das Derhältnis von Angoras 
und gewöhnlichen Ziegen gelten im wefentlichen diefelben Gefichts- 
punfte. Auch wir werden nach Beendigung des letten Kriegs- 
zuftandes vor allen Dingen noch längere Zeit mit hohen Sleifch- 
preifen zu rechnen haben, und darin wird auch für unfece Farm— 
wirtfchaft eine ſtarke Derfuchung liegen, die einfachere Zucht der 
bloßen Stleifchfchafe und Sleifchziegen vor der auf die Dauer loh— 
nenderen, aber zunächft fchwierigeren der Merinos und Angoras 
zu bevorzugen. 

Ich habe, bevor ich die Kapkolonie jah, es felbjt für einen zu 
weit getriebenen Optimismus gehalten, wenn gelegentlich Kenner 
Südafrifas behaupteten, daß unfere Kolonie ebenfopiel Kleinvieh 
ernähren, ebenfoviel Wolle und Mohair produzieren fönne, wie 
das Kapland. Jetzt, nadıdem ich felbft die englifchen Befitungen 
gefehen und die Menge des Fapländifchen Kleinviehs in einigen 
als befonders dürr geltenden Karrovdiftriften aus eigenem Augen 
fchein zu der dortigen Weidequantität und Qualität in Dergleich 
fegen fann, trage ich länger fein Bedenken, der Meinung bei- 
zupflichten, daß wir uns für Südweftafrifa in der Kleinviehpro- 
duktion eine der heutigen £eiftungsfähigkeit der Kapfolonie nahe— 
fommende Menge unbedenklich als Ziel fegen fönnen. Wenn hier- 
gegen, was die Woll- und Mohairerzeugung betrifft, bisweilen 
eingewendet wird, daß die Dornbüfche in vielen Kandesteilen dem 
hinderlich feien, fo ift darauf zu ermwidern, daß die Negion des 
eigentlichen Dormwaltens der Dornbüfche, das Hereroland, haupt- 
fächlich ein NRindergebiet ift und daß für Wolle und Mohair von 
vornherein auf andere Bezirke der Kolonie zu rechnen ift, die ent- 
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weder nur wenig oder überhaupt nicht mit Dornen bewachfen find. 
Auch im Kaplande entfällt ja ein großer Teil des Kleinviehs auf 
gewöhnliche Sleifchfchafe und Ziegen, und folche fönnen, gehörige 
Auswahl und Afflimatifation vorausgefegt, bei uns im ganzen 
Lande gezogen werden. Dasjelbe gilt von der Straußenzucht, die 
im Kaplande jeßt, nachdem eine Reihe kritifcher Jahre wegen man- 
gelnder Nachfrage nach Straußenfedern auf dem Weltmarfte über- 
ftanden ift, nach zeitweiliger Slauheit wegen Überproduftion in neuem 
Auffchwuna begriffen ift. Als Straußenfarmland ift Südmweftafrifa 
der Kapfolonie im ganzen mindeftens fo gut gewachfen, wie als 
Kleinviehzuchtgebiet. 

Im Jahre 1874, als im Kaplande die Produktion an Minera- 
fien noch eine im Dergleich zur Sarmwirtfchaft unbedeutende Rolle 
fpielte, betrug der Wert der Fapländifchen Ausfuhr an Produften 
der Kleinviehzucht (inkl. Strauße), d. h. ganz überwiegend Wolle 
und Mohair, gegen 5 Millionen Marf. Dreißig Jahre fpäter 
finden wir ihn, trog der mittlerweile eingetretenen ftarfen Ab- 
forption der wirtfchaftlichen Gefamttätigfeit Durch die Minen, auf 
zirfa 80 Millionen Marf geitiegen, alfo nahezu verdoppelt. 

Mit diefem Wertbetrage für die Ausfuhr von Wolle, Mohair 
und Federn darf auch das deutfche Südafrifa als mit einer durch» 
aus zu erreichenden Norm rechnen, fobald Waffer erfchloffen wird 
und Bahnen gebaut werden. 

Allein unfer Süden fann nach der weiter oben angeftellten 
Berechnung felbft unter der entfchieden zu ungünftigen Doraus- 
fegung, daß er als Kleinviehweideland den Fapländifchen Karrov- 
diftriften nur ebenbürtig ift, nach feinem futterreichtum 8 Mil- 
lionen Stüd Schafe und Ziegen ernähren. Mehr als zirfa U Mil- 
lionen Stüd Merinss und Angoras gibt es, wie wir jahen, zur 
Zeit in der ganzen Kapfolonie auch nicht, felbft einfchließ- 
lich ihrer vor der Karrvo weit bevorzugten Weide» 
diftrifte im Often und Südoften! Jene Klemviehziffer 
reicht hin, um die eben genannten Ausfuhrwerte zu erzeugen, und 
fo gut wie die Kapkolonie außer den Merinos und Angoras auch 
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noch 7—8 Millionen gewöhnliche Sleifchfchafe und Ziegen aufweift, 
jo gut fönnen auch wir darauf hinweifen, daß die mittleren und 
nördlichen Candesteile unferer Kolonie ebenfalls bedeutende Streden 
guter Kleinviehweide befigen. Ein erheblicher Teil des Bezirks 
Outjo und der ganze Weften des englifchen Compagniegebiets im 
Norden find erjtflaffige Kleinviehweide, und es ift befamt, daß 
felbft ein fo ausgefprochen Rinder züchtendes Dolf wie die He- 
reros waren, nicht unerhebliche Mengen von Kleinvieh befaß. Selbft- 
verftändlich — das muß immer von neuem zwifchenein wiederholt 
werden, damit fich nicht unverfehens das Bild des blog Möglichen 
vor das, was einftweilen erft Wirklichkeit ift, fchiebt —: alle jene 
Ertragsziffern gelten für unfer Land erft in dem falle, daß zu der 
Weide das Waffer auch dort überall hinzutritt, wo von Natur 
keins offen vorhanden ift, und der Schienenmweg, der das Erzeug- 
nis der Wirtfchaft auf den Markt bringt. Wird fein Waffer gefchafft, 
d. h. betreten wir nach diefer Richtung hin nicht auch den Weg, auf 
dem unfere englifchen Nachbarn mit fo glänzendem Erfolge unter 
ähnlichen Derhältniffen, wie wir fie haben, vorangehen, f> bleiben 
alle jene Ertragsbilder eben bloße Bilder. Ebenfowenig, glaube 
ich, wird es überflüffig fein zu bemerfen, daß Fein verftändiger 
Menfch daran denken fann, in wenigen Jahren und ohne zeit- 
weilige Rückſchläge, wie fie auch die Kapfolonie zu verzeichnen 
hat, oder ohne eine weitblicdende, geregelte Candverfaufspolitif und 
okne fyftematifches Hinarbeiten auf Sutterreferven natürlicher und 
fünftlicher Art, das am legten Ende uns vorfchwebende Produf- 
tionsziel zu erreichen. Notwendig aber ift vor allen Dingen das 
eine: wir müffen uns bewußt fein, daß wir es erreichen wollen! 


Diehwirtfhaft und Befiedlung. 

Wir werden auf den Dergleich zwifchen den beiden MWirtfchafts- 
gebieten, dem deutfchen und englifchen Südafrika, außer unter dem 
Gefichtspunft der Weidequalität weiter unten noch in mehrfacher 
Beziehung, namentlich was die Waffererfchließung und Die wirt- 
fchaftliche Wirkung des Eifenbahnbaues betrifft, zurüdzulommen 
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haben. Beides, Waffer und Eifenbahnen, müffen wir in Südweft- 
afrita fchaffen, um das Rückgrat unferer Wirtfchaft, die Dieh- 
zucht, ftar? zu machen. Dorher aber erhebt ſich die Srage, nach 
welchen Prinzipien verfahren werden foll, um die Diehwirtfchaft 
zufammen mit dem ganzen Werk der Befiedlung des Landes, die 
wir ja um der Yaturverhältniffe unferer Kolonie willen im weſent⸗ 
lichen als Einheit zu denken haben, jetzt nach der Niederwerfung 
des Aufitandes von neuem mit dem günftigften Nußungsperhältnis 
von Kraft, Zeit und Geld (nicht etwa auch mit den geringen abſo⸗ 
luten Mitteln!) auf die Süße zu ftellen. 

Wir haben bereits bei früherer Gelegenheit bemerft, daß die 
Größe der füdafrifanifchen Normalfarm unter verfehrspolitifch min⸗ 
der entwidelten Derhältniffen, wie fie in Südweftafrifa zunächft 
noch vorliegen, nicht gut weniger als 10000 Beftar zu betragen 
hat, mit der weiteren Maßgabe, daß für ausnahmsweife begün- 
ftigte Gebiete diefe Größe etwa auf die Hälfte herabgefeßt werden 
fann, daß fie aber in futterarmen und Flimatifch befonders un- 
günftigen Strichen auf das doppelte, unter Umftänden noch weiter, 
zu fteigern ift. Diefe $orderung von [0000 Beftar Land für jeden 
Anfiedler, aus der dann fehr leicht wie weitere Konfequenz zu er- 
rechnen ift, daß bei 500000 Quadratkilometer Weidefläche nicht 
mehr als 5000 Sarmen in Südweftafrifa herausfommen, hat auf 
der einen Seite eine oberflächliche Kritit hervorgerufen, als ob 
damit dem ganzen deutfchen Südafrika bereits ein wirtfchaftliches. 
Urteil gefprochen fei; auf der andern Seite aber ein Beftreben, 
durch allerhand Abftriche die fatal erfcheinende geringe Ziffer etwas. 
in die Höhe zu bringen. Über jenen erften Einwand, der mit der 
Stage nach der Art und der Höhe der wirtjchaftlichen Gefamtrenta- 
bilität der Kolonie zufammenfällt, werden wir noch zu handeln haben. 
Was die Bemühungen betrifft, die erforderliche Sarmgröße in Süd- 
weftafrifa Heiner hinzuftellen, als fie unferer Überzeugung nach für 
jegt in Wirklichkeit ift, fo verbinden fich hier zwei Tendenzen, näm— 
außer jenem Beftreben nach einer etwas befjeren rechnungsmäßi- 
gen Aufmachung des Bildes auch noch der Wunfch, die Befiedlungs- 
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einheiten dazu zu verflemern, um möglichft viele Anfiedfer ins Land 
zu befommen. Der Dater diefes Wunfches ift der Gedanke, daß 
auf dieſe Weife die eigene Wehrfähigfeit der Kolonie ohne Hin— 
zuziekung weiterer Truppen aus dem Mlutterlande in möglichit kur— 
zer Zeit für alle Eventualitäten auf die wünfchenswerte Höhe ge- 
bracht werden fönne. Diefe Tendenz macht fich auch in den neuen 
Beftimmungen, über den Derfauf von Kronland in Südweftafrifa 
geltend, die unter anderem in dem fürzlich erfchienenen amtlichen 
Ratgeber für Südweftafrifa abgedrudt find. Anlage 2 enthält das 
Wicktigfte in dem Buch: Die Beftimmungen über den Derfauf von 
Kronland. Die entfcheidenden Grundfäße find folgende: 

I. Kronland darf nur an folche Perjonen verfauft oder ver- 
pachtet werden, die fich verpflichten, felbft auf dem erworbenen 
Grundſtück zu wohnen und dasfelbe perfönlich zu bemwirtfchaften 

2. Das verkaufte oder verpachtete Farmgrundſtück darf nicht 
größer fein als 20000 Hektar; niemand foll mehr als insgefamt 
20000 Hektar Kronland erwerben dürfen. 

3. Der Preis für Kronland foll fich in der Regel zwifchen 
20 Pfennig und | Marf pro Hektar bewegen; ausgefchiedene An- 
gehörige der Schugtruppe und folche wehrpflichtige Reichsange— 
körige, die an einem Seldzug im Schußgebiet teilgenommen haben, 
fönnen, falls fie ein Betriebsfapital von mindeftens 2000 Marf 
nachweifen, den Preis bis auf die Hälfte ermäßigt erhalten. 

4. Ein Zehntel des Kaufpreifes ift als Anzahlung zu entrichten. 
Während der nächiten fünf Jahre ift der Käufer von weiteren 
Sahlungen auf den Kaufpreis befreit. Dom fechften Jahre an find 
die verbliebenen neun Zehntel in jährlichen Raten abzuzahlen. 

5. Dor Ablauf von zehn Jahren und vor völliger Sahlung des 
Kaufpreifes darf der Käufer die Sarm ohne Genehmigung des 
Goupvernements nicht veräußern. für den Sall, daß der Käufer 
diefe Beftimmung verlegt oder nicht perfönlich auf der Farm feinen 
Woknfig nimmt, wobei mit der Bewirtfchaftung fpäteftens fechs 
Monate nach der Genehmigung des Kaufvertrags begonnen wer- 
den muß, räumt der Käufer dem Goupernement ein Recht auf 
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Rücdübertragung des Eigentums an der farm ein und verpflichtet 
fich, eine Dormerfung zur Erhaltung diejes Rechts im Grundbuch 
eintragen zu laffen. — — — 

Die Beftimmung, wonach das Marimum an Kronland, das zu 
Sarmzweden erworben werden darf, 20000 Beftar beträgt, wird 
für die Praris nach dem Sat auf 5. 56 des Hatgebers 
zu beurteilen fein, daß „zur erfolreichen Begründung eines 
felbftändigen Betriebes in größerem Umfange“ ein Sarmbefig von 
5000—10 000 Hektar „je nach Lage der Farm“ für erforderlich er- 
achtet wird. Diefe Befchränfung ift überdies in einer Rundverfügung 
des Windhufer Gouvernements vom Jahre 1906 ausdrüdlich aus- 
gefprochen. 

Bedenken im Intereſſe einer rafchen und gedeihlichen Entwid- 
lung der Sarmwirtfchaft im Cande erregt manches in diefen Beftim- 
mungen. Zunädhft ift die Bemeffung der durchfchnittlichen Sarmgröße 
auf 5000—10 000 Beftar „je nach Lage der Farm“ zweifellos zu ge- 
ring. Denn jtattdefjen daftände: 10 000— 20000 Hektar, ſo wäre 
weniger dagegen einzuwenden. Allerdings lautet die Beftimmung 
über das Höchitmaß in der eigentlichen Kandverfaufsordnung auf 
20000 Hektar. Mit diefem Marimum find aber augenjcheinlich nur 
die ganz armen und unficheren Weidegebiete im äußerften Süden ge- 
meint. jedermann im Lande weiß, daß man an einzelnen befonders 
begünftigten Punften auf 5000 und felbft auf 3000 Hektar wirtfchaf- 
ten kann. Das find aber feltene Ausnahmen. Außerdem ift durch 
eine Reihe von Sarmoverfäufen aus der Zeit nach Beendigung des 
Aufftandes zur Genüge befannt geworden, wie fehr das Gouver— 
nement gegenwärtig auf ein möglichft Feines Ausmaß der Sarmen 
drüdt. Was nun den Derfauf von Sarmland anbetrifft, jo macht 
e5 für den Eintritt desjenigen Zeitpunftes, zu dem die Kolonie 
aus eigner Kraft wehrpflichtig ift, wenig aus, ob man die Farm— 
größen jest unter liberalen Gefichtspunften bemißt, der ob man 
fie ängftlich befchneidet. Je weiter die wirtfchaftlihe Entwicklung 
vorfchreitet, je mehr Eifenbahnen gebaut werden, je mehr die Pro>- 
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mer fich beffern, mit defto größerer Sicherheit wird fich die durch- 
fchnittliche Sarmgröße von felber auf die dem Entwidlungsftande 
des Landes entfprechende Norm einftellen. Auch die Kapfolonie, 
Transpaal und Transworanje haben mit großen Sarmen von 10 000 
Kapfchen Morgen und mehr angefangen, und je weiter die Der- 
hältniffe vorfchritten, defto mehr verkleinerte fich die farm. Noch 
ftehen die Dinge in Südweftafrifa lange nicht fo, daß jedem, der 
das Riſiko der Anfiedlung in diefer Kolonie auf fich nimmt, ohne 
weiteres die goldenen Berge winken. &s ift nicht mehr als "recht 
und billig, wenn man den Männern, die fich jegt eine Sarm gründen, 
das Land nach ihrem jegigen Bedarf und nicht nach dem, der viel- 
leicht in 15 oder 25 Jahren beftehen wird, zumißt. Mit Hecht be- 
tont der amtliche Ratgeber, daß die Samiliengründung feitens der 
Farmer das Ermwünfcte fei. für eine gefunde Entwidlung im 
ganzen Lande, fowohl nach der nationalen, als auch nach der wirt- 
fchaftlichen Seite hin, ift fie ein fchlechthin entfcheidender Saftor. 
Was ift natürlicher für einen $armer, der fich jet Grund und Boden 
im Schußgebiet erwirbt, als daß er den Wunfch hat, nach zwanzig 
Jahren, wenn feine Jungen herangewachfen find, dem einen oder 
dem andern von der eigenen väterlichen Sarm ein Stüd abzutreten! 
Wenn man jeden, der ins Eand kommt, von vornherein auf ein fo 
feines Pflichtteil an Grund und Boden feßt — wo follen denn da 
der wirtfchaftliche Unternehmungsgeift, der Wagemut, die Sreiheit, 
die Wohlhabenheit, die man doch haben möchte, herfommen? Wird 
jegt das Land in lauter folche Heine Stücke zerfchnitten, fo ift das 
fo, als wenn man für jeden Anfömmling einen Strich an den Tür- 
pfoften zeichnet: fo hoch darfft du wachfen, höher nicht. Wach zehn 
Jahren, wenn das wirtjchaftlihhe Dermögen fich vergrößert hat 
und die Mittel da find, um den Betrieb zu erweitern, möchte der 
Mann noch Eand zufaufen. Die nächften 5000 Hektar Kronland, 
die er befommen fann, liegen dann aber irgendwo 200 Kilometer 
weit nach ©ften oder Norden entfernt. 

Ganz unmöglich ift die Aufrechterhaltung der Beftimmung, daß 
niemand mehr als insgefamt 20000 Hektar Sarmland vom Sisfus 
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fäuflich erwerben darf, und nahezu ebenfo ftarfe Bedenken ergeben 
fich gegen den Zwang, daß jedermann, der vom füdweftafrifanifchen 
Kronland eine Sarm faufen will, fich binnen fechs Monaten per- 
fönlich auf dem gekauften Land niederlaffen und felbft mit der Be- 
wirtfchaftung beginnen muß. Wenn fich wirflich größere Unter- 
nehmungen für Diehzuchtzwede nach Südweftafrifa wenden, fo ift 
nicht abzufehen, aus welchem Grunde man ihnen den Erwerb von 
Land verweigern foll. Natürlich bildet der felbftändige, im Lande 
jeßkafte Sarmerftand für alle Befiedelungspolitif in Südmweftafrifa 
den gegebenen Schwerpunft, und es fann nicht davon die Nede 
fein, fo viel Land an Großunternehmen wegzugeben, daf für die 
Sarmer Mangel an Pla entfteht. Davon aber braucht noch lange 
nicht die Rede zu fein, wenn eine Anzahl Fapitalfräftiger Unter- 
nehmungen, die ohne Kandkonzeffion oder ähnliche Privilegien wirt- 
fchaften, fich in der Kolonie niederlaffen. Wozu alfo einen Pa— 
ragraphen in die Eandordnung bringen, der von vornherein dazu 
da ift, um nicht durchgeführt zu werden. Ebenfo wird es nicht 
vermieden werden, Ausnahmen von diefer Beftimmung zu machen, 
wenn einflußreiche und hochgeftellte Perfönlichfeiten in Deutſchland 
fih an Unternehmungen in Südweltafrifa beteiligen wollen. Wenn 
aber dem einen etwas recht ift, fo ift es auch dem andern billig. 

Was fchlieglich den Swang anbetrifft, auf der Sarm zu wohnen, 
fo ift diefer Paragraph gleichfalls rigoros. Notwendig ift es, einen 
Zwang zur Bewirtfchaftung binnen angemeffener Srift zu ftipulieren. 
Warum aber will man es verhindern, wenn fich jemand, der in Süd- 
weftafrifa vorläufig noch einen andern Beruf hat, oder der in 
Deutfchland Iebt, für fich felbft oder einen nahen Angehörigen, 
3. B. einen Sohn, den er Sarmer werden laffen will, in der Kolonie 
eine Sarm kauft und fie durch einen Derwalter oder fonft in ge= 
nügender Weife bemwirtfchaften läßt? Der Eandfpefulation kann 
auch auf andere Weife entgegengetreten werden, als durch ſolch 
eine drafonifche Beftimmung, die doch auch nur dazu da fein wird, 
um mit einer Derbeugung in der Derfenfung zu verfchwinden, fobald 
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jemand kommt, dem gegenüber ihre Anwendung für das Gouver- 
nement peinlich oder unangemeffen erfcheint. 

Dielleicht darf man aber hoffen, daß fchon beim ernfthaften 
Derfuch, den leider nur zu büreaufratifchen Geiſt der neuen Land- 
verfaufsordnung von fall zu Sall zu verwirklichen, die Natur der 
Derhältniffe felbft fich dahin geltend machen wird, daß vine Re— 
pifion in weitherzigerem und weniger ängftlichem Sinn eintritt. Wir 
fegen daher in den folgenden Ausführungen immer den Betrieb auf 
einer Farm von gehörigen Abmeffungen voraus, d. h. von zirfa 
10000 Hektar im Norden, und von zirfa 20000 im Süden. Don 
einem Wirtfchaftsbeginn mit nennenswert geringerem Umfange des 
Weidelandes kann einftweilen normalerweife nur abgeraten werden. 

Angenommen, es beginnt jemand mit Großvieh zu farmen, ſo 
bringen ihm feine Zuchtfühe zwar fchon während des erften, zweiten 
und dritten Jahres Kälber, aber diefe bedeuten noch feinen reali- 
fierbaren Wert, fondern eine bloße Anwartfchaft auf die Zukunft. 
Mit dem Ende des vierten MWirtfchaftsjahres fängt dann der erfte 
Jakrgang der weiblichen Nachzucht feinerfeits an, Kälber zu liefern. 
Diefe wie die folgenden weiblichen Tiere find aber fämtlich Noli 
me tangere, da aus ihnen ja allmählich die erftrebte normale End- 
beftofung der Sarm mit Muttervieh heranwachfen foll. Die männ- 
liche Nachzucht dagegen kann und wird fortgefegt als Schlacht- 
oder Tredochfen verkauft werden. Diefe Einnahme foll aber erft 
vom Ende des fünften Wirtfchaftsjahres an beginnen, denn erft 
mit dem vollendeten dritten Jahre kann man rativneller Weiſe 
mit dem Anlernen des jungen Ochſen zum Treden anfangen. Eben- 
fo ift es für füdafrifanifche Derhältniffe unwirtfchaftlich, junge Rin- 
der als Schlachtvieh zu verkaufen, bevor fie vier Jahre alt find. 
Don vornherein Fein angelegte Betriebe find ja natürlich auch 
möglich; die typifche mittlere Sarmmirtfchaft aber, die wir erftreben 
und die wir fördern wollen, muß darauf aus fein, vor allen Dingen 
erft einen Mutterviehbeftand von einigen hundert Tieren heran- 
zuzüchten und, bevor das erreicht ift, Fein gefundes weibliches Tier, 
fei es Kalb, Särfe oder Kuh, zu verkaufen. 
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Auf guten Abſatz für Schlachtochſen, ſobald ſolche da ſind, kann 
für die nächſten, an ſich ſchwierigſten Jahre wohl ſchon deshalb ge- 
rechnet werden, weil zunächft eine relativ bedeutende Truppnmacht 
im Lande ftationiert bleiben muß. für die aufzuziehenden Tred- 
ochfen dagegen wird vor allen Dingen die fortfchreitende Befiedlung 
jelbft einen wachfenden Abnehmer bieten. Jmmerhin würde es auf 
jeden Fall eine fehr ſtarke Laft bedeuten, wenn jeder neue Farm— 
betrieb eo ipso mit der Erzielung eigener Einnahmen bis zum 
Ende des fünften Wirtfchaftsjahres warten müßte. Bier tritt die 
Kleinviehzucht helfend ein. Mit Ausnahme einiger weniger, nicht 
fehr ausgedehnter Striche geftattet das ganze Land, foweit es über- 
haupt Sutterpflanzen trägt, die Kleinviehzucht unter teils ausreichen- 
den, teils günftigen Bedingungen, fei es als Neben=, fei es, wie 
namentlid; im Süden, als Hauptbetrieb. Dom Kleinvieh aber be— 
fommt man bereits vom Ende des zweiten Wirtichaftsjahres ab 
gute Erträge, infofern von da ab die männliche Nachzucht als Schlacht- 
vieh verfauft werden fann. Ein Hammel iſt in Südweftafrifa mit 
1!/;, Jahren fchlachtreif, ein fogenannter Kapater (verfchnittener 
Siegenbod) mit zwei Jahren. Bierbei, d. h. bei der Kleinvieh- 
produktion zu Schlachtzweden, handelt es fich um gewöhnliche ein- 
keimifche Siegen und Schafe. Das einheimifche, fogenannte afrifa- 
nifche Settfchwanzfchaf fommt in Südweftafrifa jo gut wie überall 
fort. Nur muß auch hier, ganz wie bei der Rindviehwirtfchaft, be- 
tont werden, daß die Marftfähigkeit der Nachzucht als Schlacht- 
viek um fo früher eintritt, je befjere (alfo unter Umftänden gute im» 
portierte) Rammen man in die Herde fegt. Auch für den Abfat- 
marft diefer Kleinviehproduftion gelten natürlich die oben jfiszier- 
ten günftigen Derhältniffe der nächften Jahre. 

Der andere und für die dereinftige weltwirtfchaftliche Stellung 
unferer Kolonie wahrfcheinlich wichtigere Zweig der Kleinviehzucht 
ift die Produftion von Wolle und Mohair (Angvraziegenhaar). Auch 
hier gibt es, verhältnismäßig rafcher als bei der Nindviehzucht, 
bare Erträge, die, wenn fie auch zunächft nicht bedeutend find, doch 
fdinell wachfen. Allerdings find nicht alle Gegenden Südweftafri- 
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kas für dieſe Produktion gleich geeignet, denn öfters verbietet die 
beſondere Art der herrſchenden Vegetation (Dornen mit Widerhaken) 
ſie von ſelbſt. In der Richtung auf Wollproduktion hin muß mit 
größter Energie und unter Vermeidung jeder falſchen Sparſamkeit 
vorgegangen werden, denn hier handelt es ſich um den Faktor, 
mit dem unſere Kolonie am raſcheſten und zugleich ſicherſten auf 
den Weltmarkt kommen kann. 

Sehr wichtig und ſehr ſchwierig iſt das Kapitel der Pferde— 
zucht. Der größte Feind der Pferdezucht in ganz Südweſtafrika iſt 
die ſogenannte Sterbe. Es gibt einige, zum Teil recht umfangreiche 
Gebiete im mittleren und füdlichen Teil unſerer Kolonie, die erfah- 
rungsgemäß fterbefrei find und die Pferdezucht in größerem Maß— 
ftabe geftatten, aber je weiter nach Norden, defto fchwieriger wird 
die Aufzucht und Erhaltung der Pferde. Soll fich alfo das Pferd 
in Südweftafrifa außerhalb der verfchiedenen, ringsum infelartig 
begrenzten fterbefreien Pläße zu einem das ganze Jahr hindurch 
zuverläffig gebrauchsfähigen Zuchttier machen laffen, fo muß ein 
Mittel gegen die Sterbe, ähnlich der Rinderpeftimpfung, gefunden 
werden. Wenn das gelungen ift, jo fann Südweftafrifa jo gut 
ein Pferde für den Weltmarkt lieferndes Land werden, wie Auftra- 
lien und Argentinien. Dielleicht führt das vor einigen Jahren in 
ganz Südafrika eifrig diskutierte, allerdings noch nicht mit einheit- 
lichem Dertrauen aufgenommene Derfahren, über das Geheimrat 
Robert Koch 190% berichtet hat, dazu. Auf jeden Fall muß aber 
betont werden, daß in Südmweftafrifa bereits vor einer Reihe von 
Jahren in den Grootfonteiner Impfungen des Stabsarztes Dr. Kuhn 
gute Erfolge erzielt waren. Ich habe die von Kuhn 
gegen Sterbe geimpften Tiere während der fchweren Regenzeit 
von 1904 felbft beobachtet. Leider war es nur ein Bruchteil der auf 
der Station Grootfontein vorhandenen Pferde. Während unter den 
nicht geimpften Tieren die Sterbe von Ende Januar an zu wüten 
begann, bildeten die anderthalb oder zwei Dugend geimpften Pferde 
unferen einzig ficheren Derlag während einer Reihe fchwerer Kriegs- 
patrouillen, namentlich im Sebruar und März. Ohne fie wären 
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diefe Patrouillen überhaupt ſchwer zu verwirflichen gewefen. Mit 

„angefalzenen‘ Pferden fann es fommen, daß plößlich vielleicht 

100 Kilometer von der Station ein Drittel oder die Hälfte der Pa- 

trouille pferdelos wird. Dem fonnte bei uns vermöge der Kuhn- 

fchen Impfungen in bejonders wichtigen Sällen durch Mitgabe 
fterbefefter Pferde begegnet werden. 

Sweifellos kann nach alledem durch ein energifch und zwed- 
entjprechend geleitetes Zuſammenwirken der bisher ffiszierten Mirt- 
fchaftszweige — Rindvieh⸗, Kleinviehe und Pferdeuht — auf 
Grund der natürlichen in Südweftafrita vorhandenen wie der 
noch zu erfchliegenden Weide- und Waffermengen ein günftiges 
und für unfere nationale Gefamtbilanz bedeutfames Reſultat erzielt 
werden. Es wird aber auf der anderen Seite ebenfo deutlich ge- 
worden fein, daß ohne kräftige Unterftügung der gegenwärtigen und 
der neu zu fchaffenden Sarmbetriebe aus Staatsmitteln die 
ganze an fich zu erwartende Entwidlung in $rage geftellt wird, und 
zwar deshalb, weil wir für die Auswanderung nach Südmweltafrifa 
für abfehbare Zeit nicht mit fapitalsträftigen, dazu im Großbetrieb 
oder im Genoffenfchaftswefen gefchulten Elementen zu rechnen haben, 
fondern faft nur mit perfönlich zwar oft fehr tüchtigen aber wirt- 
fchaftlic; zunächft noch ſchwächeren Leuten, die an der Aufgabe der 
Überwindung der erſten fchwierigen Jahre allein aus eigenen Mit- 
teln entweder fcheitern oder eine unverhältnismäßig große Menge 
Seit und Arbeitsfraft darauf verwenden müßten. Nach diefer Nich- 
tung hin haben wir dort nachgerade fo viel Erfahrung gefammelt, 
daß es unmöglich wäre, feine Lehre daraus zu nehmen. 

Wer ift denn überhaupt willig, nach Südweftafrifa von Deutfch- 
land auszuwandern, und auf wen müffen wir für die Befiedelung 
das Augenmerf richten? Ohne Zweifel würden fich bei unbe- 
fchränfter Bereitftellung von Regierungsbeihilfen zur Anfiedelung 
zahlreiche, ja maffenhafte Einwanderer finden — mehr, als dort 
untergebracht werden fönnen. Damit aber wäre der Kolonie und 
ikrer Entwidlung wenig gedient. Wenn jedermann, der fich meldet, 
ein recht großes Stüd Land befommt, womöglich umfonft, dazu Dieh, 
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Hausgerät und ſonſtige Betriebsmittel, alles auf Regierungsvor— 
ſchuß mit langfriſtigem Rückzahlungstermin, ſo werden ſich ſicher 
viele Tauſende von Perſönlichkeiten, die gar keine innere und äußere 
Qualifikation zum Farmer in Südweſtafrika befigen, für geeignet 
halten, dort einmal einen folchen Betrieb zu verfuchen. Wenn es dann 
nicht geht, jo hat man wenigjtens fein eigenes Geld verloren, und 
um die Rüdzahlungspflicht gegenüber der Regierung werden fich 
wahrfcheinlich die meiften wenig Sorge machen. Im allgemeinen 
muß daher zum Gedeihen des Siedelungswerkes daran feitgehalten 
werden, daß nur folche Einwanderer heranzuziehen find, die auch 
ein gemwiffes eigenes Dermögen ins Kand mitbringen. Der fein 
perfönliches Eigentum, fei es groß oder klein, mit in der Arbeit 
drin ſtecken hat, wird fie anders betreiben, als wer mit fremden 
Geldern und dazu mit Staatseigentum, dem gegenüber das allge- 
meine Derpflichtungsbewußtfein doch ein lodereres ift, arbeitet. Aus⸗ 
nahmen müffen natürlich zuläffig fein, um zweifellos tüchtigen, wenn 
auch unbemittelten Mlenfchen, 3. B. älter eingefeffenen vermögens- 
lofen Südweftafrifanern, die Übernahme einer Sarm zu ermöglichen, 
aber fie müffen eben Ausnahmen bleiben. Nach diefer Richtung 
ift die Praris, die fich in den britifchen Siedelungsfolonien bewährt 
hat, ficher auch für uns brauchbar, d. h. die Beihilfe aus öffent- 
lichen Mitteln wird grundfäglich bis zur Höhe des eigenen 
Dermögens des Anfiedelungsluftigen gewährt. Dies Prinzip läßt 
fich ohne weiteres auch über den direkten Anfiedelungsfredit hinaus 
erweitern (jo auch in Britifch-Südafrifa feit dem Kriege), 3. 8. 
für alle Meliorationen an den toten und lebenden Betriebsmitteln 
einer Farm. Selbftverftändlich darf dabei mit der unteren Grenze 
des Anfiedelungspermögens, des eigenen wie des ftaatlich darge 
liehenen, nicht unter ein gewifjes Mindeftmaß herabgegangen wer- 
den. Die untere Grenze wird je nach dem Kandesteil verfchieden 
fein; ausgefprochene Kleinviehwirtfchaften oder Betriebe mit ftar- 
tem Aderbauanteil, wie im Norden, wo die Fünftliche Bewäfferung 
oft nicht notwendig ift, werden fich bei befcheidenften Anfangsan- 
jprüchen an Kebenshaltung bereits mit [0 000 bis 15000 Mk. Ge- 
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famtfapital mit einiger Ausficht auf Kebensfähigfeit anfangen laffen,. 
aber für eine normale Rinder- oder gemifchte Sarm im mittleren 
Teil der Kolonie find 20 000—25 000 ME. das Minimum, und mehr 
ift beffer. Für Pferdefarmen genügt eine folche Summe überhaupt 
noch nicht zu rationellem Beginn des Betriebes. 

Durchaus unerwünjcht ift es, wenn die Mehrzahl der neu heran- 
zuziekenden Anfiedler aus unverheirateten jungen Leuten befteht. 
Die Erfahrungen, die wir nach diefer Richtung hin dort jchon ge= 
macht haben, find direkt erfchredend. infolge des bisherigen ftar- 
fen Überwiegens der unverheirateten Weißen ift eine Bajtardraffe 
im Entftehen, deren Anwachfen nicht anders als von den aller- 
bedenflichiten Solgen begleitet fein fann. Die Menge der ſoge— 
nannten halbweißen Kinder im Lande, namentlich an den größeren 
Pläßen, wächft von Jahr zu Jahr in fteigender Progrejjion. In 
zahlreichen Sällen hatten fich die Anfiedler, namentlich die ent» 
fernten und vereinzelt wohnenden, farbige Konfubinen zugelegt, 
und unter dem Einfluß diefer heillofen Wirtfchaft ging dann er— 
fahrungsgemäg im erftaunlich furzer Zeit alles und jedes Gefühl 
für Sitte, Kultur, gefellfchaftlihe Ordnung und nationale Würde 
verloren. Die Leute „verfaffern”, wie man fagt; der ſtete 
Umgang mit dem farbigen Weib und deren ganzer Sreundjchaft 
und Derwandtfchaft zieht fie im vielen Sällen rettungslos foweit 
Einunter, daß fchwer abzufehen ift, wie aus einem folchen, in feinem 
ganzen Empfindungsleben einmal unter das befcheidenfte weiße und- 
europäifche Niveau hinabgefunfenen Mann mit feinem Schwarm ver- 
wilderter, unerzogener, ſchmutziger Baftardfinder noch einmal eine 
national wertvolle Eriftenz werden fönnte. Es gibt einige etwas 
höher ftehende Beifpiele farbiger Derbindungen, aber fie verjchwin- 
den in der Maffe von Schmuß, den das Treiben mit den eingeborenen 
Weibern im £ande ausjchüttet. 

Muß fo auf der einen Seite entfcheidender Wert darauf gelegt 
werden, daß folide, materiell und moralifch einigermaßen fundierte 
Elemente zur Anfiedlung in Südweftafrifa gewonnen werden, ſo 
verfteht fich aber auf der anderen Seite von felbft, daß alsdann 
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die Bedingungen für die Anfiedelung auch fo gefaßt fein müffen, 
daß diejenigen Leute, die wir dort brauchen und die wir haben 
wollen, £uft zum Auswandern nach Südweftafrifa befommen. Eine 
jede Eandverfaufsordnung hat unter den dortigen Derhältniffen einer 
dreifachen Aufgabe zu entfprechen, indem fie darauf eingerichtet 
jein foll: 1. geeignete Anfiedler heranzuziehen; 2. wirtfchaftlich 
fördernd und erzieherifch zu wirken; 3. die unproduftive Candfpefu- 
lation zu hemmen. Wenn diefe drei Zwede gleichzeitig erreicht 
werden follen, fo darf man fich nach einer Richtung hin nicht allzu- 
nahe an die benachbarten Dorbilder der britifch-füdafrifanifchen 
Landordnungen halten, befonders was die äußere Sorm der Kauf- 
bedingungen betrifft. In England ift der Erwerb von eigenem Grund 
und Boden für minder Bemittelte fo fchwierig, dag dem englifchen 
Auswanderer, der in die Siedelungskolonien geht, Bedingungen 
wie die fapländifchen noch ganz verlodend erfcheinen, da fie ihm 
überhauptden Erwerb eines Sarmgrundftüdes ermöglichen. Wir 
in Deutfchland haben es dagegen viel fchwieriger, folche Auswanderer, 
wie fie für unferen Siedelungszwed nötig find, zu gewinnen, denn 
in Deutfchland ijt es auch für Keute mit verhältnismäßig wenig Ka- 
pital gar nicht fo fchwierig, denjenigen Trieb, mit dem wir ja für 
unfere füdweftafrifanifche Kolonifation grundfäßlich rechnen müffen, 
den Wunfch nach Grundeigentum, für fich und die Nachkommen zu 
befriedigen. Der bäuerliche Mittel- und Hleinere Befig ift bei uns 
zu Haufe, im Gegenſatz zu England, eine weit verbreitete und folid 
fundierte nftitution. Auf die Menſchen aus diefem Kreife find 
wir aber für die Heranziehung von Anfiedlern in erfter Kinie ange- 
wiefen, und zwar auf diejenigen, deren Dermögen zwar nicht aus» 
reicht, um in der Heimat mit einiger Sicherheit zu eigenem Haus 
und Hof zu gelangen, die aber genug haben, um mit Hilfe einer 
ftaatlichen Anfiedelungsunterftügung von der annähernden Höhe 
ihrer eigenen Mittel in Südmweftafrifa eine, fpäteren Wohl— 
ftand verfprechende, bäuerliche Sarmmwirtfchaft zu beginnen. Auf 
diefe Keute, Die eben vor allen Dingen die eigene Scholle befigen 
wollen, wird eine Derflaufulierung oder Erfchwerung des wirklichen 
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Befigrechtes in der Weife, dag der Mann auf lange hinaus nicht 
recht zum Gefühl des wirklich freien Eigentums fommen Tann, 
von vornherein höchft abfchredend wirken. 

Über die Schwierigkeit einer folchen Aufgabe, wie das An- 
fiedelungswerf m Südweftafrifa fie darbietet, dürfen wir uns aber 
bei allen noch fo forgfältig erwogenen Kandordnungen und Der- 
faufsbedingungen feiner Täufchung hingeben. Auch die befte Derord- 
nung erhält ihre lebendige Wirkung erft durch den Geift, der ihre 
Handhabung im praftifchen Leben bedingt, und vor allen Dingen durch 
die lebendige Fühlung, in der diefe Handhabung mit dem dauernden 
fonfequenten Streben der Dermwaltung nach dem einmal feftgeftellten 
wirtfchaftspolitifchen Ziel für das deutfche Südafrika fteht. Diefes 
Stel muß, wie wir wiffen, heißen: Derwandlung diefer Kolonie in 
ein dem Zufammenhange der Weltwirtfchaft eingegliedertes, nenenns- 
werte Beträge erportierendes und fonfumierendes Diehzuchtgebiet, 
und das mit einem Aufwand von Mitteln, der innerhalb der anzu 
nehmenden Entwidlungsfrift nach dem vorausfichtlichen Derhältnis 
von Anlagefapital und Betriebsergebniffen zu bemeſſen ift. &s wird 
nicht leicht möglich fein, fich der Erfenntnis zu verfchliegen, daß hier 
allein mit beamteten, ausfchlieglich im Staatsdienft ftehenden Kräften 
überhaupt nicht gut ans Ziel zu fommen ift. Nach diefer Richtung 
hin fann ich als Ergebnis meiner mehr als dreijährigen dienft- 
lichen Tätigfeit in Südweftafrifa nur die beftimmte Überzeugung 
hinftellen, daß die Kolonialverwaltung für die durchgreifende Förde— 
rung des Befiedelungsmwefens in Südweftafrifa volltommen auf dem 
richtigen Wege war, als fie fich im Jahre 1903 zur Gründung einer 
bejonderen Anfiedelungsfommiffion nach dem Dorbild der bereits 
beftehenden Behörden diefer Art in den englifchen füdafrifanifchen 
Kolonien, d. h. unter Leitung eines Beamten, aber unter Heran— 
ziehung von Dertretern der Bevölkerung, entſchloß. Allerdings ift 
mir befannt, daß an den gegenwärtig für Die Derwaltung Süd- 
weftafrifas maßgebenden Stellen die gegenteilige Auffaffung be- 
fteht, und daß dementfprechend nach meinem Ausfcheiden aus dem 
Kolonialdienft der Poften eines befonderen wirtfchaftlichen Sachver- 
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ftändigen und Anfiedelungsfommiffars in Sortfall gekommen ift. 
Ich glaube aber, daß man über kurz oder lang fich dazu entfchließen 
müffen wird, ihn, und zugleich die Anfiedelungstommiffion, in irgend 
einer form wieder ins Keben zu rufen, oder daß im gegenteiligen 
Salle eine Benachteiligung der Sache felbft unvermeidlich fein wird. 
Ich habe bei der fogenannten Entfchädigungs- oder Bilfeleiftungs- 
fommiffion, der ich etwa ein halbes Jahr als beamtetes Mitglied 
angehört habe und deren Arbeiten ich beinahe zwei Jahre lang 
als Dorfitender leitete, die vollflommen zweifellofe Erfahrung ge— 
macht, von wie fegensreichen folgen für die Bearbeitung wirtfchaft- 
licher Aufgaben innerhalb der Derwaltung die Zufammenfegung 
einer Behörde aus Negierungsbeamten und nichtbeamteten, 
der Bepölferung angehörigen Mitgliedern ift, unter der Doraus- 
fegung, daß diefe leßteren nicht nur Sachverftändige mit beraten=- 
der Stimme, fondern wirfliche, bevollmäctigte und befchließende 
Mitglieder der Kommiffion find. Die Entfchädigungsfommiffion be- 
ftand urfprünglich aus einem Beamten als Dorfitenden, einem wei- 
teren Beamten und drei Dertretern der Bevölkerung als Beifigern. 
Mit der Ausdehnung des Aufftandsgebiets auch über den ganzen 
Süden und mit der Häufung der Arbeit mußte die Kommiffion er- 
mweitert und es mußten Unterfommiffisnen mit beamteten und nicht- 
beamteten Mitgliedern für die einzelnen Bezirke eingefegt werden. 
Die Befchlußfaffung in der Kommiffion vollzog fich dann entweder 
in der Weiſe, daß die Beifiger aus den verfchiedenen Bezirken 
des Landes fich unter dem Dorfit eines beamteten Mitglieds am 
Sig der Kommiffion, Windhuf, verfammelten, oder fo, daß ein 
delegiertes beamtetes Mitglied mit einigen Beifigern und Unter- 
fommiffions-lflitgliedern in den Bezirken die Arbeiten foweit er- 
ledigte, daß für die Hauptfigungen in Windhuf nur die Überprüfung 
und Beftätigung oder Abänderung der Dorbefchlüffe aus den Be- 
zirfen zu erledigen blieb. Diefes Syftem hat fowohl nadı der Seite 
der wirtfchaftlichen Nichtigkeit der Befchlüffe, als auch was ihre 
Autorität bei der öffentlichen Meinung im Schußgebiet anbetraf, 
die günftigften Erfolge gehabt. Es wäre ausgefchloffen gewefen, mit 
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einer nur aus Beamten beftehenden Kommiffion oder einer folchen, 
in der die Dertreter der wirtjchaftlich intereffierten Bevölferung 
fein formelles und materielles Befchlugrecht befaßen, in derfelben 
Weife fachlich unanfechtbar und autoritativ zu arbeiten. Eine ge- 
wiffe Erfchütterung nach beiden Richtungen fing fich bei den Kom- 
miffionsarbeiten erft von dem Zeitpunft an bemerkbar zu machen, 
wo die Kommiffion gezwungen wurde, teilweife anderen Einflüffen 
nachzugeben, als ihrer eignen Überzeugung. 

Keine Aufgabe innerhalb der Derwaltung unferer füdweftafri- 
fanifchen Kolonien erfordert in gleichem Maße eine genaue Der- 
trautheit mit allen natürlichen Derhältniffen jedes einzelnen Kandes- 
teils und ebenfo mit feiner vorhergehenden befonderen Entwicd- 
fung, dazu mit allerlei Perfonaldingen, wie das Anfiedelungswerf, 
Außerdem müffen die Kräfte, welche diefe Arbeit leiten, in ganz 
befonderem Maße mit der allgemeinen füdafrifanifchen Wirtfchafts- 
weife, mit Sragen der Dieh- und Sarmmirtfchaft, mit der Technik 
der landesüblichen Derfehrsmittel, mit der Preisbildung, mit Gewohn⸗ 
heiten und felbft mit Dorurteilen der Bevölferung vertraut fein. 
Es kann daher zu nichts gutem führen, wenn die ftets wechfelnden 
Affefforen und Regierungsräte an der Zentralftelle, die erft im Laufe 
ihrer Dienftzeit anfangen fönnen, fich mit den allgemeinen Wirt- 
fchaftsverhältniffen vertraut zu machen, famt den Derwaltungsbe- 
amten in den Bezirken, die immer nur die Notwendigkeiten ihres 
eigenen Derwaltungsbereichs überjehen, fich allein mit der Sache 
befchäftigen. Ebenfo unmöglich ift es, die ganze Arbeit von Berlin 
aus mit Erlaffen und Derordnungen zu regeln. In allen Kolonial- 
gebieten und felbitändigen Staaten, in denen das Befiedelungs- 
problem noch eine Rolle fpielt, gibt es auch eine Spezialbehörde 
für Anfiedelungsfragen. Wird alfo eine folche Behörde, wie er- 
wartet werden muß, in Zukunft auch wieder für Südweſtafrika 
eingerichtet, fo würde das zwectmäßigerweife in Anlehnung an die 
früheren Abfichten der Kolonialbehörde und an die Erfahrungen, 
die mit der Entfchädigungsfommiffion gemacht worden find, ge- 
fchehen. Der Dorfigende, mag man ihn nun Anfiedelungstommiffar 
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oder fonft irgendwie nennen, und noch etwa eine beamtete Bilfs- 
kraft, würden den fozufagen permanenten, dauernd in Tätigkeit be» 
findlichen Teil der Anfiedelungsfommiffion bilden, die Sivilbeifiger 
aber für jeden Bezirf befonders ernannt, gewählt oder fonft be- 
ftimmt werden. Ebenfo verfteht fich von felbft, daß der jeweilige 
Derwaltungschef des betreffenden Bezirks für diefen feinen Amtsbe- 
reich zur Kommiffion gehört. Auf diefe Weife wird nach der einen Seite 
hin der innere Sufammenhang der Arbeit gewahrt bleiben; auf 
der anderen aber wird die Gewähr dafür geboten fein, daß fein 
Plan gemacht, Feine Entjcheidung gefällt wird ohne die beftim- 
mende Mitwirfung von Perfonen, die ernftlich und genau mit den 
befonderen lofalen Derhältniffen und Notwendigkeiten vertraut find. 
Eine folche Einrichtung bedeutet dann, neben ihren großen praf- 
tifchen Dorteilen, auch einen prinzipiellen Schritt weiter zur Teil- 
nahme der Anfiedler an der folonialen Derwaltung. 

Es ift nicht abzufehen, weshalb dem erften Schritt, der Be- 
rufung nicht nur von Dertretern der Bevölkerung an fich, fondern 
fogar einer Mehrheit von folchen, in die Entfchädigungsfommiffion, 
nicht auch eine Erweiterung des einmal gezeigten Dertrauens auf 
das weitere Werk der fyftematifchen folonialen Befiedelung hin folgen 
foll — denn darüber, daß wir mit der Zeit zur folonialen Selbjt- 
verwaltung nach dem Mufter aller erfolgreichen Kolonialvölfer fort- 
fchreiten müffen, befteht ja grundfäglich nirgends ein Zweifel. Bier- 
zu kann feine Dorfchule für die Bevölkerung beffer fein, als die Der- 
antwortlichteit nicht nur beratender, fondern auch befchliegenber 
Teilnahme an dem Werf der Befiedelung, das in ihre eigenften 
wie in die Gefamtintereffen des Landes fo unmittelbar praftifch und 
fo tiefgehend eingreift. Hierin liegt auch die ftarfe Gewähr dafür, 
daß die nicht beamteten Mitglieder der Anfiedelungstommiffton in 
jedem Diftrift ihre Pflicht und ihr Necht mit der nötigen Sachlidy 
feit und Befonnenheit ausüben werden. 

Prattifch würde die Sache alfo fo ausfehen, daß die Anfiede- 
Iungstommiffion einmal jährlich (bei befonderem Anlaß natürlich 
auch öfter) in jedem Bezirk zufammentritt und den Befiedelungsplan 
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für Ddiefes beftimmte Gebiet im ganzen wie im einzelnen feftfegt- 
Außerdem wird ein vielleicht zu berüdfichtigendes Erfordernis die 
fefte Anftellung je eines unteren Beamten für jeden Befiedelungs- 
diftrift, etwa mit dem Titel eines Sarminfpeftors oder fo ähnlich, 
fein. Es ift ausgefchloffen, daß die Mitglieder und Beamten der 
Anfiedelungstommiffion für längere Zeit und im einzelnen den neu. 
angefegten Sarmern helfend zur Seite ftehen, bis jene fich praf- 
tifch in die neuen Derhältniffe eingelebt haben. Das fann am 
beften jemand, der dauernd in erreichbarer Nähe der Keute fich 
aufhält und der fpeziell für die Hilfeleiftung bei ihrer Eingewöh- 
nung da ift. Selbft die Anfiedelungstommiffion für Pofen und Weft- 
preußen, wo es fich Doch um ein Gebiet handelt, das denjenigen 
Bezirken, aus denen die Anfiedler fommen, in jedem Salle ungleich 
verwandter ift als Südweftafrifa, hat fich genötigt gefehen, jeder 
neu anziehenden Gruppe von Zumanderern eine erfahrene Per- 
fönlichkeit als Inſpektor zur Seite zu ftellen, der den Leuten folange 
hilft, bis fie genügend mit den für fie neuen Derhältniffen vertraut 
find. Alsdann wechfelt er feinen Pla und wird einer neuen An— 
fiedlergruppe zugewiefen. Gerade fo wird man es auch hier machen 
mũſſen, um Sehlfchläge von vornherein zu verhüten. Ein berufs- 
mäßiger, mit den Wirtfchaftsperhältniffen des Landes feit längerer 
Seit vertrauter Berater für jeden Anfiedelungsbezirf wird jeden- 
falls durch fein Dafein mehr Koften fparen, als feine Remuneration. 
betragen fann. 

Je breiter nun die Anfiedelungsfommiffion die Bafis für den 
zu fchaffenden Aufbau der Befiedelung anzulegen vermag, deſto 
ficherer und rafcher wird er fomweit in die Höhe zu führen fein, 
daß die felbfttätige Funktion und die Rentabilität dieſes Stüdes 
unferer Kolonialwirtfchaft auf dem Weltmarkt beginnen. Der Zeit- 
puntt, wo Südweftafrifa als Großlieferant für Dieh und Diehpro- 
dukte auftritt, wird fehr verfchieden weit von der Gegenwart abliegen, 
je nachdem jährlich 25, 50, 100 oder 200 neue Sarmbetriebe ent- 
ftehen, und ebenfo verfchieden, je nachdem diefe Betriebe mit 30, 
50 oder 100 Kühen bezw. den entjprechenden Mengen von Klein 
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vieh zu wirtjchaften anfangen. Jedenfalls aber muß man an der 
Einficht fefthalten, daß folgende Punkte die Grundpvoraus- 
feßungen des Sortfchritts bilden: 

I. daß eine für den Weltmarkt konkurrenzfähige jährliche Dieh- 
produftionsrate hier nicht eher erreicht fein wird, als bis 
eine hinreichende Anzahl von Sarmbetrieben fich derart mit 
Muttervieh gefättigt hat, daß die Befiger von einer weiteren 
Dermehrung ihres Zuchtftodes abfehen fönnen; 

2. daß es vollfommen ausgefchloffen erfcheint, ohne jahrelang 
fonftant fortgefegte Einfuhr von Zuchtmuttervieh hier in 
abfehbarer Zeit zur erportfähigen Großproduftion von Dieh 
für den heimifchen wie für den Weltmarkt zu gelangen; 

. daß die Wafferfrage das ftete ceterum cenfeo für jeden 
füdafrifanifchen Wirtfchaftsplan, im größten wie im flein- 
ften Maßftabe, ift. 

Diefer legtere Zeitpunkt, der Beginn der Ausfuhrmöglichkeit 
in größerem Stil, wird, um eine Zahl zu nennen, vielleicht als 
erreicht anzufehen fein, wenn jährlich 100 000 Stüd Großvieh für 
die Ausfuhr verfügbar find. Die entfprechenden Kleinviehwerte 
verftehen fich Dabei immer von felbft. Natürlich beginnt die Erport- 
fähigfeit an fich auch fchon bei eimer geringeren Quote, als gerade 
100 000 Stüd, aber man muß bedenfen, daß wirkliche Großunter- 
nekmungen für Dieh- und Sleifcherport fich unterhalb einer ge— 
wiffen, recht hohen Menge dauernd verfügbarer lebender Beftände 
nicht rentieren. Angenommen, es eriftierten zunächft in Südweftafrifa 
1000 S$armbetriebe mit nur je 200 bis 300 Stüd Muttergroßpieh, 
fo bedeutet das einen Geſamtbeſtand von rund einer Diertelmillion 
Rinder und eine jährliche Suwachsrate von ca. 150000 Kopf. Da— 
von geht ein verhältnismäßig geringer Teil für den eigenen Be— 
darf des Landes an Schlachttieren, an Zuchtoieh für die neu ent» 
ftehenden Sarmen, an Tredochfen ufw. ab. Bei weitem die Haupt» 
maffe aber wird für die Ausfuhr zu weltmarftfähigen Preifen ver- 
fügbar fein. Hierzu tritt die Kleinviehproduftion mit Sleifch, Wolle, 
Mohair und lebenden Tieren mit feinem geringeren Gejamtwert. 
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Segen wir zur Derdeutlicning des Sachverhalts einmal den 
Schematismus des Sortfchreitens einer Diehwirtfchaft in Südmweft- 
afrita her. Die Berechnung, ebenfo wie die Annahme der jähr- 
lichen Zuwachsrate von 60 % zur Zahl der urfprünglichen Stamm- 
kerde, rührt von dem langjährigen Chef des Deterinärwefens in 
Südweftafrifa, Rickmann, her, dem der Sat von 60 % Zuwachs als 
Ergebnis feiner Erfahrung, felbft unter Berüdfichtigung ziemlich 
fchwerer Seuchenverlufte, gilt. Wir haben weiter oben, zur noch grö- 
heren Dorficht, nur 50 % angenommen. Bei 50 Kühen Anfangsbe- 
ftand zu Beginn des erften Wirtfchaftsjahres und der Zuwachsrate 
von 60 %0 fchreitet die Dermehrungsreihe fchematifch für das Ende 
jedes folgenden Jahres fo fort: 50 — 80 — 110 — 10 — 19 — 
227 — 284 — 353 — 456. Bei I00 Kühen Anfangsbeftand ift 
die Reihe bis zum Schluß des achten Jahres, wo die urfprünglichen 
Muttertiere ausgefchieden werden müffen, folgende: [00 — 160 — 
220 — 230 — 358 — 454 — 568 — 706 — 8724 Nimmt man 
an, daß der Derfauf des größeren Teils des Jahreszumachfes 
frükeftens etwa erfolgen fann, jobald der Mutterviehftvd einer 
Sarm ca. 250 Stück beträgt, jo ift diefer Zeitpunkt bei 50 Kühen 
Anfangsbeftand am Ende des achten Wirtfchaftsjahres erreicht, bei 
100 Kühen dagegen bereits in der zweiten Hälfte des fünften Mirt- 
fchaftsjahres, wobei allerdings zu berüdfichtigen bleibt, daß die 
legten Jahrgänge noch Kälber und junge Tiere find. Den Jahres- 
zuwachs an männlichem Dieh ift der Sarmer aber dafür auch fchon 
früher zu verfaufen in der Lage. Natürlich will diefe Rechnung 
nicht als Garantieleiftung, fondern als Schema zu dem Zweck ver- 
ftanden werden, die erfte annähernde Klarheit über die zu Grunde 
liegende Srage zu ſchaffen. 

Geht nun, um im Schema des Beifpiels zu bleiben, die Neu⸗ 
befiedelung mit einem Zuwachs von [00 Farmen jährlich vor fich, 
mit 50 Kühen Anfangsbeftand für jede arm, jo würde das nach 
dem bisher Ausgeführten bedeuten, daß die vorläufige Produftions> 
norm, von der wir oben fprachen, in 16 Jahren erreicht ift. 


Bereits in einer Denkfchrift vom Auguft 190% an die I 
Dr. Rohrbach, Deutſche Kolontahotetichaft I. 
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verwaltuna hatte ich auseinandergefeßt, daß auch ohne das Da- 
zwifchenfommen des Eingeborenenaufftandes die Befchleunigung des 
Befiedelungstempos, zu welchem Zweck die Anfiedelungstommif- 
fion ja errichtet werden follte, ohne Jmport von Muttervieh, fei 
es aus dem britifchen Südafrifa, fei es aus Argentinien, nicht 
gut möglich gewefen wäre, da es für eine größere Zahl neu zu— 
ziehender Anfiedler im der Kolonie felbft nach Erfchöpfung der 
geringen vorhandenen Reſerven nicht hinreichend Muttervieh mehr 
zu faufen gegeben hätte. Das einzige fehr bedenkliche Mittel wäre 
außerdem allenfalls gewefen, zunäct einen verftärften Drud auf 
die Hereros zur fäuflichen Abgabe von Dieh auszuüben. Nach einigen 
Jahren hätte dann infolge Dermehrung der NWachzucht fowohl des 
Anfiedler- als auch des Eingeborenenviehs im Lande die Einfuhr 
wieder aufhören können. Durch den Aufftand wurde das gefamte 
Dieh der Eingeborenen mit Ausnahme von fnapp 3000 Stüd auf 
dem nördlichen und füdlichen Kriegsfchauplaß zufammen erlangter 
Beuterinder vernichtet, und außerdem, abgefehen von den beiden 
Nordbeszirken, faft das gefamte Sarmervieh. An zuchtreifem Mutter- 
vieh aus dem Befig der Meißen find durch den Aufftand rund 22000 
Stüd verloren gegangen. Erhalten geblieben war auch noch der 
Diehbeftand im Baftardlande, unter dem es nach Angabe der Diftrifts- 
verwaltung von Rehoboth zirfa 6000 Stüd erwachfene Mutterrinder 
geben mag. Es war alfo nicht einmal daran zu denfen, daß die 
beraubten alten Sarmer aus den fümmerlichen noch vorhandenen 
Reften von Großvieh den Bedarf zur Miedereinrichtung ihrer Wirt» 
fchaften deckten, gefchweige denn, daß für neue Zumanderer ein 
Marft für den Einfauf von Zuchtvieh vorhanden war. Dement- 
fprechend wurde im Dezember 190% eine aus zwei jüdweftafrifani- 
chen Sachverftändigen beftehende Kommiffion nach Argentinien ge— 
ſchickt, mit dem Auftrage, die Rückreiſe über Mexiko zu nehmen, 
um in den beiden wichtigften amerifanifchen Steppen-Diehzuchtlän- 
dern die Dorausfegungen für die Möglichkeit einer Einfuhr von 
dorther zu unterfuchen, während ich entfprechende Informationen 
auf einer Dienftreife im britifchen Südafrifa einziehen follte. 
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Selbft wenn die Gründung neuer Sarmen, von der Wiederauf- 
richtung der alten Betriebe abgefehen, zufünftig nur nach demfelben 
Maßſtabe erfolgt, wie in den legten Jahren vor dem Aufftande, 
fo war mit einem Zuwachs von mindeftens fünfzig MWirtjchaften 
jährlich, d. h. mit einem Jahresbedarf von nicht unter 1500 bis 
2000 Mutterrindern, für den Wirtfchaftsbeginn zu rechnen. Tat- 
fächlich war zu erwarten, daß fich nach Beendigung des Krieges 
der Bedarf noch bedeutend höher ftellte, da auf eine große Zahl 
von Anfiedlungsluftigen aus der im Lande befindlichen Schußtruppe 
mit Sicherheit gerechnet werden konnte, und ebenfo auf eine ver- 
ftärkte Zuwanderung von neuen Farmern aus Deutfchland. Beides 
ift beinahe in noch höherem Maße, als man urfprünglich hätte den- 
fen follen, eingetreten, fo daß man fich gegenwärtig einer gewiffen 
Beforgnis wegen des allzu großen Zudranges und wegen der wahr- 
fcheinlich zu erwartenden Rüdfchläge faum enthalten fann. 

Die Ergebniffe der nach Argentinien entfandten Kommiffion 
lagen im Srühjahr 1905 ſoweit vor, daß die erfte Probebeftellung 
von dorther hätte erfolgen fönnen. Die Preife waren nicht über- 
mäßig hoch, die vorläufigen gefchäftlichen Beziehungen waren durch 
die Kommiffion angefnüpft und die Mittel für den Probetransport 
im Betrage von über 150000 ME. ftanden dem Goupernement 
zur Derfügung. Auch fonnte leicht dafür geforgt werden, daß die 
aus Argentinien anfommenden Rinder, zur Afflimatifierung in klei— 
nere Trupps verteilt, innerhalb des Kandes fofort auf Poften ge- 
ftellt wurden, wo fie unter dem Schutz der Truppe vor aufftändi- 
fchen Banden und Diehräubern ficher waren. Bedauerlicherweife 
unterblieb die Beftellung infolge befonderer Einflüffe, die fich inner- 
halb des Goupernements geltend machten. Erft im Februar 1906 
wurde eine neue Kommiffion, die außer den beiden nach Ar— 
gentmien entfandten Herren auch noch aus mehreren Gouverne- 
mentsbeamten befand, mit der Ausarbeitung befonderer Dorfchläge 
über einen verfuchsweifen Einfuhrtransport von argentinifchem Dieh 
beauftragt. Don vornherein beftand unter den Beauftragten vollkom⸗ 
mene Übereinftimmung darüber, daß in einer folchen Lebensfrage für 
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die Kolonie, wie der Dieheinfuhr zu Zuchtzwecden, zunächit das Sichere 
dem Unficheren vorgezogen werden mußte. Das Sichere war und 
ift heute noch der Ankauf in Britifch-Südafrifa, foweit deffen Fli- 
matifche Derhältniffe den füdweftafrifanifchen entfprechen, und ſo— 
weit dort eine unferm Afrifaner- oder Damaravieh verwandte 
Rafje herrfcht; das Unfichere ift die Einfuhr aus Argentinien, 
Merilo oder andern überjeeifchen Gebieten, wo die äußeren Der- 
hältniffe und die Raffen, wenn auch ähnlich geartet wie bei uns, 
fo doch immerhin verfchieden fmd. Wenn eine Sicherheit dafür 
beftände I. daß im Kaplande und feinen Nachbargebieten die für 
uns erforderlichen Diehmengen jegt und in Zufunft erhältlich find, 
2. daß von dort aus feine Ausfuhrverbote oder ähnliche hin- 
dernde Maßnahmen erlaffen werden, 3. daß das Küftenfieber feinen 
Strich durch die Rechmung macht, jo wäre die Einfuhr aus Amerika 
ein überflüffiges Erperiment. Jene Sicherheit befteht indes nicht, 
namentlich nicht nach den beiden legten Seiten hin, und auch nach 
der erfteren hin kann niemand eine Sicherheitsleiftung gegen äußere 
oder innere Deränderungen des gegenwärtigen Marfts übernehmen. 
Daran, daß zur Zeit immer noch größere Mengen von zuchtfähigen 
Kühen und Särfen zu erfchwinglichem Preife in Britifch-Südafrifa 
für uns vorhanden find, fcheint indes nach den vorhandenen Nach- 
richten fein Zweifel zu beftehen. 

Angefichts diefer Lage erfchien und erfcheint es durchaus not- 
wendig, beizeiten Dorforge für den möglichen Fall zu treffen, daß 
fih der Mutterviehbezug aus dem Kapland, Betjchuanaland, Srei- 
ftaat ufw. nicht in dem Maße verwirklichen läßt, wie es zur an— 
nähernden Wiederherftellung unferer zerftörten Betriebe und zur 
Derforgung der neuen Zuwanderung notwendig ift. Nichts wäre 
verhängnisvoller für unfere nächfte öfonomifche Zufunft, als wenn 
neue Anfiedlungselemente in größerer Menge anfingen zuzuftrömen 
und man dann erft zu ſpät erkennen würde, daß ihnen die herr- 
fchende Diehfnappheit ein gedeihliches Anfangen und Doranfommen 
unmöglich macht. 

Daß zu Anfang 1906 nach Lage der Dinge zunächit nicht gleich 
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von einem Maffenimport aus Amerika die Rede fein fonnte, fon- 
dern nur von einem Probetransport, war Mar. Diefer mußte in 
kleineren Poften auf mehrere Pläte des Eandes verteilt und das 
Ergebnis der Aftlimatifierung abgewartet werden. Ein annähern- 
des Urteil wäre auf diefe Weife in den meiften Sällen wohl fchon 
nach Ablauf des erften Derfuchsjahres möglich geweſen. Syftematifch 
abjchliegende KErgebniffe können allerdings erſt nach der 
eriten vollftändigen Zuchtperiwde, d. h. nach etwa vier Jahren, 
vorgelegt werden. Auf das dringlichite zu wünfchen war die fo- 
fortige Jnangriffnahme des Probetransports, fo daß die Tiere, 
noch bevor das Seld volltommen troden war, im Lande zur Meide 
gebracht werden fonnten. 

Über die Einzelheiten des Jmportverfuchs ergab fich, auf Grund 
der Ergebniffe, welche die Mitglieder der amerifanifchen Kommif- 
jion vor ihrer Studienreife mitgebracht hatten, daß zunächit vom 
Bezug merifanifchen Diehs abgefehen und fediglich in Argentinien 
eine Beftellung gemacht werden follte. Don den in Argentinien 
vorhandenen Raſſen und Kreuzungen follte das dort einheimifche, 
mit eingeführtem Herefordblut mäßig verbefjerte fogenannte Eriol- 
lorind gewählt werden. 

Unter den argentinifchen Diehraffen fommen drei in Betracht. 
I. das einheimifche unverbefferte Eriollorind; 2. die Shorthornfreus 
zungen; 3. die KHerefordfreuzungen. Das Eriollorind 
ftammt von dem fpanifchen Dich ab, das von den Eroberern Süd- 
Amerikas feit dem 16. Jahrhundert eingeführt wurde. Es ift dünn— 
leibig und hochbeinig, ausdauernd, aber von feinem hohen Schlacht» 
gewicht. Es ift das Produkt jahrhundertelanger Inzucht und uns 
ferem früheren fogenannten Damarafchlag ähnlich. 

An ſich das höchftwertige Produkt argentinifcher Diehzucht find 
die vorgefchritteneren Kreuzungen zwifchen Eriollo und Shorthorn. 
Die Shorthornfreuzung gedeiht vorzüglich, wo es gute weiche Weide 
gibt und das Klima feine fchroffen Gegenfäge aufweiſt. Diefen 
Erforderniffen würden in Südweftafrifa nur wenige Gegenden ent— 
fprechen. In den nördlichen Teilen Argentiniens mit hoher Som- 
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merhige und in den falten füdlichen Provinzen mit ihrem härteren 
Gras bevorzugt man daher nicht die Shorthorn-, fondern die 
Herefordfreuzung. Diefe liefert ein ſehr widerftandsfähiges 
Produft, das auch bei fchlechter Weide in gutem Sutterzuftande bleibt 
und fich auch für fteiniges und bergiges Terrain eignet. Diejelben 
Dorzüge eignen auch der Kreuzung mit dem fchottifchen Aberdeen- 
Angusrind, das im Milchertrage noch über Hereford fteht. Here— 
ford hat aber für uns den Dorzug, daß hiermit in Südweftafrifa 
bereits einige bewährte Derfuche gemacht worden find. Da wir 
für abfehbare Zeit durchaus auf Sleifchertrag hin züchten müſſen, 
und die Milchproduftion für uns zunächft eine mehr nebenfächliche 
Bedeutung hat, fo empfiehlt fih die Einfuhr von Bere 
fordfreuzung. An Sleifchertrag fteht diefe hinter den Short- 
horns nicht zurüd. Das argentinifche Dieh ift im Verhältnis zu 
unferem Damara- und Afrifanerfchlag frühreif und mit vier Jahren 
ungefähr ausgewachfen. Es lebt wie bei uns ganz im freien, aber 
die argentinifchen Farmen find nicht nur vollftändig mit Draht ein- 
gezäunt, fondern auch zur Erzielung einer rationelleren Sucht in 
eine Anzahl gefchloffener Schläge mit befonderen Waſſerſtellen ein- 
geteilt. Die Menge des für den Erport m Betracht fommenden 
Diehs ift praftifch unbegrenzt; nur müffen gewifje Schwierigfeiten 
in den argentifchen Ausfuhrbeftimmungen in geeigneter Weife be- 
rücdfichtigt, eventuell durch Derhandlungen für diefen Fall befei- 
feitigt werden. Natürlich ift jeder Transport diejer Art aus einem 
fremden Zuchtgebiet nach Südweftafrifa zunächft nur ein Derfuch, 
aber um die Notwendigkeit folcher Derfuche werden wir auch ferner- 
hin fchwerlich herumfommen. Neben dem Erperiment mit Ar— 
gentinien müffen wir fortgefeßt auf die Einfuhr aus dem britifchen 
Südafrifa bedacht fein, aber wir müffen bedenken, daß, jobald 
wirflih Ruhe und Sicherheit für unfere Sarmer gefchaffen find, 
einige hundert MWirtfchaften in furzer Zeit daftehen und Mlutter- 
vieh verlangen werden. Man kann nicht daran denken, jedem 
Sarmer dann ein Dutzend Kühe zu geben und zu fagen: nun wirt- 
fchafte! Die untere Grenze für eimen Betrieb, wenn er nicht auf 
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viele Jahre hinaus im wefentlichen auf barem Kapitalsverbraud 
zum Lebensunterhalt beruhen foll, find 30-40 Stück zuchtfähige 
Mutterrinder, dazu natürlich ein Stamm Kleinvieh. Es ift garnicht 
daran zu denken, daß der plößlich eintretende maffenhafte Dieh- 
bedarf ber dem allgemeinen MWiederbeginn der Farmwirtſchaft fich 
von felbjt regulieren wird. Wenn feine rechtzeitigen Maßnahmen 
zur Regulierung, feine vorbereitenden Organifationen getroffen 
werden, jo gehen wir mit aller Bejtimmtheit einer neuen jchweren 
Krifis für den gefamten Sarmerftand entgegen. 

Infolge unzwedmäßiger, die Dorfchläge der Kommilfion über- 
haupt nicht berüdfichtigender Anordnungen über die Auswahl, den 
Einfauf, den Transport und die erfte Unterbringung der argentini- 
fchen Proberinder im Lande kann nun allerdings von einer erheb- 
lichen Beweiskraft des fchlieglich gefchehenen Derfuchs, namentlich 
auch nach der Seite der Koften hin, kaum gefprochen werden. fürs 
erfle erfcheinen die ganzen erheblichen Aufwendungen, die für die 
Entfendung der Kommiffion nach Süd» und Mlittelamerifa gemacht 
wurden, überhaupt ziemlich nußlos, während fie bei fachgemäßer 
und durch keinerlei Sonderrüdfichten beeinflußter Ausführung der 
ganzen dee ſchon jeßt die beften Srüchte, auf jeden Sall aber ein 
gründliches Erfahrungsmaterial, hätten zeitigen fönnen. Dagegen 
hat fich der Import von Zuchtrindern über £and aus dem britifchen 
Gebiet bisher zum Glück günftig geftaltet. Die Kapfolonie hat 
bei der fchweren gefchäftlichen Depreffion, die dort immer noch 
herrfcht, und die bisher durch die Wirkungen des Aufftandes im 
deutfchen Südafrita jahrelang merflih gemildert worden 
ift, ein großes ntereffe daran, wenigftens einen gewiffen Abſatz 
von Vieh nach Südweſtafrika zu haben. Trotzdem dürfte cs ge— 
wagt erſcheinen, ſich vollſtändig auf die Zufuhr von dorther zu ver— 
laffen. Wir müffen damit rechnen, daß es noch eine ganze Reihe 
von Jahren hindurch, von Ausnahmefällen abgefehen, in unferer 
Kolonie Mutterrinder aus eigner Nachzucht überhaupt nicht zu kaufen 
geben wird. Gerade der überrafchend ftarfe Zufttom von neuen 
Einwanderern, den das Land jetzt erlebt, darunter nicht wenige 
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wohlhabende und gebildete Keute, macht die äußerfte Dorforge da— 
für nötig, daß nicht eines Tages infolge von Diehmangel vder aus 
anderen hiermit zufammenhängenden Urfachen ein Rückſchlag ein- 
tritt. In diefer Beziehung find meine Dorfchläge, folange ich noch 
in Südmweftafrifa im Dienjt war, allerdings erfolglos, auf die Bil- 
dung einer geeignet zu organifierenden und durch die Regierung 
zu unterftügenden DieheinfuhrsGenoffenfchaft aus den in der Ko— 
lonie anfäffigen wie aus den neu zumandernden Farmern gerichtet 
gewejen. 

Als den dritten Punkt des füdweftafrifanifchen Wirtfchaftsplans 
bezeichneten wir die Waſſerfrage. Auch hierin find fowohl die 
praftifchen Erfahrungen, die man im englifchen Südafrifa gemacht 
hat, als auch die wirtfchaftlichen und technifchen Methoden, die fich 
dort herausgebildet haben, für uns von großer Wichtigkeit. Im 
der Kapfolonie hat man in neuerer Zeit fehr gute Erfahrungen 
mit Tiefbohrungen gemacht. Allerdings handelt es fich auch dort 
noch lange nicht um Bohrungen zur praftifchen Wafferbefchaffung 
von taufend und felbft noch erheblich mehr Fuß Tiefe, wie fie 3. B. 
in den auftralifchen Trodengebieten nicht felten vorgenommen wer— 
den, aber wie fich die Fapländifchen Bohrungen zu den auftralifchen 
verhalten, fo verhalten fich unfere bisher in Südmeltafrifa herr- 
fchenden Anfchauungen über Bohrtiefe und was dazu gehört zu den 
fapländifchen. Es rührt dies hauptfächlich wohl daher, daß un- 
fere Anfiedler durch den reichlichen Grundwaffervorrat, der fich im 
Sande der zahlreichen Slußbetten meift nur wenige Fuß unter der 
Oberfläche talwärts bewegt, foweit verwöhnt find, daß fie eine 
Brunnentiefe von 15 Meter oder 50 Fuß ſchon für fehr erheblich 
und eine folche von 100 Fuß für beinahe unerhört halten. Aller- 
dings ift Waffer aus einer folchen Tiefe mit den primitiven Hebe— 
werfzeugen, wie fie bei uns noch faft durchweg im Gebrauch find, 
d. h. mit Menfchentraft oder beftenfalls mit einer fogenannten Bag- 
gerpumpe, nicht mehr gut in die Höhe zu bringen. Die Aufjegung 
eines Windmotors überfteigt aber in der Regel ebenfo wie die An— 
lage eines tieferen Brunnens ſchon die wirtfchaftliche Kraft eines 


— 409 — 


wenig kapitalkräftigen Anſiedlers, und um ſolche handelte es ſich 
bisher bei unferen Farmern fo ziemlich in neun Sällen unter zehn. 
Die fapländifchen Bohrungen innerhalb des weiter oben befchriebenen 
Trodengebiets haben nun aber gezeigt, daß die Tiefenzone bis zu 
100 Fuß, d. h. derjenigen Grenze, die bisher in Südweftafrifa von 
den fogenannten Bohrkolonnen innegehalten werden follte, für die 
Erjchliegung des unterirdifchen Waffervorrats wenigftens in der 
Karroo und ihren Machbargebieten in feiner Weife entfcheidend ift, 
infofern die Bohrer innerhalb diefer Grenze meift durch völlig 
trocdenes Gejtein gingen. Dagegen haben z. B. die großen Boh- 
rungen der Firma Logan & Co. bei Tweedfide und Matjesfontein 
die jeßt dort zur Derwertung gelangenden jehr bedeutenden Waſſer— 
mengen erjt in einer Tiefe von 200 bis 400 Fuß aufgefchloffen. 
Auf der Loganfchen Sarm Tweedjide fah ich den unterirdifchen 
Waſſerdruck einen einzölligen Strahl 8 Suß hoch aus einem gegen 
400 Fuß tiefen Bohrloch werfen. Um ein anderes Beifpiel an— 
zuführen, fo ift ganz fürzlih auf der Sarm Ahenofterstolf im Di— 
ftrift Carnarvon bei 300 Fuß ein Wafferzufluß von 40 000 Gal- 
Ionen = 160000 £iter binnen 2% Stunden aufgefchloffen worden. 
Eine lange Reihe ähnlicher Erfahrungen hat die Fapländifche Re— 
gierung veranlaft, mit der normalen Tiefengrenze für die ftaat- 
lichen Bohrmafchinen Bis auf 300 $uß hinaufzugehen, und fürz- 
lich ift fogar, um die Sarmer zu weiteren Bohrungen zu ermutigen, 
der vom Anfiedler zu leiftende Beitrag zu den Bohrkoften von 71/, 
auf 5 Schilling pro Fuß herabgefegt worden. 

Urfprünglich war die Berechnung die, daß der Staat und der 
jeweilige Bohr⸗Intereſſent die Koften je zur Hälfte tragen follten. 
Auf den Anteil des Sarmers entfielen dabei außer den 7'/, Schilling 
pro Fuß noch die Lieferung von Waſſer und Seuerung für die Mas 
fchinen, die Geftellung eines Teils der Arbeitskräfte und die Ab- 
holung des ganzen Bohrparfs von der nächften Eifenbahnftation. 
Jetzt fönnen außer der Reduktion des pro Fuß zu leiftenden Beitrages 
um ein Drittel auch noch alle diefen Naturalleiftungen des Sarmers 
Durch eine entfprechende Erhöhung feiner baren Quote abgelöjt 
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werden. Die $armer werden dabei veranlaft, namentlich überall 
dort, wo die Entfernungen von der Eifenbahn größere jind, fich 
gruppenweife zufammenzutun. Eine folche Sarmgruppe wird dann 
hintereinander abgebohrt. Die Erhöhung der Tiefengrenze für 
die Bohnrung bleibt befonderer Dereinbarung zwifchen dem armer 
und der Regierung vorbehalten. Diefe Beftimmungen gelten übri- 
gens nur für folche Bohrungen, die dem landwirtfchaftlichen Be- 
trieb: Diehzucht, Gartenkultur und ähnlichen fonftigen Bewäfferungs- 
zwecen, dienen follen. 

Man wird nicht umhin fönnen, diefe Regelung des Bohrwefens 
in der Kapfolonie Durch das Boupernement als eine ebenfo liberale 
wie weitblifende zu bezeichnen. Die Erfahrungen, die wir bisher 
voor dem Aufftande, namentlich in den Bezirken Gibeon und 
Keetmanshoop gemacht haben, wo troß der viel geringeren Tiefen- 
grenzen der größere Teil der Bohrungen doch ſchon erfolgreich 
war, d. h. Waffer lieferte, laſſen es im Derein mit den Ergebniffen 
im Kaplande angezeigt erfcheinen, auf dem betretenen Wege ener- 
gifch weiter zu gehen. 

Wie bereits im erften Teil diefes Buches ausgeführt wurde, 
handelt es fich fowohl im größten Teil des Mamalandes, als auch 
weiter im Norden und Oſten von Südweſtafrika teils mit Sicherheit, 
teils mit großer Wahrfcheinlichfeit um flach gelagerte Schichten, die 
alfo in diefer Beziehung ähnliche günftige Bohrungsergebnifje ver— 
fprechen, wie fie in den hauptfächlichiten Bohrungsgebieten der 
Kapktolonie, namentlich in der Karrvo, erreicht worden find. Ich 
erinnere an die von dem damaligen füdweftafrifanijchen Landes- 
geologen Dr. £oß bearbeiteten Ergebniffe der bisherigen Bohrungen 
im Schußgebiet im amtlichen Jahresbericht für 1903/04. Darnadı 
war im NNamalande der größere Teil der Bohrungen fchon bei einer 
Marimaltiefe von 100 Fuß erfolgreich. Im Grootfonteiner Gebiet 
haben feitdem private Derfuche gezeigt, daß der fogenannte Otapi» 
kalk wahrfcheinlich in nicht erheblicher Tiefe auf undurchläffigen 
wagerecht gelagerten Gefteinsfchichten aufliegt. Wenn alſo auch 
im einzelnen über die Derwandtfchaft der Schichten im deutfchen und 
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englifchen Südafrifa durchgehende Ergebniffe vergleichender gev- 
bögifcher Unterfuchingen noch nicht vorliegen, fo wird man doch 
nach den bisher hüben und drüben gemachten Erfahrungen nur 
in der geologifch ftarf geftörten mittleren Zone von Südweftafrifa, 
dem zentralen Erhebungsgebiet um das Auasgebirge und dem füd- 
lichen Bererolande, mit den Erwartungen betreffs der Bohrergebniffe 
zurüdhaltend zu fein brauchen. Allerdings bleibt der Anfang und 
das Ende für jeden wirklichen Sortfchritt die energifche Dornahme 
geologifcher Unterfuchungen. Wenn es auch zweifellos eine be- 
merfenswerte Tatjache ift, daß eine Anzahl wiffenfchaftlicher Geo- 
logen, von denen ich einige in Afrifa perfönlich kennen gelernt 
habe, der Funktion der fogenannten Wünfchelrute feineswegs mit 
einem von vornherein ablehnenden, allerdings grundfäglich Friti- 
fchen, Urteil gegenüberftehen, und wenn auch der Landrat von Uslar 
neben zweifellofen Mißerfolgen mit feiner Wünfchelrute auch prafti- 
fchen Erfolg gehabt hat, fo ift es doch ganz unmöglich, ein Syftem 
für die Beftimmung aller erforderlichen Bohrpunfte in Südweftafrifa 
auf die Wünfchelrute aufzubauen. Das folonialwirtfchaftliche Ko- 
mite hatte mit feinen Bohrfolonnen nach Überwindung ftarfer an- 
fänglicher Schwierigkeiten eine Reihe fchöner Erfolge erzielt, als 
der Eingeborenenaufftand ausbrah. Den damals befolgten Prin- 
zipien gegenüber muß aber erftens die Tiefgrenze der Bohrungen 
erhöht werden, und zweitens muß der bloßen Erbohrung des unter- 
irdifchen Waffers für den Farmer auch die Darbietung der Mög— 
lichkeit folgen, fich des „erfchlofienen” Wafjers tatfächlich zu 
bemächtigen und es für feinen Wirtfchaftsbetrieb zu verwerten. 
Man fann nur in feltenen Sällen bei einer Bohrung im voraus mit 
Wahrfcheinlichteit angeben, ob das Waffer in fo geringer Tiefe 
gefunden wird, daß die billigften und einfachiten Hebevorrichtungen 
genügen, um es nußbar zu machen. Oft wird der Zufluß reichlich 
fein, aber die Tiefe, bis zu welcher er emporfteigt, doch ſo 
beträchtlich, daß es ziemlich Koftfpieliger Pumpwerfe bedürfen wird, 
den Reichtum bis an die Oberfläche zu fördern. Im Kaplande und 
den früheren Burenfreiftaaten ift für den Sarmer, dem es zeitweilig 
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zwar fchlecht gehen mag, der aber doch noch über einiges Kapital 
oder fonftige Hilfsquellen, zumal über einen erfchwinglichen 
Kredit verfügt, das normale, daß er die Hebeanlagen für das mit 
Bilfe des Bouvernements erbohrte Waffer mit eigenen Mitteln be- 
ſchafft: verfügt er doch über eine alte Wirtfchaft mit erheblichen 
Boden- und fonftigen Inventarwerten und mit Diehbeftänden, die 
auch in ihrer gegenwärtigen ftarfen Reduktion durch die Dürre 
eine ganz andere Größe repräfentieren, als unfere Heinen Durch- 
fchnittsanfänger jelbft vor Beginn des jegigen Kriegszuftandes. Un— 
jere Anfiedler haben aber in der Regel nicht fo viel Kapital, um 
leiftungsfähige Windmotore oder andere Mafchinen zur Waffer- 
hebung anzufchaffen; darum begnügen fie fich notgedrungen mit 
feinen und armen Wafferlöchern, wenn fie nur nicht tief zu jein 
brauchen, und darum fönnen für fie die Bohrungen nur fruchtbar 
gemacht werden, wenn fie auch noch Kredite für die Befchaffung 
von Pumpmafchinen erhalten. 

Bevor ich nun zu einer furzen zufammenfaffenden Schilderung 
der Fapländifchen Bohrungen und ihrer Ergebniffe übergehe, möchte 
ih nochmals die Tatfache betonen, daß die phyfifalifchen 
Dorausfegungen — Klima, Bodenbefchaffenheit, Weide und was 
fonft das Geſamtbild der natürlichen Wirtichaftsbedingungen aus— 
macht — in dem weitaus größten Teile der Kapfolonie teils nicht 
günftiger, teils beftimmt ungünftiger liegen, als im deutfchen Süd- 
afrifa. Was in viehwirtfchaftlicher Beziehung aus dem Kaplande 
hat gemacht werden fönnen, das fann im Derhältnis mindeftens 
auch aus unferer Kolonie gemacht werden und die Summe privater 
und Öffentlicher Energie, die aus der englifchen Kolonie ein mit 
den Produften feiner Diehwirtfchaft auf dem Weltmarkt ins Gewicht 
fallendes Gebiet gefchaffen hat, die wird, wenn fie bei uns zur 
Anwendung gelangt, naturgemäß feinen anderen, als den entjpre= 
chenden öfonomifchen Effeft haben. Wir follen und müffen uns von 
der total verkehrten Dorftellung Iosmachen, als ob wir ein fchlechtes 
oder gar das fchlechtefte Stüd von Südafrifa erhalten haben. Das 
ift in feiner Weife wahr, und war, mag er auch felbft in Südweit- 
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afrifa geweſen fein, von diefem Lande als von einer Sandwüſte, 
von einem für Befiedlungszwede nicht geeigneten Gebiet, von 
einem Mühlften an unferem Balfe, und was dergleichen Wen- 
dungen mehr fein mögen, fpricht, der zeigt damit nur, daß er Süd- 
afrifa in Wirklichkeit nicht fennt und feine Natur als Befiedlungs- 
gebiet überhaupt nicht begriffen hat. Nicht das fchlechtefte, ſon— 
dern eins der beften Stüde aus der ganzen Eändermaffe zwifchen 
Kap und Sambefi befigen wir in Südweftafrifa: nur müffen wir 
erkennen, was zu feiner Entwiclung dient — und nad) diefer Er- 
fenntnis handeln. 

In der Kapfolonie fliegen jeßt, teils felbft- 
tätig, teils Durch Hebemafchinen gefördert, zwi— 
fhen 150 und 200 Millionen £iter, zirka 175000 Ku= 
bifmeter, Waffer täglih aus Bohrlöcdhern, von de— 
nendieerftenim Jahre 1892 niedergetriebenworden 
find — zu einer Zeit, wo die deutfche Slagge fhon 
feitaht Jahrendem Namennahüber Südweftafrifa 
wehte! Nichts fteht dem im Wege, daß menfchliche Arbeit fie 
in zehn Jahren noch verdreifacht, in zwanzig Jahren verzehnfact. 
1895 arbeiteten in der Kapfolonie elf Regierungs-Bohrmajchinen 
und jchafften Waſſer im Betrage von nicht ganz 57 Millionen £itern 
täglich. 19053 arbeiteten 40 Mafchinen und der Neueffeft zum 
Jahresichluß waren über 22 Millionen Kiter täglih*). Das heißt 
Energie in der Erfchliegung eines trodenen Steppenlandes für 
Diehzucht. Und eine große Anzahl gerade der wafjerreichiten Bohr— 
löcher liegt mitten in dem niederfchlagärmiten Trodengebiet der 


*) Nach den kapländiſchen Blaubüchern, Die mir in Windhuk bei Ab- 
faffung meines im amtlichen Rolonialblatt publizierten Bericht über meine 
Dienftreife nah Britifh-Südafrita vorlagen (Zuli-Auguft 1905), betrug Die 
Gefamtmenge des feit 1892 bi8 Mitte 1904 erbohrten Waffers, d. h. das am 
1. Zuli frei ausfließende oder durch Mafchinen gehobene Quantum, ca. 140 Mill. 
Liter. In ber Etatödenkfchrift für Südweſtafrika 1907 werden von 1896 bis 
Ende 1904 rund 167 Mill. Liter angegeben (S. 76); dazu für 1893—1895 noch ca. 
27 Mil. Liter; zufammen alfo über 200 Mil. Liter. Da die Fapländifchen 
Blaubücher mir Hier nicht zugänglich find, vermag ich die Differenz nicht auf- 
zuflären; für die Sache, um die es fich Hier handelt, ift fie jedenfalld unerheblich. 
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zentralen Karrov. Das alles, und mehr als das, fönnen wir in 
unferem Südweftafrifa auch haben. Wir müffen dazu nur begreifen 
und handeln. Die fünftliche Waffererfchliegung größeren Stils wird 
in Trodengebieten mit Diehzucht weltwirtfchaftlich bedeutfam da- 
durch, daf fie fichere Tränfftellen und vor allen Dingen die Mög- 
lichfeitder Gewinnung ficherer $utterreferven für 
Jahreder Dürre fhafft Auch das muß man fich nicht allzu 
leicht vorftellen. Der Anbau von £uzerne ift in Südafrifa auch unter 
leidlich günftigen Derhältniffen feine fo einfache Sache, daß es mit 
Säen und Schneiden fchon getan wäre, aber er ift möglich, und wenn 
die Anfangsfchwierigfeiten überwunden find, fann der Sarmer, wenn 
er ficheres Waffer hat, auf dauernde Durchfchnittserträge rechnen. 
Man hat auch im Kaplande lange geglaubt, mit den natürlichen 
Weidevorräten auszukommen, bis die Solgen des verheerenden mehr- 
jährigen Krieges und die gleichzeitig eintretende große Dürrepriode 
zufammen mit dem Steigen der Bevölkerung und der notwendig 
werdenden fortgefegten Teilung und Derfleinerung der Sarmen dazu 
gezwungen haben, in fteigendem Maße zum Luzerneanbau zu greifen. 
Auch wir in Südweftafrifa müffen von vornherein mit Energie 
auf dasfelbe Ziel losarbeiten, wie es jett die fapländifche Sarm- 
wirtfchaft tut. Dazu fommt, daß unfer Grundwaffervorrat zwar 
nicht geringer ift, wohl aber die Zahl der von Natur offenen Waffer- 
ftellen verhältnismäßig Heiner, als im Kaplande. Nur der Fleinfte 
Teil unferes Landes fann ohne fünftliche Wafferfchaffung in Be- 
wirtfchaftung genommen werden und nur wenige farmen gibt es, 
die von vornherein die für jede rationelle Diehwirtfchaft notwendige 
Mehrzahl der Wafferftellen aufweifen. Gerade das ift es ja, was 
die Derdeutlichung unferer befonderen füdweftafrifanifchen Derhält- 
niffe und den überzeugenden Erfolg auch der ausführlichiten Dar— 
legungen über fie fo fchwierig macht, daß der unfundige Blid nur 
fo wenig von den Möglichkeiten und Ausfichten wahrnimmt, welche 
die Natur, fobald nur menfchliche Auffhliegungsar- 
beitihr zu Hilfe fommt, dort verfpricht und darbietet. Und 
doch muß die Überzeugung dem Entfchluß vorangehen, die Mittel 
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zu gewähren und zu verausgaben, ohne deren Gewährung die Be— 
fiedlung von Deutfch-Südafrifa als Ganzes ein unerfreulicher Küm- 
merverfuch bleiben wird und bleiben muß. 

Im Kaplande, im früheren Sreiftaat und in Transpaal gibt 
es faum eine Farm ohne Dämme — worunter man nach afrifani- 
fchem Sprachgebrauch nicht nur die Erd» oder Steinfchüttung, fon= 
dern auch den aufgeftauten Wafferinhalt und das Beden hinter 
dem Damm felbft mit verfteht. Der Damm in diefem Sinne iſt aber 
mit zwei Mängeln behaftet: er ift 1. fjobald es fich um etwas größere 
Dimenfionen handelt, eine koftfpielige Anlage, und 2. verfagt er 
gerade dann mit Naturnotwendigfeit, wenn der Farmer ihn am 
nötigften braucht, nämlich in Zeiten anhaltender Dürre. Nach bei- 
den Seiten hin ift ein gelungenes Bohrloch vorzuziehen, denn bei 
gleichem Anlagefapital gewährleiftet es eine fichere und gewöhnlich 
auch nicht einmal Hleinere Wafferergiebigfeit, als der Damm. Trotz⸗ | 
dem wird jeder Farmer bei uns fo gut wie im Kaplande und feinen 
Nachbargebieten darauf aus fein, auf feiner farm eine Anzahl Hei- 
nere und nicht zu foftfpieliger Dämme zu haben. Sind diefe billig 
angelegt, womöglich ganz oder zum größten Teil mit den eigenen 
Arbeitsfräften des Sarmers, fo find fie in normalen Zeiten ein fehr 
wertvolles und nicht zu unterfchäßendes Hilfsmittel, um eine ratio- 
nelle Beweidung des ganzen Sarmgebietes durchzuführen und Über- 
mweidung einzelner Stüde zu vermeiden. Namentlich kann mit ihrer 
Hilfe die Anfammlung ausreichender Sutterreferven für fchlechte 
Zeiten erleichtert und befchleunigt werden. Nur follte, von be— 
fonders gearteten Ausnahmefällen abgefehen, die wirtfchaftliche 
gegründet werden. 

Eriftenz einer Farm nach Möglichkeit nicht allein auf einen Damm 

Mit befonderer Dorficht veranlaffen die Erfahrungen im eng» 
liſchen Südafrifa an die Errichtung großer Staumwerfe umd 
Dammanlagen heranzutreten. für den einzelnen Sarmer fann fich 
ein fehr foftipieligr Damm überhaupt nur unter .der Doraus- 
fegung eines fehr großen Sarmareals oder befonders günftiger Ab- 
fagverhältniffe rentieren. Don ftaatlichen Anlagen ift ein befanntes 
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Beifpiel der große Damm von Dan Wyfs Vley im Diftrift Carnar- 
von. So impofant das gefüllte Waſſerbecken auch ausfieht, fo ift 
gerade Dan Wyks Dley doch eine jtarfe Aufforderung zu forafältiger 
Kritif ähnlicher Projekte. Der Damm, der etwa eine halbe Million 
Mark gefoftet hat, fteht auf einer undurchläffigen Tonfchicht. Das 
hat zur folge, daß die oberhalb aufgeftaute Waffermaffe wegen 
faft vollftändiger Behinderung der Sicerzirfulation fich allmählich 
ftarf mit Salzen anreichert und die unterhalb betriebenen Kulturen 
Durch die fortfchreitende Derfalzung des Beriefelungswaffers leiden. 
Im Jahre 18835 war das Werk vollendet: etwas über zwei Kilo- 
meter unterhalb wurde eine Anzahl Gärten angelegt und acht Kilo- 
meter vom Damm wurde den Anfiedlern das Pflügeland in Eofen zu 
10 Hektar zugemwiefen. Jetzt tft Die Derjalzung des Bodens jchon ſo— 
weit vorgefchritten, daß die Bartenfultur fo gut wie ganz aufgegeben 
werden mußte und die unter dem Pflug befindliche $läche, der all- 
mäblichen Aufgabe der durch das Beriefelungswaffer verbraften 
Selder folgend, fich fortgefegt abwärts verfchiebt. Schlimmer als 
dieſer Übelftand ift aber der andere, daß mit dem Dormwärtsbau der 
Sweigbahn von Hutchinſon (Diktoria Weit) nach Larnarvon der 
Weizenpreis in Larnarvon, das bisher der Hauptmarkt für die 
aderbauenden Kleinfiedler von Dan Wyks Vley war, fomweit jinft, 
daß die Dammekoloniften entweder in ihrer bisherigen wirtjchaft- 
lichen Eriftenz bedroht werden — oder die Regierung die Waſſer— 
abgaben foweit erniedrigen muß, daß an eine Derzinfung des Bau- 
fapitals und Beftreitung der Unterhaltungskoften für die ganze An- 
lage nicht mehr zu denken it. Don Dan Wyks Vley nach Carnarvon 
beträgt die Entfernung faum 90 Kilometer — drei Tage mit Ochſen— 
oder Efelwagen — und trogdem droht das Dorrüden der Eifen- 
bahn, die das Weltmarktgetreide von den Häfen der Südfüfte her- 
aufbringt, die wirtfchaftliche Eriftenzberechtigung der ganzen Stau- 
werfsfolonie in Srage zu ftellen. Und das bei den hohen Tarifen 
der Fapländifchen Staatsbahn! Diefe Erfahrung werden wir uns 
im Südweftafrifa allerdings prüfend vor Augen halten müffen, wenn 
es fih um unfere Stauwerfsprojefte handelt. 


Elftes Kapitel, 


Eifenbahnbau und wirtjchaftliche 
Produftion. 


Jede Eifenbahnanlage in Südweftafrifa verfteht fich unter der 
Dorausfegung, daß fie das Binmenland mit der See, d. h. mit 
den beiden einzig brauchbaren Gelegenheiten zur Landung an un 
ferer Küfte, der Reede von Swakopmund und der Eüderigbucht, ver⸗ 
binden ſoll. Wir erinnern uns zunächſt an den phyſikaliſchen Unter- 
fchted zwifchen der Nord- und Südhälfte des Landes. Während 
der Norden im wefentlichen eine zufammenhängende Hochfläche mit 
unregelmäßig darauf verftreuten Kuppen, Sebirgszügen und ver- 
einzelten Maffiven darftellt, fahen wir den Süden durch einige 
parallel zueinander von Norden nach Süden verlaufende tiefe und 
breite Täler in eine Anzahl großer Schollen geliedert, die an den 
meiften Punften fteil aus den dazwifchen liegenden Einfenfungen 
auffteigen. Zwifchen das Herero⸗ und Namaland fchiebt fich in einer 
Reihe fchwer zugänglicher, untereinander zufammenhängender Ge- 
birgslandfchaften, die Hauptwafferfcheide zwifchen Norden und Süden 
ein, und wenn man diefe ganze maffige und faft durchweg fehr 
furzbrüchig gegliederte Hochlands-Anfchwellung nicht in einem über- 
mäßig weit nach Often ausholenden Bogen umgehen will, jo bietet 
fich als einzig brauchbare Derbindung zwifchen einem nördlichen 
und füdlichen Bahnfyftem nur der Windhufer Paß über das Auas- 
Gebirge dar, durch den die große Straße nach dem Süden von 


Anfang an ihren auf genommen hat. 
Dr. Robrbad, Deutſche Ro'ontalwirtihaft I. 72 
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In wirtfchaftlicher Beziehung müſſen Eifenbahnen in Südmeft-- 
afrifa unter einem doppelten GBefichtspunft angefehen werden: 

1. als Mittel zur Erleichterung der Befiedelung, 

2. als Dorbedingung für die Ausfuhr der hier zu erzeugenden 
oder zu gewinnenden Güter. 

Als drittes Moment, das aber nicht mehr unmittelbar wirtfchaft- 
licher, wenn auch in anderer Beziehung höchit bedeutfamer Natur 
ift, tritt Das der militärifchen Sicherung hinzu. Für den weiteren 
Gang der Darlegung wird es von Dorteil fein, das nördliche und 
das füdliche Bahngebiet zunächit getrennt zu behandeln und die 
materiellen Dorausfegungen für die Entwicdlung der Schienenwege 
hier und dort nacheinander aufzuzeigen. 

Im Gebiet nördlich des Khomas-Hochlandes und des Auas= 
Gebirges find die beiden vorläufig notwendigften Zielpunfte für 
den Eifenbahnbau durch das Derwaltungs- und Befiedelungszentrum 
in und um Windhuf einerfeits und durch die Kupfererze von Tfu- 
meb-Otavi, famt den Grootfonteiner Siedelungsgebiet, andererjeits 
gegeben. Windhuf und Tfumeb find denn auch bereits jet Die End- 
ftationen je einer 60 Zentimeter-Schmalfpurbahn. Weiter in der Der- 
längerungslinie der Windhufer Bahn liegt als ihr von Natur ge— 
gebener Endpunft das etwas über 200 Kilometer entfernte Gobabis, 
während diefe Rolle gegenüber der Otavibahn mit noch beftimm- 
terer Deutlichfeit und ungefähr in derfelben Entfernung das Oka— 
vangotal oftwärts vom Schnittpunft der portugiefifchen Grenze mit 
dem Slußlaufe felbft fpielt. Die Gefamtlängen der £inie Swatop- 
mund— Gobabis find zirfa 600 Kilometer, Swafopmund—Ofa- 
vango zirfa 800 Kilometer, wovon auf die bereits fertig gebauten 
Streden bis Windhuf und bis Tjumeb hier gegenwärtig faſt 400, 
dort etwas weniger als 600 Kilometer, alfo in beiden Fällen nahezu 
drei Diertel, entfallen. Abgefehen davon, daß es wünfchenswert 
fein wird, an einigen Punkten diefes Syftems furze Sweigbahnen 
an den Hauptftrang anzufchliegen, — 3. B. von der Otavibahn 
aus nach Waterberg, Outjo und Krootfontein, von der Windhufer 
Bahn nach den Kupferfundftellen in den Omjatibergen — Abzwei— 
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gungen, deren Länge in feinem Fall über 60 bis 70 Kilometer hin- 
ausgehen würde, — kann man ohne weiteres fagen, daß hiermit 
wirklich das Bedürfnis des gefamten Nordens nach Eifenbahnver- 
bindung für abfehbare Zeit gedeckt fein wird. 

Nimmt man, wie herfömmlich, den Wendefreis des Steinbods 
als die Grenze zwifchen dem Norden und Süden der Kolonie an, 
fo zeigt ein Blick auf die Befikftandsfarte von Südweftafrifa, daß 
fich die Befiedelung bisher in fechs größeren Gruppen von Sarmen 
geordnet hat: I. zu beiden Seiten der Eifenbahn um Karibib und 
Ofahandja, 2. um Windhuf, 3. bei Gobabis, 4. bei Omaruru, 5. bei 
Outjo, 6. bei Brootfontein. Don diefen fechs Gruppen werden die 
erfteren drei famt ihrem weiteren rundum gelegenen Ausdehnungs- 
gebiet durch eine Bahn Swatopmund— Gobabis, die leßteren drei 
durch die Kinie nach Tfumeb aufgefchloffen — zumal wenn die 
Abzweigungen nach Otjifonjati, Waterberg, Outjo und Grootfon- 
tein mit als fertig vorausgefeßt werden. Angefichts der breiten, 
durch feinerlei Schienenverbindung überbrüdten Räume, die zwifchen 
den beiden Hauptlinien und außerdem nach Nordweiten gegen das 
Kaofofeld, nach Oſten gegen das große Sandfeld Flaffen, könnte 
diefe Meinung auffallend erfcheinen, aber fie findet ihre begrün- 
dete Aufklärung darin, daß in einem Lande von der wirtfchaftlichen 
Streuftur Südweftafrifas alles auf die Derbindung des Inneren mit 
den Eingangshäfen anfommt, Dagegen wenig auf die Kommunikation 
zwifchen den im Inneren gelegenen und zu verfchiedenen Derfehrs- 
radien gehörigen Pläßen. Entfcheidend ift lediglich der Gefichts- 
punft, daß fein Teil des zu befiedelnden Gebietes fo weit von irgend 
einem Punft des Eifenbahnfyftems entfernt ift, daß die Einrichtung 
des Sarmbetriebes und der Abtransport feiner Produfte mit wirt- 
fchaftlich hohen Koften verfnüpft erfcheint. Man fann fagen, daß 
die wirtfchaftliche Grenze für die Führung einer rationellen Sarm- 
wirtfchaft in Südafrifa mit einer Entfernung von 150 bis 200 Kilo- 
metern von der Eifenbahn gegeben ift. Im einzelnen fönnen aller- 
dings auch ftarfe Abweichungen von diefer Norm vorlommen. So 


ift es natürlich nicht möglich, Produkte des Seld- und Gartenbaus, 
27* 
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wie Korn, Mais, Kartoffeln, Euzerne, $rüchte, noch mit Dorteil 
über 200 Kilometer mit Ochſen⸗ oder Efelwagen zu verfrachten, wenn 
auf der anderen Seite die fonfurrierende Anfuhr direkt mit der 
Bahn gefchehen fann. Schlachtvieh dagegen wird unter günftigen 
Umftänden aus noch erheblich größerer Entfernung angetrieben wer- 
den fönnen. Im Durchfchnitt aber, und namentlich mit Rüdficht 
auf die Wollproduftion, kann die Entfernung von 150—200 Kilo- 
metern, zu deren Überwindung der Ochfenwagen hin und zurüd 2 
bis 3 Wochen brauct, als ein Marimum für die Entfernung ge- 
mwöhnlicher Sarmbetriebe von der Eifenbahn angejehen werden. 
Swifchen Gobabis und Grootfontein beträgt die direkte Entfernung 
nicht viel über 500 Kilometer; wenn diefe beiden Orte alfo an den 
Endpunkten zweier etwa bei Karibib auseinandergehender Bahn— 
linien liegen, fo fällt das ganze zwifchen den beiden Schenfeln ge- 
legene Dreieck auch noch an feiner breiten öftlichen Bafis innerhalb 
des Bereichs einer genügenden wirtfchaftlihen Wirkung der Eifen- 
bahn. Andererfeits würde der Radius von 150—200 Kilometern von 
Outjo und Tjumeb aus nach Weiten und Norden bereits bis ins 
Kastofeld und bis ins Amboland greifen. Einzig um das entjpre= 
chend wertvolle Ofavangotal zu erfchliegen, müßte mit einer Fort— 
fegung der Otavibahn über Tſumeb hinaus vorgegangen werden, 
zumal es fich dort am Ofavango um Kulturmöglichkeiten handelt, 
die überhaupt nur durch direkten Eifenbahnanfchluß zu verwirf- 
lichen fmd. Biervon wird noch ausführlicher zu handeln fein. 
Mithin kann tatfächlich der gefamte Norden bereits durch die 
Otavi⸗Okavango⸗Vahn und die nach Gobabis zu verlängernde Wind- 
hufer Bahn für Sarmwirtfchaft voll ausgenußgt werden. Im ein- 
zelnen würde fich das Bild diefer Nußung folgendermaßen geftalten. 
Nach Abzug derjenigen Gebiete, deren verfuchsweife Iandwirtfchaft- 
liche Jnangriffnahme auf jeden Fall einer fpäteren Sufunft vor- 
behalten bleiben muß, d. h. des nordweftlichen Kaofofeldes und 
des großen öftlichen Sandfeldes, in dem fih von 1904 auf 1905 
der teilweife Untergang der Bereros vollzog, ferner nach Abzug 
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der nicht nur waſſer⸗ fondern auch vegetationslofen Namib, beläuft 
fih der Umfang des zum Sarmen geeigneten und durch das nördliche 
Eifenbahnfyftem aufzufchliegenden Areals auf zirfa 200000 Qua- 
dratfilsmeter, gleich 20000000 Hektar. Bei einer vorläufigen 
Durchfchnittsgröße von 10000 Hektar für jede farm gäbe das fürs 
erfte 2000 $armeinheiten im Norden. In Wirklichkeit wird die 
Zahl wahrfcheinlich fchon von Anfang an etwas größer werden, da 
im Srootfonteiner Bezirf unbedenklich auf eine Durchfchnittsgröße 
von 5000 Hektar herabgegangen werden fann. Überdies möchte 
ich ausdrüdlich bemerfen, daß große Teile des öftlichen Sandfeldes 
in Zufunft auch zur Bewirtfchaftung werden herangezogen werden 
fönnen, da es dort nicht an Gras, fondern nur an Waffer fehlt, diefes 
aber zu befchaffen fein wird. Ich betone das befonders, um nicht 
eines Widerſpruchs mit der früheren Berechnung geziehen zu wer- 
den, die nicht das zunächit erfchliegbare, fondern das überhaupt 
mit Sutterpflanzen beftandene Nutungsgebiet innerhab — 
afrifas i im Auge hatte. 

Dies vorausgefeßt, verfuche man fich den Unterfchied flar zu 
machen, der zwifchen der Bejiedelung Südweftafrifas, zunächit der 
nördlichen Kandesteile, mit und ohne Eifenbahn ftatthätte. Nicht 
zulegt — um etwas fcheinbar ferner Fiegendes an die Spite zu 
ftellen — hängt es an der Erfchliegung durch den Bahnbau, ob die 
jolide Samilienfiedelung, oder der bisherige, in mehr als einer 
Richtung unerfreuliche Zuftand, daß die Maffe der Sarmer auf 
Jahre hinaus unverheiratet bleiben muß, die zufünftige Norm für 
die Befiedelung der Kolonie bilden foll. Wenn es auch unter Um- 
ftänden durchaus richtig fein fann, daß der Sarmer für die erite 
Seit, folange bis er feinen Befig richtig fennen gelernt hat, noch 
feine dauernden Gebäude errichtet, fondern fich mit einem Pontof 
oder einem Hartbeefthaufe begnügt, fo bleibt es doch auf alle 
Sälle wünfchenswert und für ein normales Samilienleben direkt er» 
forderlich, daß möglichft bald eine fefte und leidlich eingerichtete 
Behaufung entfteht. Das Material hierzu fann, foweit die CLehm— 
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fteine für das Mauerwerk in Srage kommen, meift ohne weiteres 
dem Boden jelbjt entnommen werden; alles übrige aber, Bedachung, 
Senfter, Türen, Mobilien ufw., muß von auswärts, d. h. aus Europa, 
bezogen und herangefchafft werden. Die Preife, die auf diefe Weife 
für den Bau eines ordentlichen Wohnhaufes in größerer Entfernung 
von der Eifenbahn entftehen, find außerordentlich hoch, und fie 
werden fich jet, wo infolge des Aufftandes die Anfchaffung von 
Zugochſen um mehr als das Doppelte erfchwert ift, noch viel höher 
ftellen, fo daß die für den Hausbau erforderliche Summe auch bei 
befcheidenen Anfprüchen einen unverhältnismäßigen Teil des meiſt 
ohnehin fpärlichen Anfangsfapitals verfchlingen würde. Auch ab- 
gefehen von der Srage der Behaufung, fann man aber den Samilien, 
die aus Deutfchland zur Anfiedelung nach Südweftafrifa auswan- 
dern, nicht ohne weiteres dDasfelbe an Entbehrungen und Anfpruchs- 
lofigfeit zumuten, wie 3. B. den Buren, die im Beſitz jahrhunderte- 
langer Anpaffung und minimalfter Kulturanfprüche vor 100 Jahren 
mit Weib und Kind die Befiedelung der Oranjeufer und fpäter von 
Transvaal vollzogen. Wenn eine deutfche Anfiedlerfamilie über- 
haupt im Befige der Mittel ift, Die abgefehen von einer eventuellen 
Staatsunterftüßung auf jeden Sall zur Auswanderung hierher not- 
wendig find, fo verfteht fich auch von felbft, daß fie fich nicht einfach 
20 Tagereifen weit von aller Derbindung in den Buſch fegen wird, 
um in einer aus Baumzweigen, Kehm und Ochjenmift gebauten 
Bütte, ohne alle Einrichtung, ohne dauernde Derpflegung mit den 
notwendigften europäifchen Nahrungsmitteln, ohne Möglichkeit des 
Schulbefuchs für die Kinder, ihr Dafein zu führen. Eine folche 
Eriftenz ift möglich für den einzelnen unverheirateten Pionier, für 
einen jungen Mann, der glauben fann, es fäme ihm nichts darauf 
an, fünf, fechs, fieben Jahre und mehr von feinem Leben dafür 
hinzugeben, daß er ganz der halb wie ein Kaffer oder Treckbur 
lebt, wenn nur währenddeffen fich die Kleinigfeit Dieh, mit der er 
angefangen hat, foweit vermehrt, daß er fchlieglich an Hausbau, 
Beirat, Einriditung und Wohlftand denken kann. Diejenigen, die 
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unferen Anfiedlern eine ähnliche Methode als Norm empfehlen, 
weifen dabei immer wieder darauf hin, daß fo auch die Buren Süd- 
afrika folonifiert hätten. Das ift fcheinbar richtig, tatjächlich ein 
großer Irrtum. Der junge Bur, der ins unbefeßte Land hinaus- 
tredte, um fich feine Sarm zu gründen, hatte vor allen Dingen 
feine Frau mit und lebte von vornherein ein relativ geordnetes 
Samilienleben. Wir aber in Deutfch-Südafrifa follten jett eigentlich 
doch Flug genug durch die Erfahrungen geworden fein, die wir 
mit der „Derfafferung“” unferer unverheirateten Anfiedler durch 
die Schmußwirtfchaft mit den eingeborenen Weibern gemacht haben. 
Nur zu häufig findet man den Mann nach einigen Jahren folchen 
Lebens, mag auch fein Diehbefit fich gut vermehrt haben, moralifch 
und insbefondere national foweit keruntergefommen, daß auf ihn 
als folides deutfches Anfiedelungselement ein für allemal nicht 
mehr zu rechnen ift. Nur zu häufig find die Sälle, in denen wert- 
volle Sarmen mit ihrem lebenden und toten Inventar über kurz 
oder lang einem zufammengepantichten Gefchleht von Baftard- 
findern anheimfallen werden, deffen ÜÄberhandnehmen im Lande 
uns noch fchwere Sorgen bereiten wird. Es wäre eine ftarfe Der- 
fennung des tatfächlichen Schwergewichts diefer Erwägung, wenn 
man über den Zufammenhang zwifchen der Schaffung moderner 
Derfehrsmittel im Lande und der allein wünfchenswerten familien- 
haften Befiedelung leicht hinweggehen wollte. Ohne ein gewiſſes 
Minimum zivilifierter Derhältniffe, wie es in Südafrifa allein durch 
die Eifenbahn gewährleiftet werden kann, bringen wir die deutfche 
Frau und die deutfche Familie nicht in dem unbedingt erforderlichen 
gefunden Derhältnis zu der Zahl der Anfiedelungen dorthin. Läßt 
es fich aber nicht durchfegen, daß die Befiedelung von vornherein 
den Typus der Samilienhaftigfeit erhält, jo fommen wir weder in 
wirtfchaftlicher noch in nationalpolitifcher Hinficht in Südweſtafrika 
ſobald auf einen grünen Zweig. Schärfer noch, vor allen Dingen 
augenfälliger, als bei der frage der Samiliengründung, fchneidet 
der Mangel an Eifenbahnen bei der rationellen Betriebsausftattung 
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der Sarmmwirtfchaften ein. Außer dem Hausbau müffen auf der 
Sarm fofort Brunnen- und Tränfanlagen, wenn irgend möglich 
auch eine Einrichtung zur Beriefelung von etwas Land, aufgeftellt 
werden. Bereits die einfachiten Pumpwerfe werden durch einen 
weiten Transport per Wagen immens verteuert. für Windmotoren, 
eiferne Keitungsrohre, Keffelblech zur Abdichtung von Staudämmen 
und ähnliche fchwere und umfangreiche Gegenftände, ftellen jich die 
Preife in weit von der Bahn entfernten Gebieten direkt prohibitiv. 
Für die Weiterentwidlung der Sarmmwirtfchaft über die primitiven 
Anfangsftadien hinaus, für jedes Beftreben nach dichterer Befiedelung 
des Landes, ijt es ferner unerläßliche Bedingung, daß die Sarmen 
eingezäunt find. Keine einzige von den ca. 6000 $armen des früheren 
Oranjefreiftaats ift ohne einen 4= bis 6-drähtigen Umfaffungszaun ; 
ebenfo im füdlichen und mittleren Teil von Transvaal und weitaus 
im größten Teil der Kapfolonie. Nur der dünn befiedelte teil» 
weife noch von Eingeborenen-Stämmen bejegte Norden Transvaals 
und der fterile Weften des Kaplandes, Bufchmannland und Klein- 
Namaqualand, die mır mit den allerärmften Strichen unferes Südens 
verglichen werden fönnen, haben uneingezäunte Sarmen. Auch die 
Weidegelände Argentiniens, Steppen wie die füdafrifanifchen, haben 
durchweg, wo der Sarmbetrieb über die rohefte Gauchowirtſchaft 
hinaus ift, Eftancia für Eftancia ihren Drahtzaun. Ohne Eifen- 
bahnen aber find die Koften für Einzäunung der Sarmen und damit 
der normale Sortfchritt unferes MWirtfchaftslebens in Südweftafrifa 
fchlehthm unerfchwinglih. Auf die Einzäunung verzichten, heißt 
auch auf gefchloffene, das vorhandene MWeidegebiet voll ausnußende 
Befiedelung, auf rationelle Zucht, auf durchgreifende Seuchenbe- 
fämpfung, auf dauernde Konfurrenzfähigfeit gegenüber Argentinien, 
Britifh-Südafrifa und Auftralien, verzichten. Nur die vereinzelten, 
weit in das noch nicht aufgeteilte Land hinein vorgeſchobenen Pionier- 
farmen können der Einzäumung folange allenfalls entraten, bis 
das zufammenhängende Sarmgebiet fich an fie herangefchoben hat. 

Man kann alfo die Sache anfehen von welcher Seite man 
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will: Samiliengründung, Hausbau, rationelle Wirtjchaftseinrichtung, 
Wafferanlagen, Einzäunung — überall bedeutet das Fehlen der Eiſen— 
bahn für das Werk der Befiedelung in Südweftafrifa: Primitivität, 
Stodung, Derfümmerung, Zurüdbleiben der Rentabilität im Der- 
gleich zu den durch Eifenbahnbau gefchaffenen Chancen. Die Bei— 
jpiele in der Entwicklung verwandter Wirtfchaftsgebiete follten doch 
dazu da fein, damit wir von ihnen lernen. Wieviele Bahnen in 
Kapland, Argentinien und Auftralien dienen nicht der Auffchliegung 
von Minen und Aderbaudiftritten, fondern find rein zu dem Zweck 
gebaut, den ertenfiven und intenfiven Sortfcritten der Farmwirt— 
fchaft zu ermöglichen! Die Kapfolonie baut gegenwärtig drei Bahn= 
linien, die allein für die wirtjchaftliche Hebung des armen weftlichen 
und nordweftlichen Karovgebiets beftimmt find: I. von Kapftadt nach 
Norden durch die weftlichen Küftendiftrifte nach Eendefuil, ca. 150 
engl. Meilen von Kapftadt; 2. von Kutchinfon und 5. von de Aar, 
zwei Stationen an der großen Kimberley- Johannesbürger Haupt— 
linie, oftwärts durch die Diftrifte Viktoria-Weſt, Carnarvon, Brits- 
town, Priesta — gegenwärtige Endpunkte Carnarvon und Prieska, 
ca. 80 und 120 Meilen von den Anfatpunften an der Magiitrale. 
Diefe drei Linien follen in ihrer weiteren Sortführung das ganze 
große Dreieck zwifchen der Kapftadt-Kimberley-Bahn, dem atlan- 
tifchen Ozean und dem Oranjefluß, ein Gebiet fo groß wie der 
ganze Süden unferes Scmtgebietes, aber hinter diefem an wirt» 
fchaftlichen Wert zweifellos zurüditehend, auffchliegen. Es handelt 
fih hier um das ärmfte und am wenigften begünftigte Stüd von 
ganz Britifch-Südafrifa;. troßdem aber und troß der augenblid- 
lich nichts weniger als glänzenden Sinanzlage in der Kapkolonie find 
jene 500 km reine Karvobahn, und zwar füdafrifanifche Dollipur, 
nicht nur Schmalfpur, während der legten Jahre gebaut worden 
und die Dorarbeiten für die Derlängerungen teils im Gange, teils 
bereits fertiggeftellt. 

Ebenfo ift die über 400 km lange Dollbahn von Bahia-Blanca 
am Atlantifchen Ozean nach Neuquen im nördlichen Patagonien zu 
dem Zweck gebaut worden, um ein Territorium, das von Natur 
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zu den minder begünftigten Sarmgebieten der argentinifchen Republik 
gehört, für die Befiedelung zu öffnen. Die beiden Territorien Rio— 
Negro und Neuquen, für deren Befiedelung die Bahn die erite 
und notwendigfte Dorarbeit darftellen foll, find zufammen beinahe 
40 Millionen Hektar groß, zählen aber einfchlieglich der Einge- 
borenen erft ca. 30000 Bewohner. Unfer Hereroland, das min- 
deftens 40000 bis 50000 Eingeborene in fich fchloß, ift Dreimal 
Feiner. Das Beifpiel der Neuquen-Bahn zeigt alfo deutlich, daß 
Argentinien fie nicht um der bereits vorhandenen, fondern um der 
erft zu ermöglichenden Befiedelung willen baute. 

Am großartigften ift das Syftem der Auffchliegungsbahnen in 
dem Steppen= und Diehzuchtsgebiet der auftralifchen Kolonie Queens- 
land entwidelt. Don den Hafenplägen Brisbrane, Rodhampton 
und Tomwnspille ausgehend und in drei parallelen Linien weftwärts 
in das Innere der großen Schafzuchtdiftrifte vordringend, erftreden 
fich diefe Sarmbahnen bereits über eine Länge von mehr als 3000 km. 
Alle drei Syfteme überfchreiten das nordöftliche Randgebirge des 
auftralifchen Kontinents und vermitteln die Ausfuhr von Wolle, 
Häuten und lebendem Dieh aus dem Innern über Entfernungen, 
die bis über 800 km von den Hafenpläßen landeinwärts fich er- 
ſtrecken. Dabei fann in diefen Teilen von Queensland nicht die 
Rede von Goldfunden fein, wie fie das Eifenbahnnet von Neufüd- 
wales, Diftoria und Weftauftralien zur Entwidlung gebracht haben 
und im Norden von Queensland felbft beftimmend gewefen find. 
Ebenfo fommen die binnenwärts des Randgebirges gelegenen, fehr 
regenarmen und trodenen Gebiete für Aderbauproduftion nicht in 
Betracht; vielmehr ift es durchweg Diehzuchtgebiet. 

Bei Feiner einzigen diefer Eifenbahnunternehmungen fonnte 
gleich anfangs von einer Rentabilität in gewöhnlichem Sinne die 
Rede fein. Sie find alle ins Werf gefegt worden im Dertrauen 
darauf, daß die Befiedelung und die allgemein wirtfchaftliche Ent- 
widlung den neu eröffneten Einzugsftraßen überall dorthin folgen 
würden, wo die natürlichen Derhältniffe die Gründung gewinn- 
bringender Diehzuchtbetriebe geftattete. Man fann dem entgegen- 
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halten, daß die auftralifchen Kolonien fich am Eifenbahnbau finan- 
ziell übernommen hätten. Aber erftens find gerade die Finanzen 
von Queensland, das unter allen auftralifchen Staaten verhältnis- 
mäßig am meiften für die Auffchliegung der reinen Sarmdiftrifte 
durch Schienenwege ausgegeben hat, durchaus günftig, und zwei— 
tens verlangt ja niemand für Südweftafrifa jegt ein Eifenbahnnet 
von ähnlicher Ausdehnung. Worauf es hier anfommt, ift nur die 
Einficht, daß man folche Länder wie Südafrifa und Auftralien, 
deren wirtfchaftliche Bilanz, von Mineralfunden abgefehen, auf der 
Entwidlung der Diehzucht beruht, ohne einige von der Küfte in die 
inneren Weidegebiete eindringenden Bahnlinien nicht für die Be- 
fiedelung auffchliegen fann, wenn fie in abfehbarer Zeit zu einem 
wertbaren Saftor in der nationalen wie in der Weltwirtfchaft ge- 
macht werden follen. 

Der Grundfehler, der vor allen Dingen vermieden werden muß, 
wenn man unfer füdweftafrifanifches Eifenbahnproblem richtig er- 
faffen will, ift die Unterfchägung der Produftionsfraft des Landes, 
die es imftande ift, zu entwiceln, fobald es in dem Befig der not— 
wendigften Derfehrswege gelangt. Wir nahmen weiter vben die 
Zahl der Sarmen, die im Gebiet des nördlichen Eifenbahnfyftems 
(Swatbpmund-MWindhuf-Bobabis- und Otavis-Bahn) ohne Inan—⸗ 
fpruchnahme des eigentlichen Kaofofeldes und des öftlichen Sand» 
feldes untergebracht werden fönnen, auf mindeftens 2000 Einheiten 
an. Tatfächlich werden es, wie gefagt, mehr fein, da im Grootfon— 
teiner Diftrift die vorausgefegte Durchfchnittsgröße von I0000 ha 
nicht erreicht werden wird. Wir haben früher feftgeftellt, Daß der 
jährliche Bruttoertrag einer mit mehreren hundert Mutterrindern 
oder der entfprechenden Anzahl Kleinvieh beſtockten Sarm unter 
der felbftverftändlichen Dorausfegung, daß die Diehpreife in Süd» 
weftafrifa fich allmählich zur Konkurrenz mit Argentinien und 
Auftralien auf den Weltmarftpreis einftellen, auf 15000 bis 
30000 Marf zu veranfchlagen fein wird, je nachdem, ob bloße 
Fleiſchnutzung ftattfindet, ob Großvieh oder Kleinvieh und welche 
Raffen gewählt werden, ob Wolljchafe und Angoraziegen gehalten, 
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die Selle verwertet, Nebenerträge aus Mais, Cuzerne, Tabak ge— 
mwonnen werden können ufw. Bei 2000 Betrieben zu I0 000 ha fann 
aljo ſchon für den Norden mit einer Jahresproduftion im Wert 
von ca. 50 Millionen Marf gerechnet werden. Eine folche Ziffer 
zeigt bereits, wie wenig ftichhaltig es ift, wenn allen Ausführungen 
über den wirtfchaftlichen Wert Südafrifas von minder wohlwollen- 
der oder minder fachverftändiger Seite immer entgegengehalten wird, 
Daß wenn diefes Kand nur für einige taufend Farmen Plaß biete und 
dementfprechend auch nur eine verhältnismäßig geringe Sahl von 
weißen Bewohnern darin eriftieren fönne, unmöglich derartige Werte 
darin zu produzieren und daraus zu erportieren jeien, daß mehr 
Aufwendungen für feine Entwidlung lohnten. Wer fich aber durch 
die Beredmung der Produftionsfähigfeit unferer Kolonie auf 
Grund des Ertrages einiger taufend vollbeftocdter Diehfarmen zu 
durchfchnittlichen Weltmarft-Sleifchpreifen noch nicht überzeugen 
laffen will, den wird ein Dergleich mit den angloburifchen Teilen 
Südafrifas darüber belehren, daß in folchen Diehzucht in großem 
Maßftabe treibenden Kolonialgebieten fowohl die Produftion, als 
auch die Derbrauchsrate auf den Kopf der weißen Bevölferung 
im Diurchfchnitt eine unvergleichlich viel höhere ift, als felbft im 
wohlhabendften Europa. Transvaal und der Oranjefreiftaat hatten 
vor dem Kriege auf einem Slächenraum von über 450 000 qkm nach 
Abzug des Minendiftrifts von Johannesburg eine weiße Bevölferung 
von nur !/, Million Seelen, wozu (gleichfalls ohne Johannesburg) 
noch reichlich eine halbe Million Eingeborener fam. Ganz Süd- 
afrifa vom Kap bis zum Sambefi hat heute fnapp eine Million 
weißer Einwohner, und von diefer Million kommt über die Hälfte 
allein auf Kapftadt famt den übrigen Hafenplägen an der Süd- 
füfte und auf die Mlinenftädte. Beim Ausbruch des Burenfrieges 
lebten in dem wohlhabenden, wirtfchaftlich ausgezeichnet profperie- 
renden Oranjefreiftaat noch nicht 50 000 erwachfene Weiße beiderlei 
Gefchlechts. Dabei beliefen fich die Staatseinnahmen auf ca. 70, 
die Ausgaben auf ca. 65, die Staatsſchuld auf rund 36, der Wert 
des Staatspermögens auf 110, die Ausfuhr auf ca. 36, die Ein- 
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fuhr auf ca. 25 Millionen Marf. Der ganze Sreiftaat aber ift 
nur wenig größer, als das einftige Hereroland im engeren Sinne, 
fo wie es den Hereros in den legten Jahren vor dem Aufftande 
zugewiefen und begrenzt war, und als Weidegebiet, worauf es hier 
allein anfommt, ftehen fich beide Länder ihrer durchfchnittlichen 
Qualität nach ungefähr gleich. Wenn das Hereroland eine Ent- 
wiclung von zwei Menfchenaltern hinter fich haben wird, wie Trans- 
oranje am Ende des 19. Jahrhunderts, dann wird man es auch 
in Sarmen von 2000—5000 ftatt von 10000 ha teilen fönnen, 
oder vielmehr die natürliche Entwidlung wird dann jchon lange 
von felber diefe Richtung eingefchlagen haben. Als die erften Buren 
fih jenfeits des Oranje niederliegen, da werteten fie das Land 
auch fo, daß 10000 oder 20000 ha nicht mehr als eine Farm 
waren, und noch Jahrzehnte fpäter, als das ganze Land fchon 
unbeftritten im Befig der Weißen war, fonnte man folch eine Sarm 
für ein Geſpann Ochjen famt Wagen faufen. Noch 185% gab 
England den bereits anneftierten Sreiftaat und noch 1884 gab es 
Transpaal auf, weniger aus Humanität und Gerechtigfeitsgefühl, 
als aus der rechnerifchen Erwägung, daß diefe Länder die Koften 
der britifchen Offupation und Derwaltung doch nicht decken würden. 
Für Transvaal erwies fich diefe Rechnung durch die Entdeckung 
der Goldfelder als irrig, der Sreiftaat aber ift auch ohne die Dia- 
manten von Kimberley, die ihm ja 1874 durch England fortgenom> 
men wurden, allein durch feine Sarmwirtjchaft ein wohlhabendes 
und blühendes Gemeinweſen geworden, und das, obwohl der nächfte 
Hafenplatz, von dem er feine Wolle verfchiffen konnte, mehrere 
hundert Eifenbahnfilometer entfernt auf fremdem Gebiet lag. Im 
Jahre 1897 erportierte der Sreiftaat, nach Abzug der verhältnis- 
mäßig unbedeutenden Diamanten-Ausfuhr aus den Minen von 
Jaagersfontein und einigen benachbarten Heinen Gruben, Güter 
für mehr als 26 Millionen Marf, welcher Wert fogut wie ausfchlieg- 
lich auf Produkte der Sarmwirtfchaft entfiel. Will man auf Grund 
diefer Ziffer einen Dergleich mit der oben ſtizzierten Rechnung ge- 
winnen, nach der für die nördliche Hälfte Südafrikas ein Ertrag 
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von 50 Millionen Mark jährlich aus der Farmwirtſchaft einge» 
nommen wurde, jo müßte für den Sreiftaat zu dem Wert der Aus— 
fuhr noch der ganze zweifellos höher zu veranfchlagende Betrag 
des inneren Derbrauchs hinzugerechnet werden. 

Gegenüber dem Sreiftaat mit feinen verhältnismäßig feinen 
gut entwidelten Wirtfchaftseinheiten, wird Südweftafrifa zunächſt, 
und noch auf lange hinaus, ein Land der großen $armen bleiben 
müffen, bis fich auch bei uns mit dem wirtfchaftlichen Doranfcreiten, 
mit der Bevölferungszunahme, mit dem Beginn der Erbteilungen 
und nicht zulegt mit dem Derfchwinden der foloffalen Bufchmaffen, 
die im Sreiftaat fchon faft ganz ausgerottet find, die Derfleinerung 
der Betriebe von felber vollziehen wird. Diefer bloß zeitlich be— 
dingte Unterfchied ändert aber nichts an der Dergleichbarfeit beider 
Länder, die faft in allen Punkten, phyfifalifh und wirtfchaftlich, 
nahe verwandt find und nur zwei Entwidlungsftadien darftellen. 
Britifh-Südafrifa können wir uns daher im einzelnen als Mufter 
dafür nehmen, wie die Auffchliegung eines Wirtfchaftsgebiets durch 
die Eifenbahn auf feinen Derbrauch an folchen Gegenftänden wirfte, 
die aus der Ferne importiert werden müffen. Ein gemwiffes Mini— 
mum diefer Art ift für den füdafrifanifchen Sarmer unter allen Um— 
ftänden notwendig. Aus Europa (oder Amerifa) fommen für ihn 
faft alle Baumaterialien, abgefehn von Ziegeln und Steinen; fo 
Wellbleh, Dachbalten, Bretter, Schrauben, Nägel, vielfach auc 
die fertigen Senfter und Türen; Möbel, alle Slas- und Metall» 
waren ohne Ausnahme, alle Kleiderftoffe, eine Menge Lebens- 
mittel, Konferven, Getränke, ja vielfach felbft Getreide, Weizen, 
Mais, Hafer, Reis ufw. Diefe Notwendigkeit, eine fo große Anzahl 
von Bedarfsartifeln von Überfee einzuführen und von der Küfte ins 
Innere zu bringen, bedeutet für eine füdafrifanifche Bahn auf 
jeden Fall ein gewiffes Minimum an Sracht in der Richtung land» 
einwärts, und es bedarf feiner großen Überlegung, um zu fehen, 
daß ihre Menge fich fortgefegt erhöhen muß, je mehr im Anfchlug 
an den Bahnbau die Befiedelung fich ausbreitet, und je mehr mit 
deren zeitlicher Entwidlung die Wohlhabenheit und die Kauffraft 


— 4311 — 


der Sarmbevölferung fteigen. Will man aber deshalb, weil die 
Beftedelung, durch welche die fchliegliche Rentabilität der Bahn ge— 
währleiftet wird, eben noch nicht vorhanden ift, überhaupt feine 
Bahn bauen, fo liegt es unter den gefchilderten Umftänden auf der 
Hand, daß wir in Südmweftafrifa weder eine ordentliche Befiedelung, 
noch eine rentable Bahn, noch überhaupt ein Ende des wirtfchaft- 
lihen Gefamtdefizits erleben werden. 

Eine Bedeutung wefentlich anderer Art als für die Einfuhr 
werden die Bahnen in unferem Norden für die Ausfuhr erhalten, 
fobald von einer folchen in diefem Teil Südweftafrilas die Rede 
wird fein fönnen. Die Otavi-Bahn ift zwar entftanden für den Ab- 
bau beftimmter Erzvorfommniffe, und fo lange der währt, hat fie 
ihren Zwed natürlich in den Abtransport des Kupfers zum Der- 
fchiffungsort; früher oder fpäter aber werden die Minen erfchöpft 
fein, und dann erhält das Dorhandenfein diefer Einie in ihrem un- 
teren, durch die Wüſte führenden Teil ein befonderes Gewicht da- 
durch, daß fie die Diehausfuhr ermöglicht. Diefe felbft muß durch- 
aus unfer fchon jet neben allen Minenhoffnungen feft ins Auge 
zu faffendes Wirtfchaftsziel bilden, auf das alle praftifchen Maß- 
nahmen von vornherein ihren Zufchnitt zu erhalten haben. Ebenfo 
müffen wir uns darüber Far fein, daß Britifh-Südafrifa nicht 
den einzigen Angelpunkt unferer Erporthoffnungen bilden darf. Es 
ift leicht möglich, daß es überhaupt für uns als Abfagmarft ausfchei- 
det, wenn wir uns wieder fo weit in die Höhe gearbeitet haben, 
daß wir Dieh außer Landes zu verfaufen haben. Auf alle Sälle 
ficher ift uns dann nur der überfeeifche Abfaß, und dazu müfjen 
wir unfere Tiere verfchiffen, d. h. wir müffen fie auf irgend eine 
Weife durch die des Waffers und der Weide entbehrende Namib 
bringen fönnen. Die Diehtransporte, welche die Baufirma Arthur 
Koppel für die Derpflegung ihres weißen und eingeborenen Arbeits- 
perfonals aus Argentinien bezogen hat, find von Swalopmund aus 
nach der Landung nicht etwa in Waggons hinaufgebracht worden, 
fondern getrieben worden. Es waren Sutter und Waſſer im voraus 
angefahren und in geeigneten Abftänden längs der Bahnlinie be— 
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reitgeftellt. Auf diefe Weife haben zu verfchiedenen Malen meh- 
rere hundert Stück ftarfe Herden von ſchweren Schlachtochfen faft 
ohne Derluft in Fleinen bequemen Tagemärfchen die Wüſte über- 
wunden. Was von der Küfte aufwärts ins Innere möglich war, 
nachdem die Tiere eben den anftrengenden Seetransport überftan- 
den hatten, wird jedenfalls noch leichter und ficherer in umae- 
fehrter Richtung von ftatten gehen, wo die zu verfchiffenden Herden 
direft von der Weide in Marſch gefegt werden. Auch wenn jpäter- 
hin nicht mehr das jeßige jchmale Gleis der Otavibahn, jondern 
füdafrifanifche Normalfpur nach Swakopmund hinunterführt, wird 
es für Großvieherport wahrfcheinlich immer noch billiger fein, Fut— 
ter und Waffer zu fahren, und die Tiere ſelbſt zu treiben, als fie 
in befonderen Diehzügen zu verfrachten. Nur für Kleinvieh zeigt 
Das Beifpiel des Kaplandes, daß es auf längere Streden rationeller 
ift, folches mit der Eifenbahn zu transportieren, als durch Antrieb. 

Ebenjo unentbehrlih wie für die Ausfuhr lebendigen Viehs 
wird die Eifenbahn fich erweifen, fobald fich bei uns der Erport 
gefchlachteten Sleifches entwidelt. für diefen wird fich auch bei 
möglichft fparjamer Einrichtung das in Swakopmund gefchlachtete 
wahrfcheinlich teurer ftellen, als wenn die Schlachtung im Innern 
an der Meidegrenze gefchieht und die Tierförper in zerlegtem und 
gefrorenem Zuftande mit der Bahn himuntergebracht werden. Die 
eigentümlichen Elimatifchen Derhältniffe Südafrikas, die in den Mo— 
naten des füdlichen Winters während der Nachtitunden fehr oft 
bereits ein natürliches Berabfinfen der Temperatur unter den Ge— 
frierpunfi und auch im Sommer eine ftarfe nächtliche Abkühlung 
bedingen, begünftigen im Innern die Einrichtung von Gefrieranla- 
gen in hohem Grade. In zehn bis fünfzehn Jahren kann fomwohl 
lebendiges Schlachtvieh als auch gefrorenes Sleijch aus Südwelt- 
afrifa auf dem deutfchen Marft ein ähnlich wichtiger Saftor fein, 
wie Der auftralifche gefrorene Hammel und der argentinische Schlacht- 
ochfe in London oder Liverpool. Nur ohne leiftungsfähige Bahn- 
verbindungen für Südweftafrifa wird es nie dazu fommen, und 
wie bereits mehrfach betont, wäre es ein ftarfer Irrtum, zu jagen: 
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Ja, wenn es im Bererolande erft foviel Ochſen und Hammel gibt, 
daß wir einen Erport nach Hamburg einrichten fönnen, dann foll 
es auch Eifenbahnen durchs ganze Land geben! Wenn die Bahnen 
jet nicht bald gebaut werden, dann werden wir es ftatt in fünzehn 
vielleicht in fünfzig Jahren erleben, daß fich die Produftion Süd- 
weitafrifas bis zur Rentabilität der Kolonie entwidelt. Erft müffen 
die Bahnen da fein, erft muß das in fie zu ſteckende Kapital das, 
£and befruchten und auffchließgen, dann kann die Befiedelung in 
Schwung fommen, dann fönnen Gefchäftsgewinne gemacht werden, 
nicht umgekehrt. 

In dic Darftellung der Eifenbahnfrage für unferen Norden ge= 
hört als ein befonderes und nötiges Kapital noch die Derlängerung 
der jegigen Otavibahn bis zum Ofavango, und zwar in der Rich— 
tung von Tſumeb etwa über Tfintfabis, Tfchitfchib, den Onjatie 
und Ombungo-Omuramba auf den dicht befiedelten Abfchnitt des 
Stromtales zu, der fich von da an, wo der Okavango die deutich- 
portugiefifche Grenze zu bilden anfängt, bis über die Mündung 
des Ombungo-Omuramba hinaus erftredt. Die Länge der Strede 
Tjumeb— Ofavango beträgt auf diefer Route (fie erreicht den Oka— 
vango gegenüber der Werftgruppe von Dfambombo, die auf dem 
portugiefifchen Ufer liegt) ungefähr 220 Kilometer. Der Ofa- 
vango felbit ift von diefer Stelle an, wo er das deutfche Gebiet 
erreicht, bis zu den Stromfchnellen von Andara, d.h. über 350 Kilo- 
meter, für geeignet gebaute $lußdampfer aufwärts und abwärts 
fchiffbar. Der Wafferftand finft in den trocdenen Monaten aller- 
dings ſo weit, daß der Fluß an einzelnen Stellen gerade nach furt- 
bar wird, Doch bedeutet Das immer noch eine genügende Tiefe für den 
Derfchr mit flachgehenden Sahrzeugen. Abgefehen davon, herrfcht 
während des größeren Teils des Jahres durchweg eine Waffer- 
tiefe, die das Paffieren des Sluffes weder zu Pferde noch mit 
Ochfenwagen geftattet, aljo für Slußdampfer mehr als hinreict. 

Über das Okavangotal befigen wir die Berichte von Volkmann 
und Jodtla aus den Jahren 1901—1903. Diefe geben ein fehr 


deutliches Bild von der ftarfen Produftionsfähigfeit des ganzen 
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Gebiets. Nach feinen Boden- und Bemwäfferungsverhältniffen fällt 
es durchaus aus dem Rahmen des übrigen Südweftafrifa heraus; 
es ermöglicht den Anbau in großem Stil für alle Gemwächfe, die 
während einiger Wintermonate imftande find, leichte Sroftgrade zu 
ertragen. für folche Pflanzen, die vor dem Eintritt der Kälte zur 
Aberntung gelangen und für den Plantagenbetrieb geeignet find, 
fällt diefe Befchränfung übrigens fort. Der Oberlandmeffer beim 
Gouvernement in Windhuf, Görgens, der felbft das Okavangotal 
durchzogen hat, berechnet 40 000 Hektar Pflanzungsland allein für 
das Stüd des Slußlaufs abwärts bis zur Einmündung des großen 
Omuramba, zirfa 220 Kilometer von dem Punfte entfernt, wo der 
Ofavangs die deutfch-portugiefifche Grenze zu bilden beginnt, und 
zwar nur für den Talftreifen auf der deutfchen Seite des Sluffes. 
Dazu tritt ein ebenfolches Areal auf dem portugiefifchen und ein 
entfprechendes Stüd auf beiden Ufern weiter ftromab bis zu den 
Scmellen von Andara, fo daß zufammen weit über hunderttaufend 
Bettar unmittelbar zu beiden Seiten eines fchiffbaren Stromes be= 
reit liegen, denn wirtfchaftlich würde fich natürlich die Nutzung 
des politifch zum portugiefifchen Angola gehörigen linken Ufers 
gemeinfam mit der Kultivierung des rechten deutfchen vollziehen. 

Sür Südafrifa kommt die Auffchliegung des für innerafrifanifche 
Derhältniffe bereits jetzt leidlich bevölferten und angebauten Ofa- 
vangotales durch die Derlängerung der Otavibahn in dreifacher 
Beziehung in Betracht: I. wegen der Möglichkeit, die Kolsnie von 
dort teilweife mit Getreide zu verforgen (Mais, Reis, Kaffern- 
forn ufw.), 2. für den Anbau und den eventuellen Erport hoch- 
wertiger Nußpflanzen (Tabaf, Baumwolle, Agavenfafer, Ol— 
früchte), 3. für die Aufnahme der Handelsbewegung von Süd- und 
Oft-Angola, in der namentlich der Wurzelfautfchuf eine wichtige 
Rolle fpielt. 

Wir müffen es uns in Südweftafrifa durchaus zum Ziel fegen, 
die Ernährung mindeftens der im Dienft der Regierung und Privater 
befchäftigter Eingeborenen in derfelben Weife auf Maisktoft zu ba- 
fieren, wie das im englifchen Südafrika der Fall ift. Hierfür ift der 
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Maisbau im Grovtfonteiner Diftrift, der noch ftarf ausgedehnt wer- 
den kann, wichtig. Abgejehen aber davon, daß Grostfontein auch 
mit Jahren der Dürre rechnen muß, und daß der Maisverbraud 
im Kande und die Entlaftung des überfeeifchen Einfuhretats für 
£ebensmittel ncch bedeutend durch Maisfütterung an die Pferde 
der Truppe, der Regierung und der Privaten, ftatt des Hafers, 
gefteigert werden fönnte, wird der Bedarf an Mais im Norden 
und im Zentrum allein durch die Dermehrung der weißen und ein- 
geborenen Bevölkerung allmählich größer werden, als daß die 
Srootfonteiner Durchfchnittsproduftion ihn dauernd deden follte. 
(Der Süden wird wahrfcheinlich alles Getreide billiger über Lüde- 
rigbucht zur See aus Europa oder Amerika beziehen.) Außer für 
Mais begünftigt aber das Überfchwemmungsgebiet des Ofavango 
in geradezu ausgezeidmneter Weife die Reiskultur, und für Reis 
wird der eigene Markt der Kolonie gleichfalls dauernd in hohem 
Grade aufnahmefähig fein. Wie weit nach Süden das Land mit 
Getreide vom Okavango verforgt werden fann, das wird dapon 
abhängen, wie billig die Produktion dortfelbft und wie hoch fich die 
Eifenbahntarife auf der Otavibahn geftalten würden. Daran daß 
der ganze Norden in Zufunft ein Abfaßgebiet für den Okavango 
werden fann, braucht man nicht zu zweifeln. Noch beftimmter aber 
ift anzunehmen, daß fich ein ftarfer Handel mit Lebensmitteln nach 
Angola hinein entwideln wird, wo die Anbauverhältniffe in der 
Lachbarfchaft des Okavango vielfach fehr mäßige find, die Kauf- 
fraft für Waren aller Art aber durch die Ausbeutung des Wurzel- 
fautfchufs verhältnismäßig ftarf. Schon jeßt liefern die den Oka— 
vangchäuptlingen tributpflichtigen Bufchleute ihre Abgaben in Kaut- 
ſchuk und erhalten dafür Korn und Tabaf von den Seldern der 
Ovafvangaris. Der Wurzelkautſchuk, deffen Produftionsverhält- 
niffe durch den Erperten des Kolonialwirtfchaftlichen Komitees, 
Baum, gelegentlich einer Reife durch das deutfch-portugiefifche 
Grenzgebiet nördlich des Okavango in den Jahren 1899/1900 ge» 
nauer erforfcht find, entftammt einer Pflanze, die auf wajferlofen, 
fandigen Höhenrüden und Slächen in Süd-Angola wächt, und die 
28 * 


fich vielleicht auch in dem daran grenzenden Dünen-Sandfeld, 
das fich auf deutjchem Gebiet zwifchen dem Ofavangs und dem 
Omuramba u Ovambo (Tfintfabis) bis dreiviertel des Weges 
nach Tfumeb—Srootfontein ausdehnt, zum Fortkommen bringen 
laffen wird. Troß der ftarfen Ausbeute follen fich nach dem Baum- 
fchen Bericht in Süd-Angola die Beftände der Kautjchufpflanze 
an manchen Stellen noch tagereifenweit ausdehnen, und wenn man 
dazu berückſichtigt, daß die Ofavangobahn durch den Derbindungs- 
weg des fchiffbaren Stromes auch alle übrigen Wirtfchaftsbeziehun- 
gen eines Binterlandes von nahezu 400 Kilometern Srontbreite 
und bedeutender Tiefe auf den Weg nach und durch Südweftafrifa 
leiten würde, fo follten fich für den Nußen und die Ratfamkeit der 
Herftellung diefes Schienenweges weitere Deduftionen eigentlich von 
felbft erübrigen. Da die portugiefifchen Kolonialbahnen in Süd-An- 
gola doch für abfehbare Zeiten in der füftennahen Region fteden 
bleiben werden, fo liegt es auf der Hand, daß der Einflußbereich 
einer von Swakopmund ausgehenden den Okavango erreichenden 
und das zur Zeit wafferlofe tief fandige Dünengebiet jenfeits des 
Omuramba u Ovambo überbrüdenden Bahn direft bis in das obere 
Suflußgebiet des Sambefi reichen und feine Grenze erft an der An- 
ziehungsfphäre der englifchen Kap-KairosKinie finden würde. Dort 
fommt es dann darauf an, ob der weitere Weg über die Rhodefia- 
bahnen nach dem nächften Hafen Beira am ndifchen Ozean, oder 
der nähere Weg nach Smwalopmund über die Otavibahn fich als 
vorteilhafter erweift. Hierfür find dann Erwägungen ausfchlag- 
gebend, die hier nicht mehr behandelt zu werden brauchen. Jeden— 
falls werden die vorgetragenen Argumente in ihrer Sefamtheit 
wohl genügen, um den Gedanken einer Tfumeb-Ofavangsbahn 
nicht als uferlofes Projekt, fondern einer zuftimmend fritifchen, nüch- 
ternen Erwägung wert erfcheinen zu laffen. 

Mit der weittragenden Bedeutung einer Derbindung zum Oka— 
vango läßt fich die Wichtigkeit der weiter oben als wünfchenswert 
erwähnten Zweiglinien der Otavibahn nach Waterberg, Outjo und 
Grovtfontein (jede etwa 70 Kilometer lang) nicht vergleichen ; immer⸗ 
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hin aber verlohnt es fich, auch auf diefe drei zufammengenammen 
erft die Känge der erfteren erreichenden Streden noch näher ein- 
zugehen. 

Die wichtigfte ift jedenfalls die nach Outjo, deren Anfagpunft 
an der Hauptlinie gleich dem für die Waterbergabzweigung bei 
Kilometer 387 (Station Otjivarongo) liegen müßte. Der Anfchlug 
Outjos an das nördliche Eifenbahnfyitem ift nach zwei Richtungen 
‚hin von großer Bedeutung: gegen das Kaokofeld und gegen das 
Ambolant hin. Im Kaokofeld, das bald weftlich und nordweftlich 
von Outjo beginnt, muß der Saß von der Grenze, über die hinaus 
fich der durchfchnittliche Wirfungsbereich einer Eifenbahnverbindung 
in Südafrifa landeinwärts von der Schienenverbindung nicht mehr 
erftredt, infofern eine Korreftur erhalten, als hier der zum 
Teil ertrem jchwierige Charafter der Derfehrswege eine merfliche 
Derkleinerung diefer Zone verlangt. Das Kaofofeld bietet viel- 
fach ein fehr fchwierig zu paffierendes Gelände dar. Das gilt nicht 
nur von den faft unzugänglichen, weglofen und für die Befiedelung 
wohl faum je in Betracht fommenden Streifen gegen den Kunene 
und gegen die Seefüfte hin, fondern zum Teil auch von der füd- 
öftlichen, gegen Outjo, den Ugabfluß und das Hereroland gerichteten 
und fehr wohl befiedelbaren Hälfte der großen Kandfchaft. Dort 
gibt es in der näheren und weiteren Umgebung von Outjo fogar 
fchon eine ganze Anzahl von Sarmen, von denen einige unter die 
beften des Nordens geredmet werden. für Ddiefe Befiedelungs- 
gruppe erfcheint aber das eigentliche Kaofofeld als natürliches Aus= 
dehnungsgebiet, vorausgefegt, daß die Kaofo-Kand- und Mlinen- 
gefellfchaft, alias South-Weft-African-TCompany, die Befiedelung 
nicht fünftlich zurüdhält. Ohne Wäherrüden der Eifenbahn bis 
Outjo würde aber aus den vorhin erwähnten Gründen nicht viel 
davon MWirklichleit werden fönnen, was mit befonderer Rückſicht 
darauf fehr zu bedauern wäre, daß jene Gegenden hervorragend 
geeignetes Land für Pferde- und Wollfchafzucht enthalten. Außer- 
dem ift Die Outjolinie bedeutfam für die Derbindung mit dem Ambo- 
lande. Wir fönnen aus flimatifchen Gründen weder an eine direfte 
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dauernde Befegung des Ambolandes denken, noch an eine Befie- 
delung ähnlich wie im Berero- und Namalande. Umſo wichtiger 
bleibt es aber, das Amboland politifch unter ausreichender Kon= 
trolle zu behalten und den bejonders gearteten wirtfchaftlichen 
Wert, den es troß feiner Nichtbefiedelbarfeit für uns hat, auszu- 
nußen. 

Die nächſte Zweiglinie, Otjivarongo-WDaterberg, wird infofern 
von Bedeutung fein, als fie ein befonders wichtiges zufünftiges 
Befiedelungszentrum im eigentlichen Bererolande, mit einer Ort— 
fchaft, an der fich jedenfalls eine ftärfere weiße Bevölferung an— 
fiedeln wird, an das Derfehrsnet des Landes anfchließt. Water— 
berg ift für den Norden des Hererolandes dasfelbe, was Ofahandja 
für den Süden ift: ein Plaß, der fowohl an fich durch die Natur- 
verhältniffe hervorragend begünftigt, als auch im weiten Umfreife 
von einem ausgezeidmeten Diehzuchtsgebiet umgeben ift. Der Süd— 
rand des Waterberg-Plateaus, vom Omupveroume bis Otjihaevita, 
weift auf einer Strede von über 50 Kilometern jene Reihe ergie- 
biger Quellen auf, von denen bei der Befchreibung des Hererolandes 
die Rede war. In ihrem jegtigen Zuftande, wo das nahe am Fuß 
des oberen Steilrandes entjpringende Waffer zum großen Teil wie- 
der in der mächtigen Schutthalde verficert, die den größten Teil 
der Höhe des Sandfteinmaffivs verhüllt, reichen fie allerdings für 
die Bewäfferung größerer Eandflächen noch nicht aus; durch Saffung 
und Leitung des Waffers aber, und noch in viel höherem Maße 
durch Aufmachung weiterer Ausflußpunfte für den inneren Waffer- 
reichtum des Gebirges, wird fich hier tatfächlich für Jrrigations- 
zwede mehr erreichen laffen, als vermutlich an irgend einem ande— 
ren Punkt im Norden. Parallel dem Waterberg und feinen nadı 
Nordoften und Südweften ftreichenden Sortfegungen drängten fich 
auf dem ganzen Mittellaufe des großen Omuramba von Otji- 
furume bis zur Mündung des Omuramba-Ondengaura bei „Lob- 
lenz“, auf einer Strede von etwa 170—180 Kilometern, von altersher 
die Werften der Kereros; hier war auch während des Aufftandes 
von April bis Auguft 1905 die ganze Maffe des Dolfes mit ihren 
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mächtigen Rinder- und Kleinviehherden verfammelt. Gegen Oſten 
und Südoften von diefem Teil des Omuramba haben aber die 
Kriegsmärfche und Patrouillen unferer Truppen einen unvermus 
teten Neichtum an Waffer und Weide bis weit gegen den oberen 
Eifeb zu feftgeftellt. Die alten Händler wußten und erzählten zwar 
fchon vor dem Aufftand, daß dies Gebiet, die fogenannte Omaheke, 
eins der beiten Stüde des Hererolandes fei, aber abgejehen von 
ihren Bandelszügen und vereinzelten, wenig beachtet gebliebenen 
Streifen der Truppe war die Omaheke, trogdem geglaubt wurde, 
daß dort viel Hererovieh ftand, jo gut wie unbefannt — fein Wun- 
der angefichts ihrer Abgelegenheit von den bis dahin begangenen 
wichtigeren Derfehrslinien. für diefes ganze weite Gebiet bildet 
Waterberg, jobald es durch eine Zweigbahn an die große Der- 
Bindungslinie mit der Küfte angefchloffen ift, den natürlichen Brenn- 
punft, den Ausgangsort für die Befiedelung und das Sammel» 
zentrum für die fpätere Produktion. Außerdem aber liegt hier 
auch der Schlüffelpunft für die militärifche Sicherung der ganzen 
nördlichen Hälfte des Hererogebiets, und aus diefem Grunde wird 
Waterberg dauernd auch nach Durchführung der volllommenen Pa- 
zififation des NWordens einem größeren Detachement der Schuß- 
truppe als Garnifon dienen müffen, wie das auch bereits von zu— 
ftändiger Seite vorgefehen ift. 

Die dritte Anfchlußlinie an die Otapibahn, die nach Grootfon⸗ 
tein, ift bereits durch die Otavi-Mlinen- und Eifenbahngejellfchaft 
in Bau genommen. Die Nordgrenze für die zufammenhängende Be- 
fiedelung des Grootfonteiner Bezirfs wird vorläufig etwa durch 
eine Einie vom öſtlichen Ende der Etofcha-Pfanne längs des Omu— 
ramba u Ovambo über Tjintfabis, Guntfas, Neitfas zur Gabelung 
des großen Omuramba und des fogenannten Apato gebildet. Jen- 
feits dieſer Kinie liegt vorläufig eine breite, fandige, von flachen 
Dünen durchzogene und von großen lichten Waldmaſſen erfüllte 
Sone, deren Befiedelung erft in Srage kommen fann, ſobald feit- 
geftellt ift, daß fich dort genügende unterirdifche Waſſervorräte 
Durch Bohrungen erfchliegen lafjen. Solange die wafferführende 
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Senke des Omuramba u Ovambo noch die Grenze bildet, bis wohin 
Das Sarmgebiet fich ohne weitere Schwierigfeiten vorfchieben läßt, 
liegt feiner der durch Die oben erwähnte Linie (und Durch 'hre Der- 
längerung den großen Omuramba aufwärts bis Coblenz) einge- 
fchloffenen Pläge von der Bahnftrefe Otavi—Tjumeb weiter ent- 
fernt, als daß die Produftionsverhältniffe dadurch merklich beein- 
trächtigt werden follten. Dagegen hat die Rüdficht auf den Mlinen- 
abbau an den Kupferfundftellen zwijchen Otavi und Grootfontein, 
Nageib, (Groß⸗Otavi) Afis, (Klein-Otavi) und Guchab, die baldige 
Jnangriffnahme der Grootfonteiner Zweiglinie veranlaßt. Jene 
fleineren Erzvorfommniffe hatten, obwohl die Ovambos feit alters 
her gerade die Otavierze, nicht Tjumeb, ausbeuteten, noch nicht 
genügt, um eine Erfchliegungsbahn von der Küfte her zu bauen; 
nacden: diefe aber einmal bis zu den reichen Kagern von Tjumeb 
geführt worden ift, kann der Anfchluß des eigentlichen Otavi-Mlinen- 
diftrifts natürlich auch erfolgen, felbft wenn fich dort un den ein- 
zelnen Stellen nur eine geringere Erzmenge als vorhanden ermeift. 
Don Dorteil für die Befiedelung bleibt die Derlängerung der Bahn 
bis Srootfontein natürlich auf jeden Fall, namentlich mit Rück— 
fiht auf der Maisbau und auf die Lieferung von Bau- und fanftigen 
Nutzholz aus den baumreichen Strichen am Omuramba u Ovambo. 
Dort beginnt der Derbreitungsbezirf einer Reihe edler Holzarten, 
die in großer Maffe auch in dem Gebiet vorfommen, das die Dfa- 
vongobahn weiter nach Norden durchfchneiden würde. Bei der- 
artigen Schwerfrachten, wie Holz, kann natürlich an feine Ausnußung 
gedacht werden, wenn es fich um längere Anfuhrftreden bis zur 
Bahn handelt. 

Bei diefem ganzen aus der Stammlinie der Otavibahn er- 
wachfenden Syftem: Swalopmund— Tfumeb, Ofavangobahn, Sweig- 
Iinien nad; Outjo, Waterberg und Grootfontein, handelt es fich 
durchweg um die 60 Zentimeter-Spur. Was die wichtige Frage 
des Oberbauprofils betrifft, von dem Stärfe und Koften einer 
Eifenbahn in erfter Einie abhängen, fo müßte nach dem Ofavango 
zweifellos der Schienentyp der Otavibahn mit einem Gewicht von 
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15 Kilogramm für das laufende Meter Schiene gewählt werden, 
und ebenſo mit Rüdficht auf den einheitlichen Betrieb der Erz- 
förderung und des Erztransportes auch für eventuelle weitere Gleis— 
anlagen im Otavi⸗Grootfonteiner Gebiet. für Otjivarongo⸗Water⸗ 
berg und OtjivarangoOutjo dagegen fteht dem nichts im Wege, 
dag auch ein leichteres Profil, 3. B. das der gegenwärtigen Staats- 
bahn Swafopmund— Windhuf mit 9 Kilogramm für den laufenden 
Meter, zur Anwendung gelangt. NWennenswerte Geländefchwierig- 
keiten find weder bei der Ofavangobahn noch bei einer der drei 
erwähnten Sweiglinien vorhanden, ausgenommen etwa einige Stei- 
gungen zwifchen Otavi und Grootfontein, für den Anfchlug der 
füdlichen Minen an den Hauptftrang der Otavibahn. Zwiſchen 
den Pläten Outjo und Waterberg fönnen die Schienen ohne 
größere Brücenanlagen faft durchweg über ganz ebenes Terrain, 
das nur unbedeutende Bodenfchwellungen aufweiſt, gelegt werden. 
Ebenfo erftrect fich von den Höhen von Tfumeb nach Norden und 
Nordoften bis zum Okavango eine einzige, anfangs Falfige, dann 
von großen Maffen flachgewellten roten und grauen Sandes be— 
deckte Ebene, in der nur der Omuramba u Ovambo fowie der Om- 
bungo= (HKyänen) Omuramba leichte, zeitweilig etwas Waffer füh- 
rende Senfungen bilden. Die übrigen auf der Karte verzeichneten 
Omiramben und Laagten find als Talzüge oder einftige Slußläufe 
ohne Nivellement überhaupt nur an dem Eharafter der Degetation 
und dem ftarfen Humusgehalt des Bodens in ihnen erfennbar. 
Abgefehen von der Koftenerfparnis hat alfo auch mit Rückſicht 
auf das Gelände das Dorgehen mit der Schmalfpur nach allen diefen 
Richtungen hin fein Bedenfen mehr, nachdem das Beifpiel der 
Otavibahn gezeigt hat, wie bedeutende Betriebsleiftungen felbft unter 
den erſchwerendſten Umftänden bei 60 Zentimeter-Spurmweite möglich 
find. Abgefehen davon, daß täglich das Bleismaterial zur Legung 
von durchfchnittlich X bis 1!/, Kilometer bis zur Baufpige zu fördern 
und eim fehr bedeutendes Quantum Waffer von den weitausein- 
ander liegenden Wafferftationen auf und ab zu fahren war, fonnten 
monatlich noch mehrere taufend Tonnen Güter für die Regierung und 
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für Private von Swafopmund nach Karibib gefchaffen werden, nach- 
dem der Betrieb über diefe Strede eröffnet worden war. Dabei 
will beachtet werden, daß die Bahn mit Waſſer von abnormen Härte- 
graden arbeiten mußte, daß die Zahl der Mafchinenfchäden daher 
fehr hoch war, und daß das Sahrperfonal bei der Schwierigfeit 
des Erſatzes nur zum Heinen Teil aus vollwertigen Kräften refru- 
tiert werden fonnte. 

Anders als für das Syftem der direft nach Norden führenden 
fchmalfpurigen Auffchlußbahnen fteht es mit der Srage der Gleis 
breite und des Schienenprofils auf der Strede zwifchen Swakop⸗ 
mund und Windhuf. Bier ift ja der Umbau in der Spurweite der 
übrigen füdafrifanifchen Eifenbahnen, der fogenannten Kapfpur, 
auch bereits von der Regierung geplant und die Herftellung eines 
Koftenanfchlages ift, zunächft für die Strede zwifchen Karibib und 
Windhuf, durch die Firma Arthur Koppel beendet. Windhuf ift 
nun einmal der natürliche und jegt feit einem halben Menfchenalter 
auch in politifcher und adminiftrativer Beziehung erprobte Mittel» 
punft des Kandes. Bier wird fich der ganze aus dem Süden und 
Oſten fommende und dorthin gehende Derfehr auch in Zufunft fon- 
zentrieren; hier werden immer die Hauptdepots der Zivil- und Mi— 
litärverwaltung und eine Anzahl großer Kaufgefchäfte verbleiben; 
hier muß auch Dauernd mit einer weißen Bevölkerung von mehreren 
taufend und einer farbigen von der mehrfachen Anzahl Köpfen 
gerechnet werden; dazu fommt, daß im Windhufer Bezirf und in den 
angrenzenden Teilen der Diftrifte von Ofahandja und NRehoboth 
die Befiedelung des flachen Landes jchon jeßt weiter vorgefchritten 
it und audı für die Zufunft einen größeren Dorfprung behalten 
wird, als irgend wo anders im Lande. In Sriedens- wie in Kriegs- 
zeiten hat fich gezeigt, daß die gegenwärtige Schmaljpur= oder rich- 
tiger $eldbahn mit ihrem geringen Gleisgewicht, ihren ſchwachen Ma- 
jchinen, ihrem großen Wafferbedarf und ihrer unverhältnismäßigen 
Abnugungsrate derartig teuer arbeitet, daß auf die Dauer an ihre 
Beibehaltung doch nicht zu denfen if. Zu den genannten Mängeln 
fommt dann noch jene fo unvorteilhafte Wahl der Linienführung, 
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die fich dem Gelände ohne andere Rüdficht als die auf möglichite 
Gradlinigfeit viel zu wenig anpaßt und eine Menge von Stei- 
gungen und von Streden verlorenen Gefälles aufweift, Die eine 
öfonomijche Betriebsgeftaltung dauernd unmöglich machen. Je wei- 
ter dic allgemeine Entwidlung des Candes fortfchreitet und je größer 
die regelmäßige Jnanfpruchnahme der Linie für die Beförderung 
von Gütern nach beiden Richtungen wird, defto fchärfer werden fich 
alle beftehenden Mißftände geltend machen, und an der Notwendig- 
feit eines durchgreifenden Umbaues an fich fann daher gar fein 
Sweifel beftehen. Muß aber einmal umgebaut werden, dann kommt 
felbftverftändlich mur die Kapfpur, die mit 1,067 Meter ja immer 
noch bedeutend Kleiner ift, als die europäifche Mormalfpur, in Srage. 
Diefelben Erwägungen, wie hier, haben auch beim Bau der Lüde- 
rigbuchtbahn dazu geführt, die Kapfpur zu wählen. Selbft in dem 
eben geftalteten Norden ijt es beinahe eine Überrafchung geweſen, 
daß die fchmalfpurige Otavibahn fich bisher in Bau- und Betriebs» 
technif fo gut bewährt hat; für ein überwiegend ftarf gebrochenes 
Gelände aber, wie es der füdlichite Teil des Hererolandes, den 
die Windhufer Bahn Durchichneidet, aufweift, und wie es von da ab 
nach Süden in der ganzen Kolonie herrfcht, fann ein Schmalfpur- 
betrieb über hunderte von Kilometern fich überhaupt nicht anders 
als wirtjchaftlih im hohen Grade unvorteilhaft geftalten. für die 
Windhufer Bahn darf daher auf feinen fall mehr lange mit dem 
Umbau gezögert werden. Es nußt jest nicht mehr, fich in Tadel 
gegen die verfehlte Anlage zu ergehen, die der Befämpfung des 
Aufftandes immerhin nicht hoch genug zu wertende Dienfte geleiftet 
hat; tadelnswert im unmittelbaren Sinne wäre es nur, die jebige 
Bahn, die auf feine Weiſe zu einem wirtfchaftlich arbeitenden und 
im Derhältnis zu feinen Koften leiftungsfähigen Betriebe gemacht 
werden kann, aus finanzieller Abneigung gegen die Koften des Um— 
baues weiter beftehen zu lafjfen. Die Solge würde die fein, daß 
vielleicht noch einige Jahre die großen Betriebszufchüffe gezahlt 
werden, daß dann die Gewalt der Derhältnifje Doch zwingender 
ift, als der minder überlegte Wunfch, auf alle Sälle zu jparen, und 
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daß die bis zur fchlieglichen Durchführung des Umbaues erwachfenen 
weiteren Koften nußlofer Weife verwendet worden find. Für die 
untere Strede, von Swakopmund bis Karibib, kann natürlich nur 
die Trace der Otavibahn in Betracht fommen; die Staatsbahnftrede 
durch den Khan muß aufgegeben werden. Es wird dann eine zeit- 
lang der Zuftand beftehen, daß von Swalopmund bis Karibib 
die Schmalfpur der Otavibahn, von Karibib bis Windhuf die Kap- 
fpur der Begierungsbahn den Derfehr vermittelt. Dies Bild jieht 
aber fonderbarer aus, als es ift. Die Otapibahn bis Karibib wird 
bei ihrer £eiftungsfähigfeit jedenfalls eine zeitlang die Aufnahme 
des Derfehrs nach und von der fapfpurigen Staatsbahn ohne 
Schwierigkeit vor fich bringen; für fpäter muß fie natürlich von 
Karibib bis Swakopmund auch in Kapfpur umgebaut werden. Die 
Umladung der Güter, jet der für die Staatsbahn, fpäter der für 
die nördlichen Streden der Otavibahn beftimmten und von dort kom— 
menden, läßt fich bei zwedentjprechenden Dorrichtungen viel bil- 
liger und einfacher erledigen, als man zunächft dent. Auf jeden 
Sall verfehrt wäre es nur, angefichts der Notwendigfeit, die Staats» 
bahn überhaupt umzubauen, nun nicht auch gleich die Kapfpur zu 
wählen, denn lange fann es auf feinen Sall dauern, bis diefe für die 
Hauptlinie des ganzen Kandes, und zwar von der Küfte ab, not- 
wendig wird. Die verhältnismäßig geringe Koftendifferenz, die beim 
Umbau der oberen Bahnftrede in Kapfpur ftatt in 60 Sentimeterjpur 
entfteht, muß aber im voraus für denjenigen Zeitpunkt verauslagt 
werden, wo der Befamtverfehr von der Küfte zum Innern und zu— 
rüd die erhöhte Leiftungsfähigfeit verlangt; fonft müßte ja über 
Jahr und Tag ein abermaliger Umbau erfolgen. Die Kapfpur als 
fchliegliches Ziel für die ganze Kinie Swakopmund —Windhuk ift 
auch ſchon aus dem Grunde eine Notwendigkeit, weil für die Bahnen 
im Süden der Kolonie, nachdem einmal mit der Lüderigbuchtbahn 
eim rationeller Anfang gemacht worden ift, die Frage der Kapfpur- 
weite auf jeden Fall präjudiziert erfcheint. So wie das Bild des füd- 
weftafrifanifchen Eifenbahnfyftems fich dann geftaltet, hat es Hand 
und Fuß: Kapfpurbahnen für die beiden großen Eingangsftraßen 
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ins Innere von Swakopmund und KLüderigbucht, wo die breite 
Spur durch die zukünftigen Derfehrsverhältniffe und durch die Ge— 
ftaltung des Geländes gefordert wird; Kapfpur natürlich auch für 
die Längsverbindung zwifchen den beiden transverfal zur Achje des 
Landes verlaufenden Kinien, ebenfalls durch die Rückſicht auf den 
Derfehr wie auch das Gelände bedingt; leiftungsfähige Schmalfpur- 
bahn endlich für das ganze, in der Höhe von Karibib an die Haupt- 
linie anfchließende Nordfyftem mit feinen anders und bequem ge— 
ordneten Wirtfchafts- und Terrainverhältniffen. 

Ein notwendiges Ergänzungsftüd für die Swakopmund — MDind- 
hufer Bahn ift der Anja einer Schmalfpurbahn von Mindhuf 
nadı Often bis Gobabis. Das Gelände bietet mit Ausnahme der 
erften 30 Kilometer jenfeits Windhuf gar feine Schwierigfeiten dar. 
Don Windhuf bis halbwegs nach Seeis ift die dem Auasgebirge 
vorgelagerte ftarf foupierte Hügellandfchaft zu Durchfchneiden; dann 
verflacht fich das Gelände und geht jenfeits des Seeisfluffes in 
die große Ebene des Oſtens über, die dann jenfeits Gobabis all- 
mählich den typifchen Kalaharicharafter annimmt. Außerdem, daß 
die Terrainverhältniffe Einfachheit und Billigfeit in der Herftellung 
des Bahnförpers verfprechen, fommt als weitere Erfparnis noch 
in Betracht, Daß entweder das Gleis und Mafchinenmaterial der 
jegigen Staatsbahn, oder die Schienen und Schwellen der unteren 
über furz oder lang doch gleichfalls umzubauenden Strede der Otavi— 
bahn verwandt werden fönnen. Da in der Richtung auf die mitt- 
lere Kalahari zu doch niemals von einem Weiterbau oder einem 
Anfchluß ins englifche Gebiet hinein die Rede fein kann, fo wird 
man hier auch nicht fpäter in die Derlegenheit fommen, die einmal 
gebaute Strede fpäter noch einmal in Kapfpur umbauen zu müffen. 
Die Zweiglinie nach Gobabis ift lediglich dazu notwendig, die Be- 
fiedelung des fonft unzugänglich bleibenden Oftens zu ermöglichen. 
Ihr Wirktungsgebiet in diefer Hinficht wird nach Norden und Süden 
vorläufig fo weit greifen, wie an ein Dorfchieben der Farmen ge- 
dacht werden fann. Don ihrem Endpunft Gobabis aus wird es 
auch nach Südoften und Nordoften bis in die jet fogenannten 
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wafferlofen Gebiete an der englifhen Grenze hineinreichen und 
dort für fpäter die Arbeit der Waffererfchließung ermöglichen, durch 
die man das Sandfed zum Teil gleichfalls in brauch- 
bares Sarmland wird ummandeln fönnen. Ohne die Schienen- 
verbindung bis Bobabis würden die Weidegebiete des entfernteren 
Oftens, die am Nofob, am Epufiro, Eifeb und am Ehapman-Ri- 
vier befonders für Rinderzucht von hervorragender Güte und fehr 
großem Grasreichtum find, faum für die Befiedelung verwert- 
bar fein. 

Den Übergang zu dem Südbahnfyftem bildet dann die bereits 
vor einiger Zeit projektierte und tracierte Strede Windhuf— Reho- 
both. Die Paffage durch das Auasgebirge gleich füdlich von Wind» 
huf, die früher als fehr bedenkliche Schwierigkeit für einen Bahn- 
bau galt, hat fich durch die Koppelfchen Dorunterfuchungen als über 
Erwarten einfach herausgeftellt; mit Ausnahme einer einzigen ganz 
furzen Tunnelftrede ift das Gebirge mit durchaus mäßigen Schwie- 
rigteiten, ohne verlorenes Gefälle bis zur Kammlinie und ohne 
für den Betrieb ftörende Steigungen, zu überfchreiten. Jenſeits des 
Gebirges erftredt fich der Bereich der Südbahnen zwifchen dem 
Ozean und der englifhen Grenze vom Wendekreis ab bis zum 
Oranje. Nach Abzug der Namib und der halbwüften Striche in 
den Diftriften Bethanien und Warmbad find hier immer noch mehr 
als 200 000 Quadratkilometer oder 20 Millionen Hektar für Sarm- 
land verfügbar. Im Süden müffen ja der geringen $uttermenge we- 
gen, die hier im Dergleich zum Norden auf demfelben $lächeninhalt 
wächft, Die Sarmen erheblich größer fein. Machen wir auch hier 
die Redmung mit der erforderlichen Dorficht und bemeffen die Süd- 
farm auf das Doppelte gegenüber der Nordfarm, d. h. auf 20 000 
Hektar, fo kann man doch reichlich taufend Betriebe auf den Süden 
im oben befchriebenen Umfange rechnen. Dorausgefegt ift dabei 
natürlich, daß dort fo gut wie im Norden durch Bohrungen für die 
Derwertbarfeit des Landes in dem Umfange geforgt ift, wie die De- 
getationsverhältniffe feine regelmäßige Beweidung erlauben. 

In noch fchärferer Ausprägung als für das Nordgebiet gilt 
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für den Süden der Sa, daß ohne Eifenbahn fein günftiger Sort- 
gang der Befiedelung und Feine erfolgreiche Ausnußung aller vor— 
handenen Möglichkeiten für die allgemeine öfonomifche Entwid- 
fung vor fich gehen kann. Die fchwierigen natürlichen Derfehrs- 
verhältniffe im Süden würden die rationelle Einrichtung und Aus— 
ftattung der Sarmbetriebe ohne Eifenbahn noch Boftfpieliger und 
unerfchwinglicher machen, als wir das für den Norden bereits ge- 
fehen haben. Man kann unbedenklich behaupten, daß es ohne 
Eifenbahn vollfommen unmöglich ift, den Süden auch nur an- 
nähernd gefchloffen mit Sarmwirtfchaften zu befegen, deren Stand 
über das rohefte und bedürfnislofefte burifche Balbnomadentum 
hinausginge. Ebenfo wie mit der Errichtung der Betriebe fteht es 
aber aud; mit ihrer Erhaltung und der Derwertung ihres Ertrages.. 
Der Süden als Wirtfchaftsgebiet wird zweifellos den Schwerpunft 
feiner Produktion in Wolle und Mohair finden. Darauf meift die 
Natur des Landes mit zwingender Deutlichfeit hin, und wenn fich 
vielleicht auch zunächft noch viele Südfarmer, um die gegenwärtigen 
hohen Sleifchpreife auszunugen, mit der Einfuhr von Wollfchafen 
und Angoraziegen nicht beeilen, fondern einftweilen noch mehr das 
afrifanifche Sleifchichaf und die gewöhnliche Namaziege halten wer- 
den, jo wird diefe Tendenz mit der jetigen Konjunktur von felber 
ſchwinden. Anders fteht es im Kaplande und in Transoranje, wo 
die Sleifchpreife der Minen wegen dauernd hoch find und wo außer- 
dem noch eine fchematifche Handhabung der Seuchengefeggebung 
die Farmer von der Zucht der Merinos und Angoras zu Gunſten 
des härteren Afrifaner-Kleinviehs abbringt. Wir fahen bereits, 
wie fich aus diefem Grunde die Woll- und Mohairproduftion dort 
feit einigen Jahren tatfächlich ftarf vermindert, fo fehr, daß die 
Einwirfung auf die Ausfuhrziffer bereits zu merfen if. Gerade 
aus diefem Grunde aber ift es für uns um fo vorteilhafter, raſch 
und energifch unfere Wollſchaf- und Angorazucht in Südafrika 
auf die Süße zu ftellen und die drüben im englifchen Produftions- 
gebiet entitehende Cücke auszufüllen. Die Kleinviehzucht bedarf in= 
des noch dringlicher fowohl einer Einzäunung der Sarmen als auch 
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<iner Dermehrung der Tränfanlagen, als die Großviehzucht. Die 
Südfarmen find ausgedehnter als die Mordfarmen, und diefer Der- 
größerung des Weidefeldes fteht noch gegenüber, daß Schafe und 
Stegen nicht täglich fo große Entfernungen zum Trinken zurüdfegen 
fönnen wie Rindvieh, und daher auch nur ein Hleineres Stück Weide 
rund um die Wafferftelle auszunugen vermögen. Eine Kleinvieh- 
farm braucht aljo fchon an fich mehr Brunnen als eine Großvieh- 
farm, und angefichts des größeren Areals der Betriebe im Süden 
erft recht. Straußenzucht vollends, wofür fich neben manchen Ge— 
genden im Norden die Dünengebiete und fandigen Slächen des Süd- 
oftens eignen, ift ohne Einzäunung der Sarmen ein Unding. Selbft 
aber wenn es möglich wäre, daß der Süden ohne die Eifenbahn dazu 
gelangte, feine Sarmwirtfchaft zu entwideln — wie gezeigt eine 
faftifch unmögliche Annahme — fo wäre es darum doch nicht zu 
fagen, wie denn eine Derwertung der Produktion jtattfinden foll. 
Wenn die Farm ihrem Befiger fein Geld einbringt — wem will 
man dann zumuten, Sarmwirtjchaft zu treiben? Die Bauptartifel 
für die Ausfuhr find bei Kleinviehzucht: Wolle, Mohair, Häute und 
Straußenfedern, deren Gewinnung am eheften auch noch als ein 
der Kleinviehzucht verwandter Produftionszweig anzufehen if. Wie 
früher bereits bemerkt, führt die Kapfolonie hiervon, ohne die 
Häute, jegt für 80 Millionen Marf jährlich aus, während die Pro- 
duktion vor einem Mlenjchenalter, als noch feine Eifenbahnen von 
der Küfte ins Innere führten, an Wert nur etwa die Hälfte, an 
Maffe noch bedeutend weniger betrug, aus dem Grunde, weil 
Wolle und Sedern damals höher werteten, als heute. Die Pro- 
Duftionsiteigerung infolge des Eifenbahnbaues ift alfo quantitativ 
noch höher anzufchlagen, als die dem Werte nach eingetretene Der- 
Voppelung. Ohne Eifenbahn wäre die ganze Wollfchaftzucht der 
Kaptolonie aber ebenfo bloßes Gerede geblieben, wie jie es bei 
uns in Südweftafrifa ohne Eifenbahnbau bleiben wird. 

In der Kapfolonie grenzen für Sarmwirtfchaft geeignete Ge 
biete, mit Ausnahme eines Teiles der MWeftfüfte, unmittelbar ans 
Meer. Daher war es auch möglich, fchon vor Beginn des Eifenbahn- 
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zeitalters in den füftennahen Gebieten nennenswerte Erträge zu 
gewinnen. In Deutfch-Südafrita dagegen zieht fich der Müften- 
ftreifen Der Namib in einer wechfelnden, durchfchnittlih auf 75 
bis 120 Kilometer anzunehmenden Breite zwifchen dem inneren 
Meidelande und der Küfte hin. Im Süden, wo der von Füderik- 
bucht ausgehende Derfehrsweg die MWüfte kreuzt, ift diefe reichlich 
120 Kilometer breit, und ungefähr ebenfo groß ift die von Swafop- 
mund aus zu überwindende Strede. Erft hoch im Norden wird die 
Namib fchmäler. Was alfo im Kapland bereits Produktionsland auch 
vor den Eifenbahnbau war, das ift bei uns, fo lange feine Eifen- 
bahn ins Innere da ift, ein lähmendes Hindernis für die Sarmwirt- 
Schaft, die ohne Abfat nicht eriftieren fann; Abſatz aber gibt es ohne 
Überbrüdung der Namib durch eine Eifenbahn ebenfo wenig, wie 
rationelle Sarmeinrichtung. 

Den erften wirtfchaftlich bedeutfamen Abfchnitt erreicht die von 
£iderigbucht ausgehende, bis Keetmanshoop bewilligte Linie am 
Konfiprivier, etwas mehr als halbwegs von Aus nach Keetmans- 
hoop. Das Konfiptal, das fi aus den öftlichen Schluchten des 
Sarisgebirges entwicelt und fich furz vor der Mündung des Sifch- 
fluffes in den Oranje mit dem erfteren vereinigt, bildet eine der 
wichtigften Cinien für den Verkehr und die wirtfchaftliche Entwidlung 
des Südens. Unterhalb Bradwaffer hört das brauchbare Sarmland 
allerdings ziemlich bald auf; nach Norden aber liegen in dem 
großen Grabental zwifchen dem Zarisgebirge und dem Kanamipla- 
teau (Schwarzrand, Swiebelhochebene) und auf den zu beiden Sei- 
ten der Senke anfteigenden Hochländern zahlreiche gute Waffer- 
pläße und Weidegebiete. Bei Bethanien, furz oberhalb der Stelle, 
wo Lie Bahn den Konkip erreichen wird, mündet überdies die 
von Berfeba und Gibeon über den Schwarzrand fommende Straße 
in das Tal. Mit der Erreichung von Bradwaffer-Bethanien wird 
der wirtfchaftliche Auffchliegungsbereich der Bahn alſo bereits bis 
an die großen Karrasberge und bis an die Grenze zwifchen den Be- 
zirfen Gibeon und Keetmanshoop reichen und einen Halbkreis bilden, 
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fähr längs des MWeftrandes des Zarisgebirges und gleich öftlich vom 
inneren Abfall der Huibhochebene verläuft. Allerdings ift das 
Gebiet füdlich von den feinen Karrasbergen wenig wert, dürr 
und überaus flippig, fo daß eine ee Befiedelung 
nicht möglich erfcheint. 

Der nächfte Abfchnitt ift Keetmanshvop : zweifellos der wichtigfte 
natürliche Knotenpunft für alle bedeutenderen Derbindungslinien des 
ganzen Südens zwifchen Gibeon und dem Oranje. Bis zum Konfip 
fann noch nicht die Rede davon fein, daß die Bahn wirtfchaftlich 
dauernd nutzbare Gebiete durchfchmeidet; höchftens von Kuibis an, 
furz vor Bradwaffer und Bethanten, ift es möglich, von ertra fchlech- 
ten Regenjahren abgejehen, den größeren Teil des Landes als 
regelmäßige Weide zu benugen. Weftlich von Kuibis gibt es zwar 
einzelne Streden feitwärts der Bahn, fo 3. B. in der Gegend von 
Aus und Kubub, wo reguläre Sarmwirtfchaft getrieben werden kann, 
aber das find gleichlam Oaſen in dem unficheren Zwifchengebiet 
zeifchen der Wüfte und dem perennierenden inneren Weidefeld. 
Dom Konfip bis Keetmanshoop dagegen beginnt tatfächlich zufam- 
menhängendes Weideland, wenn auch von fehr verfchiedener Qua— 
lität, zu beiden Seiten der Bahn fich auszudehnen. Nur weiter nach 
Süden bleibt es damit dauernd fchwach beftellt: der Warmbader 
Diftrift, der bis Keetmanshoop und darüber hinaus den Zufuhr- 
und Abfuhrbezirf für die Südbahn bildet, ift nun einmal, von der 
Namib abgefehen, das fchlechtefte Stüc Südweftafrifas. Mit der 
Erreichung von Keetmanshoop fchiebt die Bahn ihre Wirkung vft- 
mwärts annähernd bis an die englifche Grenze, in das gut befiedelte, 
fhen beinahe ganz in bewirtfchaftete Sarmen aufgeteilte Dilander- 
gebiet vor. Nur die äußerſte Südoſtecke der Kolonie, Warmbad 
felbft und das Land jenfeits der großen Karrasberge, liegt dann 
noch weit ab, und wenn die Engländer den wie es heißt beftehenden 
Plan ausführen, die Ookieper Minenbahn von Steinfopf aus zum 
Oranje zu verlängern, etwa auf Upington zu, das von der anderen 
Seite her bereits als vorläufiges Ziel der de Aar-Priesfabahn ins 
Auge gefaßt ift, fo würde die Strede Küderigbucht— — Keetmanshoop 
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für dieſe ſüdlichen Striche jedenfalls nicht mit der Verbindung durch 
das engliſche Gebiet nach Port Nolloth konkurrieren können. 

Eine für das Schickſal des geſamten Südens wirklich entſchei⸗ 
dende Wendung nimmt die Eiſenbahnfrage dagegen, ſobald erſt die 
Schienen von Keetmanshoop nordwärts auf Gibeon zu gelegt werden. 
Von Keetmanshoop entweder über Berſeba oder (direkter) über 
Tſes und Groendorn nach Gibeon und dann weiter über Kub am 
oberen Sifchflug nach Rehoboth läuft die zentrale Derfehrs- und 
Wirtfchaftsader des Südens. Eine hier entlang geführte Eifen- 
bahn fchließt mit einem Schlage alles Land weftwärts bis an die 
Namib, oftwärts bis an den Auob und den oberen Wofob, wo jeden- 
falls noch auf längere Zeit hinaus die praftifchen Befiedelungs- 
grenzen liegen werden, auf. Zwiſchen den Parallelen von Reho— 
both und Keetmanshoop auf der einen, der Namib und der Nofob- 
Auoblinie auf der anderen Seite liegt ein etwas fchräg von Nord» 
weit nach Südoft verfchobener, 500 Kilometer langer und 300 Kilo- 
meter breiter £andblod, der im großen und ganzen zufammenhän- 
gend befiedelbar ift und der das eigentliche Kernftüc des Südens 
ausmacht. Diefe ganze, rund 150000 Quadratkilometer umfaffende 
Maffe durch eine Längsbahn von der angedeuteten Richtung zu 
öffnen, hat öfonomifch eine fehr viel größere Bedeutung, als fie 
die Lüderigbucht—Keetmanskpop im Verhältnis zu den von ihr 
durchfchnittenen Kandesteilen gewinnen kann, wenn fie auch als 
Derbindung zwifchen Küfte und Hinterland im ganzen für die end- 
gültige Sortfchaffung der Landesproduftion natürlich entfcheidend ift. 

Es ift zweifellos ein günftiger Umftand, daß wir imftande find, 
mit einer einzigen, dazu noch von Keetmanshoop nach Norden Di- 
reft auf der Linie des geringften Terrainwiderftandes verlaufenden 
Bahn alles Erforderliche für die Auffchliegung des Südens zu tun. 
Dadurch, daß die Bahn von Süden nach Norden faft genau die 
Mitte des oben bezeichneten Anfiedelungsgebietes durchfchneidet, 
bleibt zu beiden Seiten fein Punft viel weiter als 150 Kilometer 
von ihr entfernt, d. h. nicht weiter, als daß noch An- und Abtrans« 
port der Sarmgüter rationeller Weife im Durchfchmitt mit den eige- 
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nen Mitteln des Sarmers geleiftet werden fann. Dafür, daß über 
eine Entfernungszone von durchfchnittlich mehr als 150 Kilometer 
von der Bahn Wolle, Mohatr und ähnliche Produfte nicht mehr im 
großen mit Dorteil erzeugt werden fönnen, dafür ift auch die Aus- 
Dehnung des Eifenbahnneßes in der Kapkolonie und in Auftralien 
ein Beweis. In den auftralifchen Wollprovinzen Neu⸗Süd⸗Wales 
und Queensland beträgt die mittlere Entfernung zwifchen den großen, 
von der Küfte ins Binnenland eindringenden Bahnjyftemen, auf 
denen die Produftionsfähigfeit der Wollfchafzucht dort beruht, fait 
nirgends mehr als 300 Kilometer, fo daß nach Feiner von beiden 
Seiten hin ein längerer Transport als über 150 Kilometer in 
Stage fommt. In Südauftralien ift die Ausnußung des Landes zu 
Sarmzweden gleichfalls an eine entfprechend breite Zone zu beiden 
Seiten der nach Norden führenden Inlandbahn gebunden. Dif- 
toria und Weftauftralien können, das eine wegen der allgememen 
Dichtigkeit feines Eifenbahnneges, das andere wegen feiner für die 
Diehzucht überhaupt ungünftigen Derhältniffe, nicht mit zum Der- 
gleich herangezogen werden. für die Kapkolonie ift es befonders 
intereffant, die Dichtigkeit des Beftandes an Kleinvieh mit dem 
Derlauf des Eifenbahnneges zu vergleichen. Wenn man den Oſten 
mit feinen befferen Regenverhältniffen ausfcheidet und mur die zen- 
trale Karroo, die mit ihren ringsum anftoßenden Grenzgebieten 
eine eimheitliche Klimaregion darftellt, zum Objekt des Dergleichs 
nimmt, fo fann man in der Richtung nach Weften geradezu eine 
Skala in der Abnahme des Kleinviehs proportional der Entfernung 
von der Eifenbahn fonftruieren, und zwar tritt die Abnahme der 
Kleinviehdichtigfeit etwa auf der Fritifchen Srenzlinie für den MWoll- 
transport fchon viel früher ein, als fie flimatifch durch das nach 
Meften hin verfchärfte Sinfen der Regenhöhe bedingt wäre. In 
den von der Kapftadt—Kimberleybahn durchfchnittenen oder un- 
mittelbar weftlich an fie angrenzenden Diftriften Sutherland, Beau- 
forteIDeft, Viktoria⸗Weſt, Britstown und Hopetown beträgt die 
Kleinviehdichte 77 Stück auf die englifche Quadratmeile, und ebenfo 
hoch ift fie in den öftlich der Bahn gelegenen Karroodiftriften, wo 
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die nächte Parallelbahn bereits in einem durchfchnittlichen Abjtande 
von 200 Kilometern von der erftgenannten Linie durch das Land 
führt. Nach Weften weifen dagegen die Diftrifte Srazerburg, Car- 
narvon und Priesfa, die jener erften Reihe mit der Durchfchmitts- 
dichte von 77 Stüd jenfeits der 150 Kilometer-Zone parallel laufen, 
nur noch eine Dichte von 37 Stüd pro Quadratmeile auf, alfo 
weniger als die Hälfte. Einen deutlicheren Beweis für den direkten 
Sufammenhang zwifchen Wollproduttion und Bahnverbindung 
braucht man nicht zu wünfchen. Überdies kommt noch die weitere 
Tatjache hinzu, die ich im vorigen Jahre bei einer Reife durch die 
Karroo felbft Gelegenheit hatte zu beobachten; daß mit der Ent- 
fernung von der Eifenbahn die Zahl der Wollfchafe und Angora— 
ziegen unter dem Kleinvieh fich rafch vermindert und der Prozent- 
fat der bloß zur Schlachtung gezüchteten einheimifchen Raffe herr- 
fchend wird. Die äußerften Weftdiftrifte, Calvinia, Kenhart, Klein- 
Namaqualand, weifen, wegen der größeren Dürre, einen noch ge» 
ringeren Kleinviehbeftand auf, aber dabei ift es bezeidmend, daß 
das Wollfchaf und die Angoraziege hier überhaupt fo gut wie 
verfchwinden und nur noch gewöhnliche Schlachttiere gezüchtet wer- 
den, die imftande find, den weiten Weg bis zur Eifenbahn, mit der 
fie nadı den großen Derbrauchszentren gefchafft werden, zu Fuß 
zurüdzulegen. Für die Produktion im großen muß es alſo nach all 
diefen Erfahrungen bei der Regel bleiben, die in den beiden wich. 
tigften Wollgebieten der Welt, Südafrifa und Auftralien, gleich— 
mäßig erprobt ift: daß die vorteilhafte Transportgrenze für den Wolle 
und Mohair erzeugenden Farmer mit der Entfernung von 100 engli- 
fchen Meilen oder zirfa 150 Kilometern von der Eifenbahn ge- 
geben ift. Das heißt alfo auf den Süden unferer Kolonie angewen- 
det, daß außer einer Bahnverbindung zwifchen Kubub und Lüderitz⸗ 
bucht erftens noch eine Sortfegung derfelben in öftlicher Richtung 
nadı Keetmanshoop, und zweitens eine das ganze füdliche Bejiede- 
fungsgebiet erft wahrhaft öffnende nordfüdliche Längsbahn von 
Keetmanshoop über Gibeon nach Rehoboth erforderlich ift. Die 
Herftellung einer Derbindung zwifchen Rehoboth und Windhuk ver- 
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ſteht ſich dann von ſelbſt. Will man alſo daran denken, daß Süd⸗ 
weſtafrika die jetzt aufgewandten Koſten dereinſt wieder einbringt, 
will man es zu einem Cande entwickeln, das wirkliche Werte her- 
vorbringt und ausführt, will man über die Mollfchafzucht nicht 
nur reden und fchreiben, fondern fie auch zu einer Tatfache machen, 
dann muß man die Südbahn bauen, und will man die Südbahn 
nicht bauen, dann muß man fich auch darüber Mar fein, daß man 
feine Wollfchafe und Angoras, Feine Befiedelung, die diefen Namen 
verdient und feine nennenswerten Erportwerte will. Man fann 
die Eifenbahn bauen und den Süden mit guter Ausficht wirtfchaftlich 
entwideln, aber man fann nicht feine Eifenbahn bauen und doch 
erwarten, daß die wirtfchaftliche Entwiclung des Südens auf natür- 
lichem Wege von felber fommen foll. 

Mir müffen endlich einmal einfehen, daß die maßgebenden 
£ehren und Beifpiele für uns in denjenigen fremden Kändern liegen, 
die von Natur unferem Südweftafrifa gleich oder ähnlich geartet 
find, in denen aber die materielle Entwiclung eine ältere ift. Auf dem 
Weltmarkt fchließt der wirtfchaftliche Wettbewerb der Dölfer uner- 
bittlich jeden, der teurer produzieren muß als feine Konkurrenten, 
von der Erreichung eines Erfolges aus. Zu diefem Schickſal ift 
und bleibt unfer Süden ohne eine Sufahrts- und Auffchlußlinie, 
die ihn in feiner ganzen Ausdehnung durdgieht und ihn mit der 
Küfte verbindet, für alle Zeiten verurteilt. 

Don der Einficht der beftimmenden Saftoren in die Lage wird 
nächſt der grundfäßlichen Entfcheidung über den Bahnbau vor allen 
Dingen aud; das Tempo abhängen, in dem man mit der Aus- 
führung des für notwendig erfannten Werkes vorgeht. Wenn irgend- 
wo, ſo ift hier nach dem Sabe zu handeln: was Du tun willft, das 
tue bald! Zaudern, Auffchub, ſtückweiſ widerftrebende Bewilligung 
Heiner Teilftücte bedeuten nur, daß der Zeitpunft des wirtfchaftlichen 
Sruchtbringens für den Süden zwedlos hinausgeſchoben und die 
Entwicklung, die uns einzig den gehabten Schaden wiederbringen 
fol, fünftlich verlangfamt wird. Während jet am Bau von Aus 
nach Keetmanshoop gearbeitet wird, ift es Zeit, auch ſchon die 
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Dorarbeiten für die Kängslinie über Gibeon nach Rehoboth zu be— 
treiben. Wenn dann dort die Arbeit beginnt, wird die Keetmans- 
hooper Strede fchon anfangen, Srucht zu tragen. Im dortigen Be- 
zirk waren zu Beginn des Eingeborenenaufftandes ca. 60 Farmen 
mit einem Gefamtareal von mehr als einer Million Hektar in 
feftem Privatbefig. Als hinderlich für die Befiedelung hatten fich, 
außer den fchlechten Derfehrsverhältniffen und der allgemeinen 
Geldfnappheit, namentlich die Eandrechte der engl. South-African- 
Territories-Befellfchaft im Gebiet der Bondelzwarts- und Deldjchven- 
Drager-Hottentotten, d. h. im Diftrift Warmbad, erwiefen. Auf dem 
Gefellfchaftslande faßen nur einige Buren als Pächter, die für 
den allgemeinen Wirtfchaftsftand des Südens fehr wenig in Betracht 
famen. Etwa ein Diertel diefes vor dem Kriege bewirtfchafteten 
Landes wird man als zu weit abgelegen aus dem direften Wirfungs- 
bereich einer bis Keetmanshoop geführten Bahn mehr oder weniger 
ausfchalten müffen, d. h. die betreffenden Sarmen werden natürlich 
auch ihren Nußen von der verbefferten Derbindung mit der Küfte 
haben, aber man wird nicht erwarten dürfen, daß der Betrieb auf 
ihnen fich, was Produftion und Anfuhr von neuem Inventar be— 
trifft, fo durchgreifend umgeftaltet, wie das im unmittelbaren Bahn- 
gebiet der Sall fein wird. Mit einigen Millionen Hektar befferen 
Weitegebiets fann aber das Keetmanshooper Teilftüd der Bahn als 
mit eimer ficheren und unmittelbar vorhandenen Betriebsbafis rech- 
nen, d. h. natürlich unter der Dorausfeßung, daß alles übrige ge- 
fchieht, um das Land rafch mit Dieh und fonftigen Betriebsmitteln, 
baren Anfiedelungsbeihilfen ufw., auszuftatten. Dazu fommt dann 
noch eine Menge £and von geringerer Qualität, aber immerhin 
noch mit der Möglichkeit ertenfiver Bewirtfchaftung, und jener fchwer 
beftimmbare, nicht ganz zu vernachläffigende Beitrag, den die weiter 
abliegenden Sarmgebiete durch ihre partielle Beteiligung am Bahn- 
verfehr zu den Betriebsergebnifjen gleichfalls noch liefern werden. 
Auf mehrere hundert Sarmbetriebe kann die Bahn alfo rechnen, 
und zwar in der Weiſe, daß zunächit der Antransport des zur 
Einrichtung nötigen Inventars, fpäter der dauernde Bedarf der 


— 456 — 


Mirtfchaften und die Abfuhr ihrer Produktion, das hauptfächlichfte 
Srachtmaterial bilden werden. Wenn die Tarife auf einer ratio- 
nellen Höhe gehalten werden, fo können fich die Srachten fchon 
während der eigentlichen nftallationsepoche bedeutend entwideln. 
Die beftehenden Sarmgebäude waren vor dem Aufftande wegen des 
Boftfpieligen Materialtransportes Fein und primitiv; außerdem find 
fie jegt zum großen Teil durch die Eingeborenen und durch die 
Truppendurchzüge befchädigt oder zerftört. Zu den alten Wirtfchaften 
werden fofort mit dem Dordringen der Bahn neue hinzutreten, 
foweit bejiedelungsfähiges Land in angemeffener Entfernung vor- 
handen if. Das Holz- und Eifenmaterial (Bedachung) für einige 
hunderte Wohnhäufer zu transportieren, ferner Zement, Pumpen, 
Motoren, fonftige Mafchinen und Mafchinenteile für Damm- und 
Brunnenanlagen und all das übrige mannigfaltige Schwergut, das 
ein gut eingerichteter afrifanifcher Sarmbetrieb braucht, das er- 
gibt zufammen, wenn auch auf mehrere Jahre verteilt, eine ganz 
leidliche Srachtrate. Abgefehen davon hat jede Sarmwirtfchaft einen 
jährlichen laufenden Bedarf an Proviant und MWirtfchaftsmaterial 
im Betrage von mehreren Wagenfrachten dDurchfchnittlich. Am ſchwer⸗ 
ften ins Gewicht werden jedenfalls Eifenpfähle und Draht für die 
Sarmeinzäunungen fallen, fobald erft eine hinreichende Dermehrung 
des Diehs ftattgefunden hat und die neuen oder neu beginnenden 
Sarmer ihre erften größeren Betriebseinnahmen haben, von denen 
fie folche große Anfchaffungen beftreiten fönnen. 

Natürlich wird fich niemand einer Täufchung darüber hingeben, 
daß man in einem Lande, das im wefentlichen noch befiedelt werden 
foll, nicht fofort eimen Maffenfrachtverfehr erwarten fann. Die 
Regierung hat hier fehr viel in der Hand, dadurch, daß fie An— 
fiedelungsbeihilfen fpeziell für Sarmgründung im Bahngebiet er- 
teilt, das Land zu beiden Seiten der Linie mit befonderer Befchleuni- 
gung vermißt, notwendige öffentliche Arbeiten im Südbezirf foweit 
befchleunigt, daß der Dorteil der Bahnfracht für fie möglichit fchnell 
zur Ausnugung gelangt. Die Erbauung fefter Unterfunftsräume 
für die Truppen an verfchiedenen Punkten, die Ausführung eines 
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Stauwerfs, wie 3. B. an dem großen Löwenfluß füdlich von Keet- 
manskoop, die fyftematifche Abbohrung des Südbezirfs mit Dampf- 
bohrmafchmen — das find Aufwendungen, die früher oder fpäter 
gemacht werden müffen. Es liegt auf der Hand, wie entjcheidende 
Einwirkungen auf die Geftaltung der Bahnfracht während der 
erften Jahre hier möglich find, wenn Pläne und Entfchlüffe recht- 
zeitig zuftande fommen, Dorftudien und vorläufige Ermittelungen 
rechtzeitig angeftellt und die erforderlichen Mittel rechtzeitig,, fach- 
verftändig und in überzeugender Weiſe angefordert werden. Nicht 
zu unterfchägen ift Die Mlenge des Materials, das die Derwaltung 
und die Privaten an den größeren Pläßen im Süden dauernd und 
mit der Bevölferungszunahme in fteigendem Maße zu Bauzwecen 
brauchen. Dazu fommt die Derpflegung des im Süden zunächft 
auf alle Sälle noch ftationiert bleibenden Truppenbeftandes famt 
Pferden ufw. und der Zivilbevölferung. In diefer Beziehung, was 
Nahrung, Kleidung und fonftige unmittelbare Bedarfsartifel be- 
trifft, reicht der Wirfungsbereich auch einer nur bis. Keetmannshoop 
führenden Bahn ganz erheblich weiter, als es für die Entwidlung 
der vollen Sarmnußung möglich ift, — in diefem Salle foweit nörd- 
lich, bis die Wirkfungsfphäre der Windhufer Bahn beginnt. 

Dies find die Quellen, aus denen während der erften Jahre 
die für die Bahn und von der Bahn zu fchaffende Arbeitsleiftung 
fließen muß. Sie fo, wie es die Dorforge für die Zufunft des 
Candes erfordert, zum Sließen zu bringen, wird überhaupt erft 
durch das Beftehen der Bahn möglich. Beides bedingt fich gegen- 
feitig: Bahnbau und allgemeine Kapitalsaufwendung mit dem Er- 
folg der wirtfchaftlichen Erfchliegung. Allerdings, wenn man das 
allgemeine Ziel nicht will, dann braucht man auch feine Bahn 
zu bauen. Mit dem fortgang diefer nveftierungsarbeit werden 
aber die Erträge kommen. Eine Million Wollfchafe bedeutet für 
Südafrifa nach dem Beifpiel der Kapfolonie, je 1000 Tonnen 
Transportgewicht an Wolle, die zur Küfte abzufahren ift. Soviel 
kann der Keetmanshooper Bezirk innerhalb der Bahnzone unfchwer 
erreichen, fobald die Bahn die fonftigen Dorbedingungen dafür, daß 
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die Schafe nicht nur freffen, fondern ihre Wolle auch auf den Markt 
bringen, gefchaffen hat. 

Dollfommen anders, in jeder Beziehung weit günftiger, ge— 
ftalten fich, wie gefagt, die Derhältniffe, fobald Gibeon und das 
Baftardland, der Diftrift von Maltahöhe an der Naufluft und am 
Sarisgebirge, die Meideflächen auf dem Kalkplateau zwifchen Sifch- 
flug und Auob und die grasreichen Ränder des öftlichen Dünen- 
gebiets unter den direkten Einfluß der Bahnverbindung kommen. 
Dort fönnen wir allein auf eine Wollproduktion rechnen, die drei 
bis viermal größer ift, als im Bezirf Keetmanshoop, und in beiden 
Bezirken zufammen auf mehr als taufend leiftungs- und aufnahme- 
fähige Sarmbetriebe. In Gibeon befteht ja auch Hoffnung darauf, 
daß fich auf den dortigen Blaugrundftellen abbauwürdige Diamanten 
lagerftätten ergeben werden. Wenn fie Tatfache wird, fo hat damit 
der Eifenbahnbau überhaupt aufgehört, ein Problem zu fein, aber 
auch fo fange es fich noch um das Stadium der Unterfuchungen 
und Dorarbeiten für den Mlinenbetrieb handelt, fei es für Diamanten 
oder für etwas anderes, gewährt erft eine Bahnverbindung die 
Möglichkeit ausgiebiger Schürfungen und probeweifer Auffchluß- 
arbeiten mit einem Koftenaufwande, der das riskierende Kapital 
nicht von vornherein abfchredt. Kupferlager wie die von Tfumeb- 
Otavi, die es gleich geftatten, 20 Millionen Marf in eine Sörder- 
bahn bis zur Küfte zu fteden, finden fich natürlich nicht fo leicht, 
aber Erzporfommniffe geringeren Grades, an die vielleicht unter 
der Dorausfegung, daß eine Bahn fchon da ift, wohl herangetreten 
werden fann, find fchon feit lange an verfchiedenen Stellen im 
Süden bekannt. Sie fommen für die zufünftigen Srachtmengen mit 
in Betracht, auch wenn fich die Hoffnungen auf den Gibeon-Blau— 
grund am Ende doch als vergeblich herausftellen follten. 

Daran, daß ein Südbahnfpftem in Kapfpur, mit Anfchlug an 
die Swakopmund-Windhuker Bahn über Rehoboth, allein jchon von 
derjenigen Sarmmwirtfchaft eriftieren fann, die aus der Dermirf- 
lichung der Bahnen fich als direkte und baldige Solge ergeben wird, 
braucht aber auch ohne alle Bergwerfsmöglichkeiten fein Zweifel 
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zu eriftieren. Sobald nämlich der Sarmbetrieb des Südens erftarkt, 
tritt auch Hier als notwendige Solge zugleich und als Dorausfegung 
die Ausfuhr von lebendem oder gefchlachtetem Dieh auf den Plan. 
Was wir hier fchon bei der Otavibahn fahen, das wird fich auch bei 
der Südbahn verwirklichen: daß fie diefen Erport erft ermöglicht, 
und daß fie imftande fein wird, aus ihm erhebliche und wirtfchaftlich 
gerechtfertigte Einnahmen zu ziehen. Wenn der Norden Dieh und 
Sleifch produziert und erportiert, fo wird es fich dort größtenteils 
um Großvieh handeln. Auch der Süden hat Striche, in denen 
fpeziell Rindviehzucht vorteilhaft ift, und Rindvieh wird man durch 
die Namib zwifchen Kubub und Lüderigbucht am beften ebenfo mit 
Hilfe von Sutter» und Mafferftationen bringen, wie von Uſakos nach 
Swalopmund. Kleinpieh dagegen, das für die Südbahn jedenfalls 
viel mehr in Betracht fommen wird als Rinder, wird vorteilhafter 
nicht getrieben, fondern direft mit der Bahn verladen werden, 
auch wenn es lebend zur Ausfuhr gelangen foll. Wahrfcheinlich 
aber wird fich im Süden weniger lebende Ausfuhr, als vielmehr 
ein großer Schlachte und Gefrierbetrieb entwideln. Die klima— 
tifchen Dorausfegungen für einen folchen find hier ebenfo günftig 
wie im Norden, und das ftarfe Überwiegen der Kleinvichzucht 
muß noch beftimmter darauf hindrängen. 

Wohl fann es fonderbar anmuten, wenn man unter unferen 
jegigen Derhältniffen, wo wir die größte Sorge haben, in die faft 
ikres ganzen früheren Diehbeftandes durch den Aufftand beraubte 
Kolonie auch nur einen Fleinen neuen Stamm zum Wiederanfangen 
hinemzubelommen, von Sleifchausfuhr im großen fpricht. Aber es 
ift doch feine weitere Srage dabei, als die der Dertrautheit mit der 
Natur und der Wirtfchaftsgefchichte anderer unferem Südmweftafrifa 
verwandter Steppen-Diehzuchtgebiete auf der füdlichen Halbfugel. 
Am 20. Januar 1788 wurden in der Botanybay bei dem heutigen 
Sydney mit einem Schub Deportierter ein Hengft, drei Stuten, ein 
Stier, fünf Kühe und achtundzwanzig Schafe gelandet. Das find 
die Ahnen der 1,7 Millionen Pferde, 11,4 Millionen Rinder und 
84 Millionen Schafe, die hundertundzehn Jahre fpäter auf dem 
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auftralifchen Kontinent gezählt wurden, denn was man fpäter aus 
Europa eingeführt hat, diente wefentlich zur Deredelung, nicht zur 
quantitativen Dermehrung. Und diefe gewaltige Dermehrungsziffer 
ftellt ihrerfeits fogar noch einen zeitweiligen Rüdgang dar: 1894 
vor der letzten großen Dürreperiwde hatte die Zahl der Schafe 
fhon über 100 Millionen Stüd betragen. Bevor aber das Eifen- 
bahnzeitalter Auftraliens anbrach (1855 wurde die erfte Bahn von 
Sydney nach einem Nachbarort gebaut), und in feiner folge die 
Ausmugung der ungeheuren Bufchfteppen im inneren des Erd» 
teils als Diehweide, hielt fich die Menge des auftralifchen Diehs 
doch in befcheidenen und wenig beachteten Grenzen; erjt als die 
Auffchlugbahnen gebaut wurden, wuchfen die Ziffern rapid in die 
Höhe. Bei der ftarfen Dermehrungsquote des Kleinviehs fann ein 
Jahrzehnt fchon hinreichen, um aus den noch vorhandenen geringen 
Reften in Südweftafrifa und aus der Zufuhr, die wir jet zur 
Ergänzung unferer Zuchtbeftände ins Werk fegen, den jegt noch als 
Phantafiebild erfcheinenden Sleifcherport zur Wirklichkeit zu machen. 
Und als ein feftes wirfliches Ziel, nicht bloß als unbeftimmtes „viel- 
leicht”, muß jede nüchtern und ficher vorausblidende MWirtfchafts- 
politif für Südweftafrifa die Ausfuhr von lebendem und gefchlach- 
tetem Sleifch im großen, fei es nach Europa, fei es nach anderen 
Derbrauchsländern, ins Auge faffen. Diehzuchtprodufte in folcher 
Menge auf den heimifchen und auf den Weltmarft zu bringen, 
daß der legte erreichbare Grashalm und der legte Brafbufch diefes 
Landes Jahr für Jahr in Wolle, Mohair, Sleifch, Talg, Häute uſw. 
verwandelt wird: dafür müffen wir dort jet mit aller Energie, Konſe— 
quenz und Klarheit anfangen zu wirtfchaften, Waffer aufzumachen, 
das Land zu vermefjen, Zuchtvieh zu importieren, Anfiedelungsbei- 
hilfen auszugeben — vor allen Dingen aber Eifenbahnen zu bauen. 
In diefem Sinne ift die fchliegliche wirtfchaftliche Rentabilität unferes 
folonialen Anteils an dem großen füdafrifanifchen Weideland nichts 
weiter, als eine Srage der Befähigung unferer maßgebenden Stellen, 
fih von den hiefigen Derhältniffen im Dergleich zu ihren fultur- 
techniſch weiter entwidelten Analogien in Afrifa, Amerifa und 
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Auftralien eine phyfifalifch und öfonomifch zutreffende Dorftellung 
zu machen. &s ift ein Jrrtum, wenn man die Diehproduftion diefer 
Gebiete nur als eine Art Solge oder Begleiterfcheinung ihres Reich» 
tums an Minen betrachtet. Argentinien 3. 3. hat überhaupt feine 
nennenswerte Ausfuhr an Edelmetallen; das Kapland und der 
Oranjefreiftaat führten für über 40 Millionen Mark Wolle und 
Straußenfedern aus, bevor noch die erften Diamanten- und Gold- 
funde gemacht worden waren, und in Auftralien werten Wolle und 
Sleifcherport erftens um ein Mehrfaches höher, als der Betrag 
für Edelmetalle, und zweitens find dort für landwirtichaftliche Zwecke 
insgefamt mehr Eifenbahnen gebaut worden, als für den Mlinen- 
betrieb. Auch bei uns in Südweftafrifa wird es fo fein, daß die 
vorhandenen Ulinen, von denen in Tſumeb⸗Otavi, Otjifonjati und 
Gorob der Abbau teils fchon begonnen hat, teils beftimmt in Aus- 
ficht fteht, für die nächfte Zeit eine fehr wertvolle Unterftügung 
der Sarmmwirtfchaft bilden werden, infofern als hier ein fofortiger 
Abfak auch fchon für die Anfänge der wiederbeginnenden Vieh— 
produktion in Ausficht fteht. Für 10000 „oder 100000 Hammel 
jährlih kann man noch feine überfeeifche Ausfuhr organifieren; 
wenn die Sarmer fie aber fo lange, bis fie mehr zur Derfügung 
haben, im £ande felbft los werden fönnen, fo bedeutet das gerade 
für die Übergangszeit zum allmählichen Emporwachfen der Maffen- 
produktion eine Hilfe von großem, vielleicht von entjcheidendem 
Wert. Sür den Süden fommt von den drei vorhingenannten Minen- 
pläßen allerdings fein einziger recht in Betracht; Dagegen bietet ihm 
fpeziell die Bahnverbindung mit Lüderigbucht auch ſchon für die 
geringeren Mengen des erften überfchüffigen Schlachtviehs eine 
Ehance der Ausfuhr nach Kapftadt, wohin die beftehende regel» 
mäßige Schiffsverbindung den Transport zu einer fo billigen Rate 
ermöglichen wird, daß gut gezüchtete und ſchwere Tiere noch zu 
lohnenden Preifen verfäuflich fein werden. 

Im einzelnen das Bild der zukünftigen Entwicklung Südweft- 
afrifas unter der Wirkung eines durchgeführten Eifenbahnfyftems 
von der Art auszumalen, wie es in dem vorftehenden Kapitel ent- 
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worfen if, würde an diefer Stelle feinen Swed haben. Dem Kenner 
des Kandes wäre damit nichts geboten, was er fich nicht felber 
mit Leichtigkeit vorftellen fann, und für denjenigen, dem die per- 
fönliche Anfchauung füdweftafrifanifcher Derhältniffe fehlt, wird es 
fchon ſchwierig genug fein, fich ein Bild davon zu machen, wie 
überhaupt aus dem vermwüfteten und von Unfundigen in viel zu 
fchlechten Ruf gebrachten Kande durch die Eifenbahn noch etwas 
gemacht werden fann. Im legten Grunde ift und bleibt der Ent- 
fchlug, nach all den Kriegsausgaben noch weitere bedeutende Mittel 
zu Wirtfchaftszweden in Südweftafrifa zu bewilligen, eine Frage 
des Dertrauens gegenüber allen denjenigen Darftellungen der Der- 
hältniffe, die aus eigener genauer Kenntnis und Erfahrung her- 
aus gegeben werden! 


Swölftes Kapitel. 
Wirtichaftliche Irrweae. 


Kleinfiedlung. 

Eins der umftrittenften wirtfchaftlichen Probleme ift in Süd- 
weftafrifa gegenwärtig die Srage der fogenannten Kleinfied- 
lung. Sowohl in der Kolonie als auch in Deutfchland war man 
eigentlich fchon durchweg für den derzeitigen Entwiclungsftand des 
Schutzgebiets zu einem negativen Urteil über die Kleinfiedlung ge- 
langt. In der Kolonialabteilung wie beim Windhufer Gouverne- 
ment wollte man nach den gemachten Erfahrungen und nachdem 
eine Anzahl Kleinfiedlungen im Cande unter großen wirtfchaftlichen 
Schwierigkeiten allmählich angefangen hatte, in die Höhe zu fom- 
men und den Bedarf zu deden, nichts mehr von Erperimenten diefer 
Art wiffen. Da rüdte der MWechfel im Gouvernement von Südweft- 
afrifa die Kleinfiedlungsfrage mit einem Male wieder ganz in den 
Dordergrund. Die politifch maßgebenden Perfönlichkeiten im Gou—⸗ 
vernement ftellten fich auf den Standpunft, daß es fich vor allen 
Dingen darum handele, möglichft fchnell eine möglichft große Anzahl 
von Anfiedlern in die Kolonie zu bringen — und da hierzu der nor- 
male Weg der farmmirtfchaftlichen Befiedlung des Landes zu lang- 
fam erfchien, fo dachte man daran, zahlreiche Kleinfiedler an ver- 
fchiedenen Punkten auf dem wafferhaltigen Schwenmland der großen 
Riviere, und außerdem etwa noch am Waterberg und an ähnlichen 
Stellen, anzufegen. Diefer ganze Plan kann aber meiner Über- 
zeugung nach hauptfächlich aus zwei Gründen zu feiner gedeihlichen 
Entwidlung führen: erftens, weil er nicht in genügender Weiſe mit 
den füdafritanifchen Wafferverhältniffen rechnet, und zweitens, weil 
es unmöglich ift, einer fo großen Anzahl von Kleinfiedlern, daß fie 
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merflich für eine Derftärfung der Wehrfähigfeit der Kolonie ins 
Gewicht fiele, Abfagmöglichfeiten für ihre Produkte zu fchaffen. 

Der natürliche Grund, weswegen jeder auf die Ausnugung 
der Slußalluvien berechnete umfafjendere Kleinfiedelungsplan 
fcheitern muß, ift die zu geringe Menge des dort erreichbaren 
Waffers — es fei denn, daß zu den Dorrichtungen für die Ent- 
nahme des Grundwaſſers noch große und koſtſpielige Stauanlagen 
zur Auffpeicherung des Regenwaffers in oberirdifchen Refervoiren 
hinzutreten. $ür die Menge des zur Beriefelungskultur notwendigen 
Waffers in jubtropifchen Trodengebieten, wie Südweftafrifa eins 
ift, läßt fich fein einheitlicher Koeffizient angeben; wohl aber laffen 
fih aus den in andern, ähnlich gearteten, Cändern erzielten Er- 
fahrungen gewiſſe Mindeftziffern ableiten. So gilt 3. B. in Nord» 
indien, im rufjifchen Turfeftan, im Kaufafus, in Kleinafien und 
in verfchiedenen Teilen des nordafrifanifchen Küftengebiets gleich- 
mäßig die Norm, daß für gemifchte Kulturen mit ftärferem Waffer- 
bedarf zur vollen Ausnußung der im Boden ſteckenden Ertrags- 
fähigkeit ein £iter Waffer pro Heftar und Sekunde ge 
hört. Diefes Sefunden-Liter bedeutet auf je 24 Sekunden berechnet 
rund 86 Kubifmeter oder auf den Quadratmeter täglich 8—9 Liter 
Waffer, womit nicht gefagt ift, daß diefe Bewäfferungsmenge ge— 
rade täglich zuzuführen ift — wohl aber muß die gefamte Über- 
ftauungshöhe während der Dauer der Degetationsperiode einen ent» 
fprechenden Betrag ausmachen. 

Don diefer Normalziffer — pro Heltar und Sekunde | Kiter 
Wafferzuflug — find viele Ausnahmen denkbar. Manche Kul- 
turen, wie 3. B. Reis, bedürfen einer noch ftärferen Überftauung; 
andere, wie Weizen und Mais, find mit weniger zufrieden, wiewohl 
auch hier ein ftarfes Herabgehen nur auf Koſten der jonjt zu 
erzielenden Beträge möglich ift. Eine fo geringe Bewäfjerung, wie 
fie nach Rehbod („Deutfch-Südweftafrifa”, 5. 77) für die Meizen- 
fultur bei Van⸗Wyks⸗Vley im Carnarvon⸗Diſtrikt, Kapkolonie, an- 
gewendet wird, ift bereits fehr irrationell. Dort beträgt die ge- 
famte Wafferzufuhr, nach dem genannten Werk, von der Ausfaat 
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bis zur Ernte, alſo während rund 6 Monaten, nur 1500—3000 Ku- 
bifmeter auf den Hektar, d. h. rund 0,1—0,2 Liter in der Sefunde. 
Rehbod bezeichnet die mit einer folchen Bewäfferung erzielten 
Weizenernten als „leidlich gut‘, was aber für die erfte Ziffer jeden- 
falls viel zu optimiftifch ausgedrückt ift und auch bei 0,2 Sefunden- 
£itern nur unter der Dorausfegung eine Erflärung findet, daß in- 
folge der ganz befonders ebenen und fehr wafferaufnahmefähigen 
Beichaffenheit der Aderfläche bei Van⸗Wyks⸗Vley auch noch die 
ganze dort niedergehende Regenmenge ohne nennenswerten Der- 
luft durch Ablauf in den beftellten Boden eindringt. Da es jich hier- 
bei um IO bis 15 Sentimeter Niederfchlagshöhe handelt, fo muß 
für die MWeizenernte zu der fünftlichen Wafferzufuhr von 1500 bis 
5000 Kubifmetern auf den Hektar noch eine natürliche von 1000 
bis 1500 Kubifmetern hinzugeredmet werden. Wir dagegen in 
Südweftafrifa dürfen den Regenfall nicht in der gleichen Weiſe 
für unfere Beriefelungsländereien mit in Berechnung ziehen, weil 
im Larnarvondiftrift der entfcheidende Hegenfall meift voll in die 
Degetationsperiode fchlägt, was bei uns fowohl an fich als aud 
mit Rücficht auf den befonderen Bedarf der verfchiedenen Kulturen 
überwiegend nicht der fall fein wird. 

Das englifche Handbuch „Cape Colony for the Settler“ ($. 
121) gibt an, daß drei Zoll Waffer für die Umpflügung des Bodens 
und darnadı in der Regel noch zweimal je fünf bis fechs Zoll, 
im ganzen alfo 13—15 Zoll oder durchfchnittlich gegen 40 Zenti- 
meter Überftauung (4000 Kubilmeter Waffer auf den Hektar) ge- 
geben werden follen. Das bedeutet bereits nahezu 0,3 Sekunden⸗ 
liter auf den Hektar. An derfelben Stelle heißt es aber auch, daß 
zur Zeit für die Öftlichen Provinzen der Kapkolonie der Betrag von 
250 Sallonen pro Minute auf [00 acres „genüge“. Diefe Angabe 
ergibt umgerechnet 0,4 £iter pro Sekunde und Beftar, woraus zu 
entnehmen ift, daß die obengenannte geringere Angabe jih nur 
auf Kulturen mit jährlich zwei= refp. dreimaliger Bewäfferung, von 
der an der betreffenden Stelle die Rede war, bezieht. Die meiften 


Kulturen brauchen aber mehr als zweimal nach der erften Be- 
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ftellung Waffer. Außerdem ift die ausdrüdliche Befchränfung die- 
fes Quantums von 0,4 £itern auf die öftlichen Provinzen der 
Kapfolonie fehr bedeutjam, fobald wir eine Nutzanwendung für 
unfer Südweftafrifa daraus ziehen wollen, denn gerade der Oſten 
des Kaplandes hat einen erheblich ftärferen Negenfall, als der 
trodene Weiten und als die meiften Teile von Deutjd-Südafrifa. 

Für Südmweftafrifa mögen drei typifche Beifpiele für praftifche 
Bewäfjerungsfultur angeführt werden: Klein-Windhuf, die 
Schlettweinfche Sarm Warmbad bei Zesfontein im Kaoto- 
feld und die Sarm Okakango der Damaraland-Sarmaefellfchaft 
bei Ofahandja. 

Für Klein-Mindhuf hatte die dortige Waffergenoffenfhaft ur— 
fprünglich die Normalquote von 35 Kubitmeter Wafferzufluß 
pro Tag und Beftar angenommen. Es ftellte fich aber bald heraus, 
daß nicht weniger als 50 Kubifmeter täglich erforderlich waren. 
Diefe Menge ift dort gegenwärtig als das erforderliche Minimum 
für die gemifchte Kultur von Wein, Obſt, Gemüfe und Kuzerne 
erprobt und im Gebrauch. Abweichungen nach oben und nach unten 
fommen bei einzelnen Betrieben vor, und namentlich da, wo die 
Kartoffelzucht ftarf überwiegt, werden bedeutend größere Mengen 
gebrauch. 50 Kubikmeter pro Tag bedeuten etwa 0,6 Sefunden- 
liter. Dabei herrfcht unter den Klein-WMindhufer Anfiedlern fein 
Zweifel darüber, daß die Erträge gefteigert werden fönnten, wenn 
mehr Waffer zur Derfügung ftände. 

Warmbad im Kaofofeld braucht für eine gemifchte Kultur von 
Wein, Weizen und Tabaf 60 Kubikmeter täglih, — bei- 
nahe 0,7 Sefundenliter pro Hektar, entfprechend der im Derhältnis 
zu der Windhufer Gegend geringeren Regenmenge. 

Die Richtigfeit des Grundfaßes, daß zu einer wirklich intenfin 
gefteigerten Kultur, mit Gewächſen von ftarfem Seuchtigfeitsbedarf, 
auch bei uns in Südweftafrifa noch ganz andere Wafjermengen 
gehören, als durchfchnittlich in Klein-Windhuk und bei Zesfontein, 
beweift aber (neben manchen Klein-WDindhufer Beifpielen), die Sarm 
Ofafango. 
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Die gegenwärtige Kulturfläche in Okakango beträgt zirfa 2 Hek⸗ 
tar Bewäfferungsland. Diefe Släche wird durchfchnittlich in drei 
Tagen einmal bewäjfert, wozu jedesmal 450—500 Kubifmeter er- 
forderlich find. Auf den Hektar und den Tag berechnet, ergibt das 
75—83 Kubifmeter, Das heißt faft genau den in Mittel- 
und Deftafien und in den meiften Gegenden Nord= 
afrifas gebräuchlichen Betrag. Okakango hat wie alle 
unfere Flußalluvien einen ftärferen Sandgehalt, als die teil- 
weife oder überwiegend durch bloße Dermwitterung des Gefteins 
entftandenen Böden, wie Klein-MDindhuf einen folchen aufweift. 
Darin ift das Schwemmland in Südafrifa dem Kulturland in Tur- 
feftan nahe verwandt, und für Beriefelungsfulturen auf folchem 
Boden müffen daher von rechtswegen gleichfalls nicht weniger als 
80 Kubitmeter täglich pro Hektar gerechnet werden. Ein weiteres 
Beifpiel hierfür ift der Waſſerverbrauch auf den Kartoffelpflan- 
jungen der farm Okaofafioti bei Omaruru. Hier müffen 120 Ku- 
bitmeter täglich gegeben werden — ebenfalls wegen des ftarfen Be- 
darfs im fandhaltigen Flußalluvium. Auf folchem follen aber die 
meiften füdweftafrifanifchen Kleinjiedelungen angelegt werden. 

Als Endergebnis diefer Unterfuchung wird man betrachten 
müffen, daß für die geplante füdweftafrifanifche Kleinfiedelung 
keinesfalls unter 50 Kubifmeter täglich, — 0,6 Sefundenliter pro 
Hektar, — als das denkbar fnappfte Maß herabgegangen werden 
darf, und daß auf fluniatilem Allupium gut 80 Kubifmeter täglich, 
d. h. annähernd ein Sefundenliter, auf den Heftar erforderlich 
fein werden. Diefe Waffermenge ift aber in dem Al» 
Iuvialland der NRiviere, auf dem die Befiedlung 
zunäcdhft vorzugsweife erfolgen foll, in feinem Fall, 
felbft unter den günftigften Umftänden nicht, erreich- 
bar, fobald es fich um die Anfegung von mehr als ganz Heinen Sie— 
delungsgruppen auf dem in Betracht fommenden Gelände handelt. 

Soviel mir befannt ift, wird zunächft auf drei Stellen an eine 
umfaffende Kleinfiedelung gedaht: am Swakop bei Ofona, am 
weißen Nofob unterhalb Otjivero und am Omaruru⸗Fluß oberhalb 
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und unterhalb von Omaruru. An allen drei Stellen jteht zweifel- 
los das erforderliche Land reichlich zur Derfügung, und nach den 
bisher gemachten Erfahrungen ift auch anzunehmen, daß die Boden- 
qualität fich bei genügender Wafferzufuhr als befriedigend erweift. 
Mit welchen Größen aber darf in der frage der Wafferzufuhr 
praftifch gerechnet werden ? 

Der Grundwaſſervorrat innerhalb des Schwemmgeländes der 
füdafrifanifchen periodifchen Slüffe fegt fich aus zwei Koeffizienten 
zufammen: I. aus demjenigen Waffer, mit dem fich die ganze Maffe 
des Slußalluviums einmal während der Regenzeit bis an die Grenze 
der Aufnahmefähigfeit gefättigt hat, und 2. aus dem den oberen 
Teilen der Haupt- und Nebenflüffe langſam entficernden, den 
Dorrat der Regenzeit unten bis zu einem gewiffen Grade ergänzen 
den Suflußwaffer. 

Entjcheidend für die Berechnung der unter diefen Umftänden 
erreichbaren Waffermenge find drei Saftoren. I. Die Aufnahme- 
fähigfeit des Alluoiums gegenüber dem in den Boden eindringenden 
ihn durchtränfenden und durchftrömenden Waffer; 2. die Ge- 
fchwindigfeit, mit der das von oben her nachftrömende Wafjer 
das gefättigte Schwemmland zu durchfließen imftande ift; 3. die Er- 
giebigfeit der legten Nefervoire in den Quellgebieten des Brund- 
wajferftroms. 

Für den erften Punkt kann auf die übereinftimmenden Angaben 
NRehbods und Königs (Deutjche Kolonialzeitung 1906, 15. Januar, 
Ur. 2) verwiefen werden. Diefe beiden Sachmänner nehmen für 
ein Schwemmland wie das des Swakop den durchfchnittlichen Waffer- 
gehalt im Derhältnis zu den feften Beftandteilen des Bodens wie 
I zu 3 an, fodaß auf jeden Kubikmeter Alluvimm !/; Kubikmeter 
Waffer kommt. Diefe Waffermaffe if, um das gleich vorweg zu 
fagen, bei weiten die Hauptmenge, mit der für die Bewäfljerungs- 
fultur zu rechnen if. Der zweite Saftor, der Waffernachfluß von 
oberhalb, ift bei der äußerft geringen Bewegungsgefchwindigfeit 
des Grundmwafferftroms im Alluvium nicht wejentlich mit in Betracht 
zu ziehen. Rehbock berechnet die tägliche Gefchwindigfeit der Grund- 
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wafferbewegung im Swakop auf bloß 22 Zentimeter, d. h. fie würde, 
fobald die fultivierte Släche auf dem Schwemmlande ein Areal von 
einigen wenigen Heftaren überfchreitet, an fich nicht mehr hin- 
reichen, um den Wafferverluft zu decken, der im durchtränften Boden 
Durch die Bewäfferungsanlagen entfteht. Was endlich den dritten 
Punkt, die letzten Quellgebiete des Grundwafferftroms betrifft, fo 
wird fid: niemand, der unfere füdweftafrifanifchen Slüffe Fennt, 
hierüber falfchen Dorftellungen hingeben — ift es doch eine mur zu 
befannte Tatfache, daß nach jeder Regenzeit im Laufe weniger 
Monate die oberen, feineren Deräftelungen der Slußnege ihre an— 
fängliche Waffjerführung im Sande und den darunter liegenden 
gröberen Gefchieben überhaupt verlieren und gänzlich austrocknen. 
Der Grund dafür ift, wie leicht erfichtlich, ein doppelter: 1. die ftärfer 
faugende Wirkung der Kapillarverdunftung bei der geringeren Mäch- 
tigkeit der in Srage fommenden Schichten und 2. der rafchere Ab- 
lauf infolge des viel ftärferen GBefälles in den Quellgebieten. 

Wie verhalten fich nun die unter diefen Umftänden in unferen 
Slußalluvien verfügbaren Waffermengen zu den für eine umfaf- 
fendere Kleinfiedelung erforderlichen Quanten? 

In Ofona follen einige 30 Beimftätten gefchaffen werden. Es 
ft unmöglich, wenn die Leute darauf vorwärts fommen follen, 
fie Meiner als 6—8 Hektar zu machen. Das ergibt nach Abzug des 
für Gebäude- und Wegeanlagen notwendigen Areals eine zu be- 
wäffernde Mindeftfläche von zirfa 200 Hektar, mithin bei 80 Kurs 
bifmetern Waffer pro Hektar und Tag einen täglichen Waffer- 
bedarf von nicht weniger als 16000 Kubifmetern — 16 000 000 
£itern. Wenn man annimmt, daß ein ausgewachfenes Stüd Groß- 
vieh im Durchfchnitt täglich 50 £iter Waffer faufen Fann, fo 
würde jene Waffermenge hinreichen, um in Oſona alle Tage 
500 000 Rinder zu tränfen. Ein einziger Hefltar Be- 
riefelungsland verbraudt täglich fo viel Waffer, 
wie mehr als 1500 ausgedurftete Ochfen! 

Machen wir nun die nach allen Erfahrungen tatfächlich 
fehr günftige Annahme, daß die durchfchnittliche Stärke der waſſer⸗ 
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führenden Schicht zwei Meter betragen foll und bemerken nur 
noch, daß innerhalb des eigentlichen Bettes, in dem der Fluß ab- 
zufommer pflegt, natürlich feine Brunnen- und Pumpanlagen ge- 
macht werden fönnen, weil diefe jedesmal beim Abkommen zer=- 
ftört werden würden. Angenommen weiter, es gelingt, zu beiden 
Seiten des Slußbettes eine genügende Menge — 200 Beftar — 
Siedelungsland mit wafferführendem Untergrund zu finden, fo würde 
fih alfo der darin enthaltene Waffervorrat im Höchftfalle auf 1,3 
bis 1,4 Millionen Kubifmeter belaufen. Dividiert durch 365 er- 
gibt das pro Tag etwa 3500 Kubifmeter gegenüber 
denerforderlichenreichlich 16000 Kubifmetern. Hier— 
zu muß die täglich den Slußquerfchnitt durchftrömende Waffermenge 
hinzugerechnet werden. Wach Rehbods Berechming würde fie, wenn 
man die Gefamtbreite der wafferführenden und zugleich nusgbaren 
Sone auf 1000 Meter annimmt, was jedenfalls fehr günftig ge- 
1000 
5 
Dolumen, das neben dem urfprünglichen Dorrat in den waffer- 
führenden Schichten faum noch in Betracht fommt. 

Diefe Berechnung ergibt alſo bereits, daß felbft in demjenigen 
Sall, der theoretifch als der günftigfte fonftruierbar if, wenn näm- 
lihder ganze überhauptvorhandene Grundwaſſer— 
vorratdem Boden entzogen werden fönnte, das unter 
den günftigften Annahmen dort vorhandene Waffer doch erft wenig 
mehr als rund ein fünftel des in Wirklichkeit zur Bes 
riefelung der Kulturen erforderlichen Quantums ausmachen würde. 
Nun aber ift dieſe dee der volljtändigen Wafferentziehung praftifch 
nicht zu verwirklichen. Erftens fcheitert fie Daran, daß die Fapil- 
lare Retention immer einen großen Teil der Feuchtigkeit in fozu- 
fagen gebundenem Zuftande im Erdboden fefthält, und zweitens 
müßten auf einer Heimftätte alsdann fo zahlreiche Brunnen famt 
den dazugehörigen Hebewerfen angelegt werden, daß die Her— 
ftellungs- und Betriebsfoften hierfür den wirtfchaftlihen Nuten 
vorausfichtlich ausfchliegen würden. Tatfächlich fommt alfo felbit 


rechnet ift, .0,22, d. h. zirka 75 Kubifmeter betragen, alfo ein 
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von jenem theoretifch vorhandenen Sünftel nur ein Bruchteil in 
Betracht, und es erfcheint demnach überhaupt als undurchführbar, 
eine Anfiedelung in dem geplanten Umfange und mit dem hierfür 
erforderlichen Wajferbedarf, fei es in Ofona, fei es an anderen 
ähnlichen Stellen, einzurichten — auch wenn wir die Mächtigfeit 
der wafjerführenden Schicht zur Trocdenzeit noch viel größer an- 
nehmen wollten, als zu 2 Metern! 

Außer den bisherigen Ausführungen fommt aber noch ein wei- 
teres, noch mehr zur Dorficht mahnendes Moment in Rechnung: die 
Srage, was aus diefer ganzen Kleinfiedlung werden 
foll, wenn der Swafop, wie es bereits mehrmals 
währenddeslegten Menfchenaltersgefhehenift, bei 
Ofona überhaupt niht abfommt? Die Erinnerung der 
älteren deutfchen Bewohner von Ofahandja weiß davon zu be- 
richten, daß zu ihrer Zeit die Hereros mit ihrem Dieh von Oſona 
fortziehen mußten, weil der Sluß in dem Jahr nicht abgefommen 
war und felbft Die tiefften und fonft ergiebigften Wafferlöcyer nichts 
mehr hergaben. Das ganze Shwemmland war voll- 
fommen ausgetrocdnet und der Grundwafferftrom war über- 
haupt verfiegt. Gegen ein folches elementares Ereignis gibt es 
fchlechterdings fein Mittel, außer etwa der Errichtung großer Stau» 
werte, die, wie die Diehtränfen in den auftralifchen Trodengebieten 
von vornherein darauf berechnet find, fchlimmftenfalls für zwei 
Jahre genügend Waffer zu halten. Damit aber ift die ganze Klein- 
fiedelungsfrage prinzipiell auf einen andern Boden geftellt, deffen 
Haltbarkeit hier nicht zur Disfuffion fteht. 

Diefelben grundfäglichen Bedenken, die gegen eine umfaffen- 
dere Kleinfiedlung bei Ofona fprechen, gelten, wie aus dem Dor- 
getragenen erfichtlich, gegen das ganze Syftem der Bejiedlung flu- 
piatiler Allupialböden, wie es zur Zeit von feiten des Gouverne— 
ments geplant wird. Dasfelbe doppelte Gefeg: der begrenzten Auf— 
nahmefähigfeit des Schwemmlandes gegenüber den zur Regen— 
zeit ablommenden Waffermafjen und der relativen Bedeutungs- 
lofigfeit des zur Trodenzeit von oben nachjtrömenden Quantums, 
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gilt wie für den Swakop, fo für alle übrigen in Betracht fommenden 
Slußgebiete. Ebenfo ift es eine unbeftreitbare Tatfache, daß in ge- 
wiffen, feineswegs befonders langen Swifchenräumen bald hier, 
bald dort in verfchiedenen Gebieten unferer Kolonie der Jahres- 
niederfchlag zu gering ift, um die Slüffe zum Abfommen zu bringen. 
Mit einem folchen Trodenjahr ift dann die Dernichtung des größe- 
ren Teils aller auf dem betreffenden Boden angelegten Pflan- 
zungen, ohne Möglichkeit der Gegenwehr, befiegelt. Maßgebend 
für diefe Erfenntnis ift die erfahrungsgemäß als unbeftreitbar feft- 
ftehende Tatfache, daß weder unfere Slußbetten felbft, noch ihr 
gleichfalls mit fogenanntem Grundwaffer angereichertes Gelände im- 
ftande find, nennenswerte Mengen von Waffer länger als von einer 
Regenzeit zur andern feftzuhalten. Kommt es nicht zu einem, wenn 
auch nur teilweifen und vorübergehenden Sliegen und zum Erguf 
großer Waffermengen aus den feitlichen Zuflußtälern in das Haupt- 
ftrombett, fo mag der an günftig gelegenen Stellen auch bis ins 
zweite Jahr erhalten bleibende Dorrat bei rationeller Benußung 
zum Tränfen des Diehs und unter Umftänden vielleicht auch zur 
notdürftigen Erhaltung eines einzelnen feinen Gärtchens aus- 
reichen — von weiterem aber fann feine Rede fein. 

Bei der Kraft, mit der die Fapillare Derdunftung angefichts 
der ertremen Zufttrocdenheit innerhalb des einmal durchfeuch- 
teten Erdbodens wirft, ift ein anderes als diefes erfahrungsge- 
mäß belegte Refultat auch nicht wohl denfbar. 

Unter diefen Umftänden fann ein wirtfchaftliches Gutachten 
über die Ratſamkeit einer fyfternatifchen Kleinfiedelung von erheb- 
licherem Umfange am Swakop, am Nlofob, am Omaruru und über- 
haupt auf allen ähnlich gearteten Slußalluvien Südweftafrifas nur 
direft und unbedingt verneinend ausfallen. Die Der- 
antwortung, um die es fich dabei handelt, erfcheint um fo größer, 
menn man bedenkt, welch ein Schaden unferer folonialen Sache 
Dadurch zugefügt werden würde, wenn etwa troß aller diefer Begen- 
gründe und Bedenken eine ftarfe Kleinfiedelung auf die geplante 
Art und Weife ins Werk gefegt wird, und dann der fichere Rüc- 
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ſchlag in Geftalt von Waffermangel, Ruin und Wegzug der An- 
fiedler, Derantwortlichkeit der Regierung und Befiegelung des ab- 
fälligen Urteils über die ganze Kolonie in der Heimat auf lange 
hinaus eintritt. 

Auf der anderen Seite aber muß betont werden, daß inner- 
halb derjenigen Grenzen, welche uns die Natur diefes Kandes vor- 
fchreibt, auch mit der Kultivierung einzelner Stüde von Schwemm- 
land durchaus nüßliche und praftifche Ergebniffe gezeitigt werden 
fönnen. Diefe Grenzen find allerdings relativ enge, aber um fo 
notwendiger ift es, Klarheit über fie zu gewinnen. €s gibt einige 
Stellen (3. B. im Sifchfluß oberhalb Orab, bei Kub und an einigen 
anderen Punkten; im Omarurufluß bei Omaruru; im Smwafop in 
regenreicheren jahren bei Otjimbingue; im Auob bei Gochas; 
im fchwarzen Nofob bei Bobabis), an denen durch befondere Kage- 
rungs= und Spaltungsverhältniffe in dem das Slußbett umgebenden 
Geſtein teils echte Quellen zu Tage treten, teils eine quellenartige 
Empordrängung des Waffers bis an die Oberfläche ftattfindet. An- 
dererfeits trifft Die fchematifche Berechnung des Waffergehalts im 
Schwemmland nach dem Derhältnis von I zu 3 natürlich nur als 
oberfte Durchfchnittsbewertung zu, während in Wirklichkeit das 
Grundmwaffer nicht das ganze Schwemmland gleichmäßig durchdringt, 
fondern fick für feine Anfammlung wie für feinen Abflug innerhalb 
der Sedimente naturgemäß die Schichten des geringften Bewegungs- 
widerftandes wählt. So kommt es, daß grobförnige, in weniger 
durchläffiges Material eingelagerte Bänke oft einen überrafchend 
großen Wafferreichtum enthalten fönnen, und ebenfo ift es eine be» 
fannte Tatfache, daß bei Schwemmland, welches als unterfte Bafis 
eine auf dem gemwachfenen Selsboden Liegende Kiesfchicht auf- 
weit, faft der ganze Grundmwafferreichtum innerhalb diefer Zone 
fonzentriert if. Durch folche Einzelverhältniffe, wie fie noch viel 
mannigfaltiger denfbar find und zur Beobachtung gelangen, wer⸗ 
den Die allgemeinen Gefeße über die marimale Wafferführung 
und den marimalen Wafferdurchfluß innerhalb emes beftimmten 
Slugabfchnittes nicht ihrem Wefen nach alteriert — wohl aber er- 
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gibt fich die praftifche Möglichkeit, an derart günftigen Punkten 
auf bejchränftem Raum eine verhältnismäßig große Menge Waffer 
zu entnehmen und zu Kulturzweden zu verwenden. So fönnen 
alfo im $Slußalluvium in gehörigen Abftänden von 
einander einzelne blühende Kleinwirtfchaften ent 
ftehen; nie aber wird es möglich fein, derartige Anlagen in 
größeren Sruppen auf einem befchränften Raum in der Weife, 
wie es jetzt geplant ift, zufammenzufchliegen, denn überall wird 
bereits in nächiter Nähe das Waffer, das der eine Anfiedler dem 
Boden entzieht und für fich verbraucht, dem projeftierten Nachbar 
von feinem rechnungsmäßigen — ohnehin ja auch nur einen Bruch— 
teil der erforderlichen Gejamtmenge ausmachenden — Anteil 
fehlen. - 

Um aber die Kleinfiedelung innerhalb diefer von der Natur 
gewiefenen verhältnismäßig engen Grenzen anzufpornen und wei— 
ter zu entwideln, dazu bedarf es für uns feiner bejonderen ſtaat— 
lichen Maßnahmen, ausgenommen etwa die, daß gemwiffe befonders 
günftig gelegene Örtlichkeiten hierfür referviert bleiben fönnten. 
Ob aber unfere Slußalluvien überhaupt im allgemeinen für Klein- 
fiedeluna geeignet find, dürfte fraglich erfcheinen. Höchitens in un— 
mittelbarer Nähe größerer Wohnpläße fönnten auf folchem Boden 
einzelne mit fehr vorfichtigen Abftänden bemeffene Grundftüde zur 
Derfügung geftellt werden, und auch das nur nach einer ein— 
gehenden und umfaffenden Erkundung darüber, ob die bejonderen 
Wafferverhältniffe an diefen Stellen auch für Jahre der Dürre 
eine gemwiffe Möglichkeit gewähren, wenigftens die perennieren- 
den Pflanzungsgewächfe bis zur nächften Regenzeit durchzubringen. 
Soweit ich bis jet fehe, dürfte es fich dabei wohl nur um Pläße 
am Omaruru- und am $ifchfluß handeln; in einer entfernteren 
Sufunft möglicherweife auch am Kuifeb und am Tfjauchab. Auch 
hier aber fann die frage aufgeworfen werden, ob nicht mit Rück— 
ficht auf die Unficherheit des Betriebes, die bei der Kleinjiedelung 
auf Slußalluvien auch bei einem folchen fehr eingefchränften Um— 
fange des Planes nie in wirklich genügender Weiſe auszufchalten 
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fein wird, dieſe ganze Art von Ländereien grundfäglich für den 
Derfauf an wirkliche größere Sarmbetriebe zu beftimmen find. Der 
in der Hauptſache Diehzucht treibende Sarmer wird, wie dies be- 
reits verfchiedene Beifpiele praftifch beweifen, durch Gartenbau 
auf Alluvialland oft gute Ergebniffe erzielen, ohne durch ein Sehl- 
jahr, wie der Kleinfiedler, in feiner Eriftenz bedroht zu fein. für 
wirfliche Kleinfiedlung aber find die Pläße, an denen auf ein Ge— 
lingen geredmet werden fann, ftatt auf den unficheren Slußalluvien, 
beffer an den perennierenden Quellen gegeben. Allerdings befin- 
den fid; von diefen eine Anzahl bereits in Privatbefig. Die größte 
und ftärffte Quelle in ganz Südweſtafrika, die eine Stunde oberhalb 
Orab im Selsbett des Sifchfluffes zu Tage tritt, gehört der Schäferei- 
Gefellfchaft; die (etwas bradigen) mächtigen Johann Albrechts- 
Quellen bei Urifos in Tfauchab gehören der Kolonial-Gefell- 
fchaft; die Quelle von Rietfontein gehört ganz, die von Groß⸗Otavi 
zur Hälfte der South-Meft-African-Company, ebenfo die beiden großen 
durch unterirdifche Quellen gefpeiften waffererfüllten Einfturzkeffel 
von Otjifoto und Guinas. Auch die Quellen von Warmbad bei 
Sesfontein find im Privatbefit. Don bedeutenden Quellen gehören 
dem Staat nur noch das ganze Waterberg-Syftem und die Gewäſſer 
in der Ofthälfte der Naukluft. Nicht ausgefchloffen ift es übrigens, 
daß an verfchiedenen anderen Stellen bisher fchwac fliegende 
Adern durch weitere Aufmachung zu ftärferer Ergiebigkeit gebracht 
werden fönnen, wie das Beifpiel Klein-Mindhufs auf das deut- 
lichfte beweift. Abgefehen aber von all diefen Möglichkeiten muß 
das Problem der Kleinfiedelung an fich unter vergleichsweife fo 
wenig entwicelten Derhältniffen, wie es die unfrigen auch im 
günftigften Salle bis auf eine Neihe von Jahren hinaus fein 
werden, noch als ein ungeflärtes bezeichnet werden. Die Grund— 
vorausfegung für ihr Gedeihen ift ein richtiges Derhältnis zwifchen 
den Produftionsfoften und den beim Abjag der Produkte zu er- 
zielenden Derfaufspreifen. Bier find fchon fo viele bittere Erfah- 
zungen gemacht worden — vor allen Dingen auch im Britifchen 
Südafrifa, daß es, abgefehen von wenigen ganz zweifellos be— 
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günftigten Punkten, wie unter gewiffen Dorausfegungen Water⸗ 
berg einer ift, dringend notwendig erfcheinen wird, nur mit großer 
Dorficht und vor allen Dingen nur nach einer eingehenden technifch 
und ökonomiſch gleich fachverftändigen Prüfung zur tatfächlichen 
Aufwendung größerer Geldmittel zu fchreiten. Nach diefer Richtung 
hin liegen noch für feinen einzigen zu Kleinfiedelungszweden ins 
Auge gefaßten Punkt in Südmweftafrifa hinreichend verläßliche Be⸗ 
arbeitungen alles einfchlägigen Materials vor. So viel aber läßt 
fih immerhin fchon fagen, daß an eine Kleinfiedelung 
in größerem Maßftabe anders als mit Hilfe großer 
Staudämme und NRefervoire nicht wohl gedacht 
werden fann. Wenn NRüdfichten auf die Erleichterung der fan- 
desperteidigung wirklich in folchem Maße zwingend fein follten, 
daß eine umfaffende Kleinfiedelung auf jede Weife ins Werk ge— 
feßt werden muß, dann wird faum etwas anderes übrig bleiben, 
als der Anlage großer Staudämme auf die Gefahr des fchließ- 
lichen Mißerfolges hin praftifch näher zu treten, denn Quellgebiete 
von einer Ergiebigkeit für mehr als höchftens je ein Dutend Sami- 
lien befigen wir nicht. Natürlich ift es dann ausgefchloffen, daß 
jeder Kleinfiedler fich auf die Produktion von Gemüſe, Wein und 
Srüchten wirft, weil alsdann in fürzefter Srift ein fchlechthin ruimie- 
rendes Überangebot an diefen Dingen da wäre — zumal der billiger 
arbeitende größere Sarmer in der Nähe der bevölferteren Pläße 
es fich nicht nehmen laffen wird, feine MWeintrauben und feine 
Gurken gleichfalls auf den Markt zu bringen, wie das fchon vor 
dem Aufftande gefchah und jeßt wieder gefchieht. Bei einer folchen 
Ausdehnung der Kleinfiedelungsprojefte, wie fie ftatthaben müßte, 
wenn davon eine erhebliche und rafche Wirfung auf die eigene 
Wehrfraft der Kolonie ausgehen foll, muß überhaupt fchon grund- 
fäßlich die Derforgung des ganzen Landes mit den eigentlichen 
Mafjenproduften der Landwirtfchaft ins Auge gefaßt werden: 
Brotforn, Mais, Cuzerne in erfter, Kartoffeln und Tabaf in 
zweiter Linie. 

So führt auch diefe Reihe von Erwägungen zu demfelben Schluß, 
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zu dem meines Erachtens alle natürlichen Verhältniſſe Südweſt⸗ 
afrifas im Derein hindrängen: Daß die fommende Ent- 
widlung diefer Kolonienocdh für lange Zeit faft aus- 
fchlieglih auf Dem rationellen Betrieb einer erten- 
fiven Rind» und Kleinviehzucht mit größeren Farm— 
einheiten beruht, und daß es daher geboten er- 
fheint,alleverfügbaren Mittelzufammenzufaffen, 
damit die Erreichung diefes Zieles befchleunigt 
werde. Diefer Weg ift es, der — von der immerhin noch unfiche- 
ren Minenfrage abgefehen — in die wirtfchaftliche Zukunft unferes 
Landes führt, und wenn er feften und geraden Schritts gegangen 
wird, ohne Haft und ohne bloße tappende Erperimente, aber mit 
rafchem und folgerichtigem Ausfaufen jeder Einficht und jeder fich 
bietenden Gelegenheit, dann werden auf ihm die Erfolge größer 
fein, als wir alle jet noch zu hoffen wagen. Die Kleinfiedelung 
aber wird fich an ihrem Teil von felber in dem von der Natur 
erlaubten und gebotenen Umfange entwideln, fobald und foweit 
die befonderen Abfagverhältniffe in der Nähe größerer Siede- 
lungen, Minen oder dergleichen dazu auffordern, die Gelegenheit 
günftiger Wafferverhältniffe, wie fie auch immer geartet fein mögen, 
auszunugen. 

Ein Kleinfiedlertum aber von folchem Umfange zu fchaffen, 
daß es als ftärferer Faktor für die Wehrfraft der Kolonie ins Ge— 
wicht fiele, dazu reichen weder die in den Slußalluvien, noch die 
in den offenen Quellen Südweftafrifas enthaltenen und erfchliegbaren 
Wafjervorräte aus. Die Aufwendung von Millionen für große 
Stauwerfe mag überdies nur verantwortet werden, fobald aus an— 
dern als rein wirtfchaftlichen Gründen nicht nur die Nlotwendig- 
feit der Konzentrierung einer größeren Zahl von weißen Anfiedlern 
innerhalb der Kolonie zwingend feftfteht, fondern auch an den 
maßgebenden Stellen einwandsfreie Klarheit Darüber befteht, 
dag im Fall eines wirtfchaftlichen Mißerfolges diefer Erperimente 
die Ausgaben zur dauernden Aufrechterhaltung der betreffenden 
Siedelungen einen fteten Paffiv-Poften unferer folonialen Bilanz 
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bilden werden. Es ift und bleibt ein warnender fingerzeig, daß 
in den Trodengebieten des ganzen britifchen Südafrifa noch fein 
einziges fünftlich, mit öffentlichen Mitteln propagiertes Kleinfiede- 
lungsunternehmen einen guten fortgang genommen hat, während 
fih das Kleinfiedlertum dort, wo es felbftändig Fuß faßte, viel 
fach günftig entwidelt hat. Wie die Kleinfiedelungsfache in Süd- 
weftafrifa bis jegt in die Hand genommen worden ift, kann der Miß— 
erfolg gleichfalls fchwer ausbleiben. Die Leute werden die paar 
taufend Mark Anfiedelungsbeihilfe von der Regierung nehmen, und 
wenn fie damit fertig find, ohne etwas erreicht zu haben, werden 
fie fagen: nun hilf weiter! für Beufchreden, für Arbeiterfchwie- 
rigfeiten, für fehlenden Abfag und für eigene Untüchtigfeit werden 
fie immer wieder die Regierung verantwortlich machen, und um das 
offene Fiasko und um den Wegzug der Leute zu vermeiden, wird 
dann nur zu leicht die Derfuchung auftauchen, immer wieder neue 
Gelder und Hilfsmaßnahmen auf Koften der Gefamtheit in die 
verlorene Sache zu fteden. 

Nur von einer Seite her ift es wahrfcheinlich doch noch möglich, 
der frage etwas umfaffenderer Kleinfiedelungsanlagen ın Süd» 
weftafrifa in Derbindung mit einigen der größeren Stauwerfspro- 
jefte unter einem ganz befonderen Befichtspunft näher zu treten. Es 
handelt fich dabei um die durch Derdienft eines Berliner praftifchen 
Arztes, Dr. Julius Kaß, ins Keben gerufenen Beftrebungen zur 
Anfiedelung leicht Iungenfranfer Perfonen in der Kolonie, deren 
Klima, ebenfo wie das englifche Südafrifa, Eungentranfheiten 
günftig beeinflußt. Hierfür liegen bereits eine Reihe von Er- 
fahrungen vor. Der Haupteinwand gegen die großen Stau- 
werfe betrifft befanntlich die Unficherheit der Ertragsberech- 
nung. Don allem andern abgefehen, fönnen bereits Der- 
fhiebungen in den Derfehrsverhältniffen die Derzinfung der 
für ein ſolches Unternehmen angewandten Kapitalien auf das 
ernfthaftefte in Srage ftellen. Ich erinnere an die Erfahrung, 
die man in der Kapkolonie mit dem großen Staudamm bei 
Dan Wyks Diey gemacht hat, wo die Anfiedler ihren Weizen nicht 
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einmal mehr auf dem 90 Kilometer entfernten Marfte von Carnar- 
von zu einem für fie lohnenden Preife anbieten fonnten, als die 
Eifenbahn das über Kapftadt fommende Weltmarftgetreide bis nach 
Carnarvon zu liefern anfing. Don folchen Erwägungen abgefehen, 
bleiben aber die Saftoren der Unficherheit für eine große Stau- 
dammmirtfchaft in Südafrifa immer noch recht groß. Es kann 
nicht nur ein Jahr, fondern es fann einige Jahre hindurch der 
Regen zur Süllung des Refervoirs entweder ganz ausbleiben oder 
in fo geringer Menge fallen, daß das Staubeden nur einen minimalen 
Sulauf erhält und der ganze Bewäfferungsapparat verfagt. Es 
fönnen Beufchreden fommen und die ganze Ernte eines Jahres mit 
Stumpf und Stiel abfreffen, wie die Gartenbefiter, Kleinfiedler 
und Sarmer in Südweltafrifa das in diefem Jahre erlebt haben. 
Es ift durchaus zuzugeben, daß es ein fehr wünfchenswertes Ziel 
wäre, die Derforgung der Kolonie mit Brotforn durch eine aus- 
reichende MWeizenproduftion innerhalb ihrer eigenen Grenzen ficher 
zu ftellen. Profefior Rehbock hat daher mit Recht auf diefe Seite 
der Staumwerfsfrage immer das größte Gewicht gelegt, während 
Alerander Kuhn, der leider zu früh verftorbene Leiter der Sifch- 
flußerpedition des folonialwirtfchaftlichen Komitees vom Jahr 1903, 
überwiegend vom Kuzernebau berichtete. Kuhns Begeifterung für 
die vermehrte Einführung der Luzernefultur in Südweftafrifa und 
ihre vorausfichtlichen Solgen hat ihn aber nadı dem Hrteil aller 
erfahrenen Candeskenner im Schutzgebiet zu optimiftifch fich äußern 
laffen. Namentlich feine Rentabilitätsberechnungen über die Strau— 
Genzucht find in hohem Grade anfechtbar. Zur Schaffung von 
Sutterreferven für Jahre und Perioden der Dürre wird jeder Sarmer 
in Südweftafrifa darauf bedacht fein müffen, fich eine Luzerneanlage 
mit Hilfe eines Staudammes oder einer anderen Bewäſſerungs— 
methode herzuftellen, aber mit folcher Leichtigkeit wie Kuhn die 
Sache darftellt, wird das nach den bisher gemachten Erfahrungen 
nicht gehen. Auch das ift nicht möglich, Riefenplantagen von Cu— 
zernen einzig zu dem Zweck anzulegen, um Schafe darauf fett zu 
machen. Wenn damit auch mur einige hundert Kleinfiedlerfamilien. 
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an einem Stauwerf fich befchäftigen wollten, jo müßten fie dazu 
hunderttaufende von Heftaren Weideland befigen, um die Schafe 
darauf während der Zeit frejfen zu laffen, wo fie noch nicht fett 
gemacht werden, fondern nur heranwachfen und ihren Unterhalt 
finden follen. Aber der Getreidebau ift in der Tat eine ernithaft 
zu disfutierende Sache. Nur darf man fich dabei nicht der Täu- 
fkung hingeben, als ob Südafrika, felbjt bei einem noch ſo glüd- 
lichen Sortfchreiten der Bejiedelung, Getreide zu erportieren oder 
fehr bedeutende Quantitäten davon zu verbrauchen imjtande fein 
wird. Der Erport verbietet fich durch die Produftionstoften, und 
wenn wir die Kopfzahl der gegenwärtig vorhandenen weißen Be- 
völferung einfchließlich des Militärs auf etwa 12000 veranfchla- 
gen, fo wird das wahrfcheinlich für die Gegenwart die Zahl der 
Konfumenten fchon reichlich darftellen. Wie fchnell fich diefe Zahl 
vermehren wird, ift fchwer zu fagen. Auf feinen Sall ift daran 
zu denken, daß die 4000 Mann der bewaffneten Macht, die jet 
im Lande ftationiert find, dort dauernd verbleiben. für die nächften 
Jahre wird aljo die zu erwartende Dermehrung der Zivilbevölfe- 
rung Durch die allmähliche Derrimgerung der Truppenzahl aus— 
geglichen werden. ®b wir in einem Jahrzehnt fchon mit einer 
Dermehrung der Weißen bis auf 20000 Seelen werden rechnen 
fönnen, ift ungewiß, wenn auch diefe Annahme vielleicht noch nicht 
zu optimiftifch fein wird. Wollte man aber auch den Plan einer 
Getreideverforgung der Kolonie vom eignen Grund und Boden auf 
eine Derpflegungsziffer von 20000 Köpfen und jelbit auf eine 
noch höhere Zahl bafieren, fo ift doch leicht zu fehen, daß ſchon eine 
fehr befcheidene Produftionsmenge im Getreidebau genügen wird, 
um den Bedarf zu deden. Ganz unmöglich fönnen wir vollends 
daran denken, durch die Einführung von Getreidezöllen in der 
Kolonie die dortige Produktion fünftlich zu fchügen. Der Weizen— 
bau in Südweftafrifa kann alfo nur unter der Dorausfegung in die 
Hand genommen und mit irgendwelchen öffentlichen Mitteln geför- 
dert werden, daß er imftande ift, ohne Unterftügung durch Zölle, 
befondere Tarife ufw. mit dem aus Deutfchland eingeführten Ge— 
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treide erfolgreich zu fonfurrieren. Rehbock und Kuhn konnten in 
ihren Deröffentlichungen noch auf die fehr bedeutenden Transport- 
fojten Kinweifen, mit denen das europäifche Getreide durch das 
Sehlen von Eifenbahnen bis zum Derbrauchsort belaftet war. Diefe 
Derhältniffe haben fich durch den beginnenden Ausbau der Eifen- 
bahnen jeßt fchon fehr geändert und werden fich noch viel mehr 
ändern, fobald die Bahn nach Keetmanshoop und die Kängsbahn 
von Windhuf über Hehoboth und Gibeon nach dem Süden, deren 
IJnangriffnahme auch nur eine Srage ziemlich naher Zukunft fein 
fann, fertig find. Auf der andern Seite find allerdings auch die 
Koften für die Errichtung der Staumwerfe, bei denen es fich in erfter 
Linie um den Preis des Zements an der Bauftelle handelt, infolge 
des Dordringens der Eifenbahn gegen die Zeit, da Rehbod feine 
Projekte aufitellte, erheblich gefunfen. 

Man wird aljo fagen fönnen: Denn es gelingt, die immerhin 
fehr bedeutenden und auf jeden fall in die Millionen gehenden 
Mittel zur Ausführung einiger großer Staumwerfe zu erhalten, ohne 
daß dadurch; den übrigen notwendigen Aufwendungen für die Befie- 
delung des Landes Eintrag gefchieht, fo follte man wohl an die 
Ausführung des Werkes herantreten. Bisher konnte allein ſchon 
aus dem Grunde nicht gut daran gedacht werden, weil jeder Pfennig 
für näherliegende wirtfchaftliche Aufgaben gebraucht wurde. Auch 
jegt noch fteht die Sache fo, daß, wenn es fich um die Mahl han- 
delt, ob eine oder einige Millionen für kleine Sarmdämme, für 
Anfiedlungsbeihilfen, für Zuchtviehimport, für Zufchüffe zu Brun- 
nenbohrungen und ähnliche Swede oder für ein bis zwei große 
Staudämme verwendet werden follen, diefe Wahl für jeden Ein- 
fichtigen nicht zweifelhaft fein fann. Wenn man aber das Geld 
für jene notwendigen Dinge hat und dazu auch noch einen 
hinreichenden Betrag zur Inangriffnahme, der wenn auch zweifellos 
nüßlichen, fo doch ficher nicht in demfelben Sinne notwendigen Der- 
fuche mit den großen Staumwerfen, fo ftehen die Dinge natürlich 
anders. Wahrfcheinlich kann hier ein Gedanke von Dr. Kat frucht- 


bar entwidelt werden. Dr. Kat ift der Meinung, daß von feiten der 
Dr. Rohrbach, Deutihe Kolontalwirtigaft I. 31 
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Landesverficherungsanftalten in Deutfchland die Mittel hergegeben 
werden fönnten, um einen Derfuch zur Anfiedlung leicht lungen= 
franfer Perfonen mit Hilfe einer folchen Stauwerfsanlage zu machen. 
Natürlich geht es nicht an, auf diefe Weife hunderttaufende oder 
auch nur viele taufende von Kranfen nach Südweltafrifa zu fchaf- 
fen, weil für deren Produktion fein Abfaß zu ermöglichen wäre, felbft 
wenn es Aderland und Waffer genug für fie in Südweftafrifa 
gäbe — was auch nicht der Sall if. Dor allen Dingen müffen es 
auch Keute fein, die in dem für Eungenleidende günftigen Klima Süd- 
weftafrifas landwirtfchaftliche Arbeit zu leiften imftande find. Mit 
einer mäßigen Derzinfung ihrer Kapitalsvorfchüffe werden die Der- 
fickerungsanftalten wahrfcheinlich rechnen fönnen, wenn fie das eine 
Riſiko mit in den Kauf zu nehmen bereit find, daß in Jahren voll- 
ftändiger Dürre oder vernichtenden Beufchredenfraßes, die immer- 
kin zu den Ausnahmefällen gehören werden, die Zinfen zu erlaffen 
oder zu ftunden fein würden. Im übrigen werden fie den Dorteil 
von der Sache haben, daß diejenigen Patienten, die auf folche Weiſe 
die Möglichkeit zur Anfiedlung in Südweftafrifa erhalten haben, 
den Kaffen feine weiteren Unfoften für ihre Behandlung verurfachen. 
Ich würde vorfchlagen, fobald eine erneute und forgfältig geprüfte 
Koften- oder Rentabilitätsberedmung die tatfächliche Wahrfcheinlich- 
feit einer genügenden Derzinfung des Kapitals, von Ausnahmejahren 
abgefehen, erweift, etwa bei Hatſamas den erften Derfuch mit 
einem großen Staubeden und einer Anfiedelung von einigen hundert 
leicht Iungentranfen perfonen zum Zwed des Getreidebaues zu 
machen. Im Süden würde die fogenannte große oder Löwenfluß— 
naute füdweftlich von Keetmanshoop in Srage fommen. Auf jeden 
Sall aber lohnt die Sache für die Derficherungsanftalten eine nähere 
Unterfuchung. Mit der Zeit fönnten der erften und zweiten Anfiede- 
lung auch noch weitere folgen. Ein ftarfes Bedenken gegen diefen gan- 
zen Plan würde nur in dem Sall entftehen, daß von der Anfiedelung 
£ungenfranfer eine Derfchlechterung des Gefundheitszuftandes und 
der allgemeinen Tauglichkeit der Bevölferung in Südweftafrifa in 
Zukunft zu erwarten ftände. Nach dem Urteil maßgebender ärztlicher 
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Autoritäten foll das aber nicht der Fall fein. Dorausfichtlich würde 
am eheften Nie zur Hergabe größerer Mittel erforderliche Klarheit 
gefchaffen werden, wenn ein Arzt und eine Dertrauensperfon der 
Kranfenfaffen auf Grund perfönlicher Befichtigung der Derhältniffe 
in Südweftafrifa gemeinfchaftlich einen fpeziellen Plan mit Koften- 
anfchlag vorzulegen in den Stand gefeßt würden, und ich glaube, 
daß es im Intereffe der Kranfen wie der Kolonie liegen würde, 
wenn eine fo zufammengefegte Kommiffion möglichft bald mit diefer 
Aufgabe betraut würde. — 


„Erportfulturen“. 


Zu den Jrrtümern, die in der wirtfchaftlichen Bewertung Deutfch- 
Südafrifas, man fönnte fagen von den erften Tagen, da wir von 
diefem Lande Befit ergriffen, an, bis auf die Gegenwart, immer 
wieder von neuem unter den Sreunden unferes Kolonialwefens 
Derwirrung ftiften und von feinen Gegnern dazu ausgenußgt werden, 
um die ganze Kolonie zu disfreditieren, gehört auch die Idee, daß 
es möglich und vorteilhaft wäre, einen Erport von pflanzlichen 
Produften, d. h. alfo von Produften einer irgendwie gearteten Boden» 
bebauung aus Südweftafrifa ins Keben zu rufen. Dem gegenüber 
gilt die nun ſchon fo oft betonte Tatfache, daß für die Trocen- 
gebiete Südafrikas die eigentliche und einzige Erportfultur nur die 
Diehzucht fein fann. Dielleicht aber wird es doch von Nutzen fein, 
da die Frage der Erportfultur von Pflanzenproduften, 3. B. Baum- 
wolle und andere GBefpinnftfafern, für Südweftafrifa gegenwärtig 
wieder zur Disfuffion fteht, wenn wir auf die Gefahr hin, dag 
Einzelheiten dabei wiederholt werden müffen, die Gründe, die gegen 
Erperimente in diefer Richtung fprechen, noch einmal zufammen- 
faffen. 

Die vier Hauptfaktoren, mit denen jede Art von Bodenkultur 
in Südweftafrifa rechnen muß, find: 

1. Waffermangel, 
2. Nachtfröfte, 
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3. bis auf weiteres Arbeiterfnappheit, 
4. Beufchreden. 

I. Jn der ganzen Kolonie gibt es, wie wir gefehen haben, nur 
an wenigen Stellen dauernd und frei fließendes Waffer, fei es felbjt 
nur in der Geftalt nennenswerter Quellen. Keine von diefen liefert 
nach europäifchen Begriffen auch nur einen Bach, und nach einem 
Laufe von einigen 1000 Metern verfiegt das Waffer wiederum 
in dem Geftein oder den loderen Schwemmlandmaſſen der Sluß- 
täler. Damit ift die Kultur auf Grundlage fünftlicher Bewäfferung 
faft durchweg auf die Hebung des Grundwaffers aus Brunnen 
vermittelft Pumpwerken angewiefen, was in jedem falle eine große 
Derteuerung des Betriebes gegenüber der Bewäſſerung aus frei 
fliegenden Wafferläufen bedingt. Darüber, dag an umfaffendere 
Kulturen auf den bloßen Regenfall hin überhaupt nicht gedacht 
werden fann, wird es für Südweftafrifa feiner längeren Ausführun- 
gen bedürfen. Die Zeit, innerhalb welcher nenmenswerte Regen 
vorfommen, befcdränft fich im ganzen £ande auf wenige Monate. 
Selbft im mittleren Gebiet; im Baftardlande, um Windhuk und 
in dem früheren Hererolande, beginnt die Regenzeit oft erſt im 
Januar und hört fchon im März wieder auf, um fofort einer inten- 
fiven Trodenheit Plag zu machen. Innerhalb diefer Regenzeit be- 
fteht wiederum feinerlei Sicherheit dafür, daß der Regen in gleich- 
mäßiger Derteilung und in angemeffenen, für das Gedeihen der 
Kulturpflanzen erforderlichen Swifchenräumen fällt. Es kommt felbft 
vor, daß auf den erften ausgiebigen Regen hin das Gras zu ſprießen 
anfängt, und daß die aufgegangenen grünen Halme dann doch wieder 
verdorren, weil die Zeit bis zum nächften Regen zu lange und die 
ftattgehabte Durchfeuchtung des Bodens zu gering ift. Erft nach 
Wochen bringt dann der neu einfeßende Regen das fchon einmal 
aufgegangene Weidegras zur erneuten Entwidlung. Am günftig- 
ften ift in Bezug auf den NRegenfall der Grootfonteiner Bezirf ge- 
ftellt. Bier ift es möglich, auf Regenfall hin Mais zu fultivieren, 
aber auch diefe Möglichkeit ift feine regelmäßige. Die Farmer bei 
Srootfontein rechnen, daß im Durchfchnitt innerhalb dreier Jahre 
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der Regenfall einmal eine günftige, einmal eine mittelmäßige Mais» 
ernte und einmal einen anmähernden oder vollftändigen Ausfall 
bedingt. 

2. Die Nachtfröfte. Während der ganzen fühlen Jahreszeit, 
d. h. vom Mai bis September, find Nachtfröfte überall in Süd- 
weftafrifa eine ganz gewöhnliche Erjcheinung. Außerdem aber fom- 
men auch in den vorhergehenden und folgenden Monaten Tempera- 
turen, die erheblich unter den Nullpunft finfen, immer noch vor. 
Selbft in dem gefchügt liegenden Klein-Windhufer Tal ift während 
der drei Jahre, die ich in Südweftafrifa zugebracht habe, das 
Thermometer noch Ende Oktober mehrmals auf 4 bis 3 Grad 
minus gefallen und die Sröfte haben die Weinpflanzungen, die Kar- 
toffel- und Bemüfefelder auf das empfindlichite gefchädigt. In Klein- 
Windhuk wird die Blüte der Obftbäume, die in den Oktober und 
September fällt, faft regelmäßig zum großen Teil durch die Fröſte 
zerftört. Mit voller Sicherheit fann man nur die Monate Dezem- 
ber, Januar und Sebruar als wirflich froftfrei anfehen. Das hin» 
dert nicht, daß auch in derjenigen Zeit des Jahres, wo Sröfte häufig 
find, die Tagestemperatur zu tropifcher Hitze amfteigt. Aber die 
lebhafte Ausftrahlung des Erdbodens bei unbewölftem Himmel in 
der dünnen und Haren Nachtluft ruft troßdem den ftarfen Abfall 
der Temperatur, namentlich in den frühen Morgenftunden, her» 
vor. Damit fcheiden alfo alle diejenigen Kulturen, die durch Nacht- 
fröfte in ihrem Ertrage erheblich gefchädigt werden fönnen, von 
vornherein aus der Beredmung aus. 

5. Der Arbeitermangel. Man fann annehmen, daß durch den 
Aufftand die Zahl der arbeitsfähigen Eingebornen um die Hälfte 
verringert worden ift. Unter den Überlebenden befteht ein unver- 
kältnismäßig großer Teil aus Srauen und Kindern. Die öffent- 
liche Arbeit, die jet für eine längere Reihe von Jahren bevor- 
fteht, die Eifenbahnen- und Telegraphenbauten, Staudämme, 
Straßenverbefferungen u. dergl. werden ohnehin große Anforde 
rungen an Arbeitskräfte ftellen, und man kann mit Sicherheit an- 
nehmen, daß es fehr bald fchwer fein wird, felbft für den gewöhnlichen 
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ſüdafrikaniſchen Wirtſchaftsbetrieb ſolche in ausreichender Menge 
und zu billigen Preiſen zu bekommen. Jede Farm erfordert für ſich 
mehrere Familien von eingeborenen Hilfskräften für die Beauffich- 
tigung des Diehes, für Gartenarbeiten ufw. Die Truppe, deren 
Stärfe für die nächften Jahre jedenfalls noch auf mehrere taufend 
Mann anzunehmen ift, verlangt fehr viel eingeborenes Perfonal, 
und auch die weiße Bevölkerung in den Städten und größeren 
Wohnpläßen hat einen ganz bedeutenden Bedarf an Dienftboten, 
wofür in Südafrifa, von den feltenen Sällen eines wohlhabenden 
Baushaltes abgefehen, nur farbiges Material in Betracht fommt. 
Der Bedarf namentlich an Erdarbeitern wurde fchon in Ser Zeit 
vor dem Aufftande zum Teil durch die Ovambos gededt. Das 
Amboland vermag aber bei feiner feineswegs ftarfen Bevölkerung 
und bei feinem eigenen ftarfen Derbrauch von Kräften für die dort 
herrfchende Adermwirtfchaft nur eine fehr befchränfte Anzahl von 
Arbeitern abzugeben, und bei diefen will auch noch bedacht werden, 
daß es fich nur um ungelernte £eute für grobe Arbeit, namentlich 
Erdarbeiten, Kaftentragen und dergleichen handelt. Für qualifizierte 
Arbeit, wie 3. 8. Gartenbau, und namentlich Kulturen, die eine 
etwas forgfältigere Pflege verlangen, ift der Ovambo in der Regel 
nicht zu brauchen. Man kann auch nicht darauf rechnen, ihn mit der 
Zeit anzulernen, weil der einzelne Mann als richtiger Sachfen- 
gänger immer nach Derlauf einiger Monate wieder in feine Heimat 
zurücfehrt und dann garnicht oder vielleicht nach Jahren wieder- 
fommt. Die füdafrifanifche Diehzucht bedarf zu ihrem Betriebe nur 
eines verhältnismäßig geringen Arbeiterperfonals; ein vder zwei 
Dutend Köpfe auf der Sarm genügen fchon, um hunderte von Rin— 
dern und taufende von Schafen zu beauffichtigen und die nötige 
Arbeit im Kaufe und beim Haufe zu verrichten. Anders ift es 
mit dem Anbau von eigentlichen Kulturgewächfen, zumal in folcher 
Menge, dag von Erport die Rede fein kann. Dieſe verlangen ſo— 
wohl für die Pflanzung als auch für die Wartung und Bewäfferung 
während der Degetationsperiode und für die Aberntung und die 
Zubereitung der Ernte eine Menge geübter Arbeitskräfte. Es iſt 
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ganz ausgefchloffen und unvereinbar mit der gefunden Entwidlung 
des Landes als Diehzuchtgebiet, wozu es von Natur beftimmt ift, 
Arbeitsfräfte für pflanzliche Erportkulturen der Diehwirtfchaft und 
den hierfür erforderlichen öffentlichen und privaten Notwendig- 
feiten zu entziehen. 

4. Außer diefen drei genannten Schwierigkeiten: Waffermangel, 
Fröſte und fehlende Arbeitskräfte, muß auch noch in Betracht ge- 
zogen werden, daß in unferer Kolonie, wie in ganz Südafrika, von 
Seit zu Zeit Heufchredenfchwärme, zu deren erfolgreicher Befämp- 
fung bisher fein Mittel gefunden ift, alle von Menfchenkand ge- 
pflanzten Gewächſe und teilweife felbft das natürliche MWeidegras 
durch Fraß zerftören. So ift zum Beifpiel in diefem Jahre die 
Heufchredenplage mit einer Beftigfeit aufgetreten, wie feit lange 
| nicht. Kein einziger Garten, fein Kartoffel» oder Cuzernefeld, Feine 
Baumpflanzung ift verfchont geblieben. Alles ift aufgefreffen 
werden, felbjt die Rinde der Bäume und Sträucher in den Gärten. 
Don den dicken, bereits in der Trodnung begriffenen Maisftengeln ift 
nicht ein Stumpf über der Erde geblieben. Einen derartigen Schaden 
fann der Sarmer, der im Hauptberuf Diehzüchter ift, ertragen, weil 
angewiefen ift, jondern weil feine wirtfchaftlihen Erfolge von den 
feld für Das Diek bleibt aber, wenn die Heuſchrecken es auch teil- 
weife fchädigen fönnen, im großen und ganzen immer beftehen, und 
fchlimmftenfalls können die Herden erhalten bleiben, indem man 
fie ww anders hintreibt, wo es noch genug Gras gibt. Der Land- 
wirt oder Pflanzer aber, der mit einem wefentlichen Teile feiner 
Wirtfchaft auf den Ertrag irgend welcher Kulturen angewiefen ift, 
erleidet in einem folchen Salle eine verderbliche, feine wirtfchaftliche 
Eriftenz überhaupt bedrohende Schädigung. 

Eine gewiffe Ausnahme ift von dem Gefagten allerdings in 
einzelnen befonders gearteten fällen zu machen, infofern als die 
Möglichkeit befteht, troßdem in befchränftem Umfange und unter 
der Dorausfegung, daß nebenher auch noch der Diehzuchtbetrieb 
einen gemwiffen Rückhalt bietet, für beftimmte Pflanzen einen garten- 
mäßigen Kulturbetrieb einzurichten. Ob aber dabei felbit im Falle 
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des denkbar günftigften Erfolges von Erport wird die Rede fein 
fönnen, das erjcheint Doch fehr fraglich. Es handelt fich bei diefen 
Ausnahmen erftens um Tabaf. Der füdweftafrifanifche Tabat ift ur- 
fprüngli von Buren und anderen Einwanderern aus Transpaal 
und dem HKaplande eingeführt worden, und der Tabafsbau hat 
fih fehr fchnell bei Weißen und Eingebornen im ganzen Lande 
verbreitet. An einzelnen Punkten, f. 3. B. auf der farm Okakango 
bei Ofahandja, war die Tabafskultur fo weit vorgefchritten, daß 
fogar befondere Gebäude zum Trocknen und Sermentieren des Cabaks 
beftanden. Die große £ufttrocdenheit verurfacht es, daß der in ge= 
wöhnlicher Weife zum Trodnen aufgehängte Tabak noch feuchte 
Rippen aufweift, wenn das eigentliche Blatt fchon lange Inochen- 
troden und fpröde ift. Die aus diefer Ungleichmäßigfeit im Troden- 
prozeß entfpringenden Schäden find in Ofafangv dadurch überwun= 
den worden, daß in dem Trodenhaus Waſſer zum Derdunften ge- 
bracht und dadurch eine Derzögerung und ein gleichmäßiger Ausfall 
des Trocknens erzielt wurde. Die fdmelle Austrodnung des einmal 
abgepflüdten Blattes hat, beiläufig bemerkt, auch die verfchiedenen 
Derfuche, die mit der Zuct von Seidenraupen angeftellt wurden, 
vereitelt. Schon nach wenigen Stunden waren die Blätter fo hart, 
daß die jungen Raupen fie nicht mehr zerbeißen fonnten und an 
VNahrungsmangel eingingen. Derdunftungsanlagen in dem erforder- 
lichen Umfange erfcheinen aber für die Seidenraupenzucht zu Foft- 
fpielig und damit wirtfchaftlich unmöglich. Man wird annehmen 
dürfen, daß es bei geeigneter Behandlungsweife gelingen wird, den 
füdweftafrifanifchen Tabaf bis zur felben Qualität zu entwideln, 
die der gute Transvaal-Tabaf beſitzt. Diefer ift innerhalb Süd» 
afrifas ein fehr gangbarer Artifel. Der Preis — 2 bis 5 M. pro 
Pfund gefcmittenen Tabaks — fpielt für die Derhältnijfe in Süd- 
afrifa, wo das Geld einen fo viel geringeren Wert befigt als in 
Europa, feine Rolle, aber er verhindert felbft für den all, daß die 
Produktion fich noch bedeutend fteigern ließe, den Erport auf den 
Weltmarkt. Dasfelbe wird alfo jedenfalls auch in Südweftafrifa 
der Fall fein. Man fönnte aber fchon fehr zufrieden fein, wenn es 
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gelänge, Durch geeignete Unterftügung den füdmweftafrifanifchen 
Tabatsbau jo weit zu entwicdeln, daß der im Kande vorhandene Be- 
darf von hier aus gededt werden fann. Unter bejonders günftigen 
Dorausfegungen wäre es dann vielleicht auch noch möglich, Tabaf 
von Südweftafrifa nach der Kapfolonie und ihren füdafrifanifchen 
Nacbargebieten zu erportieren. Weiter hinaus wird man aber 
auf feinen Sall Hoffnungen hegen dürfen. Diefe Ausführungen 
über den Tabafsbau bitte ich gleichfalls nicht fo zu verftehen, als 
ob damit der Anlage großer Pflanzungen im eigentlichen Sinne das 
Wort geredet werden foll. Dielmehr ift es das Normale und 
Wünfchenswerte, wenn der einzelne Farmer, der hierfür geeignetes 
Land und etwas Kapital für die Anlage des Gartens und des 
Bewäljerungsapparates befigt, den Tabaksbau als Mebenbetrieb 
neben feiner Diehzucht einrichtet. Allerdings wird es der Entwid- 
lung diefes Wirtfchaftszweiges fehr förderlich fein, wenn womöglich 
mehrere erfahrene Sachverftändige für den Tabafsbau für eine 
Seitlang nach Südweftafrifa entjandt werden, um den Sarmern 
mit praftifhem Rat an die Hand zu gehen. Wahrfcheinlich wird 
es gut fein, wenn folche Kräfte, auch wenn fie im europäifchen 
Tabafsbau noch fo erfahren find, zuerft fich einige Zeit in den 
guten Tabaksbezirt von Transvaal 3. B. Magaliesberg, aufhalten, 
um die dortigen Methoden fennen zu fernen. Ob es einen Zwed 
hat, mit der Einführung von Sorten aus Sumatra und anderen 
£ändern für Qualitätstabafe vorzugehen, erjcheint zweifelhaft, mag 
aber immerhin, falls die Mittel dazu reichen, unter der Doraus- 
fegung, daß zuerft das wirklich Notwendige gefchieht, verfucht werden. 
Bisher hat fich der Preis für befferen füdweftafrifanifchen Tabaf, 
3. B. den von Okakango, in rauchfertigem Zuftande auf 2 M. pro 
Pfund geftellt; der des gewöhnlichen, ohne weitere Dorrichtungen 
getrocneten und meift nicht nach Gebühr behandelten Burentabafs 
aus dem Lande auf 1 M. bis 1,50 M. pro Pfund. 

Außer dem Tabatbau hat fehr wahrfcheinlich die Dattel- 
fultur eine gewiſſe Zukunft. Die Dattelpalme verlangt das Zu— 
fammentreffen von Grundwaffer in hinreichender Menge und in nicht 
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zu großer Tiefe mit Eufttrodenheit, hoher Tagestemperatur und 
Sonnenfcein. Diefe Bedingungen find in fehr vielen der trodenen 
$lußtäler von Südweftafrifa vorhanden. Selbft in dem Gouver- 
nementsgarten von Windhuf, in einer Höhenlage von beinahe 
1200 Metern bei ziemlicher Tiefe des Grundwafferfpiegels, haben 
die vor zehn bis zwölf Jahren gepflanzten Dattelferne fich teilweife 
zu guitragenden Bäumen entwidelt. Im vorigen Jahre trug die 
größte Palme, die etwa zwölf Jahre alt war, über 300 Pfund 
Datteln von brauchbarer Qualität. Unter günftigeren Derhältniffen, 
fo 3. B. in Omaruru, das nur 1200 Meter hoch liegt, haben die 
Dattelpalmen fchon nach fieben bis acht Jahren reichlich, und nach 
dem allgemeinen Urteil ganz vorzügliche Datteln, zu tragen ange- 
fangen. Soviel mir befannt ift, rechnet man auch in Nordafrifa 
und am unteren Euphrat, den eigentlichen Ländern der Dattelfultur, 
fieben Jahre von der Pflanzung bis zum erften Ertrag des Baumes. 
Die Dattelpalme ift eine Pflanze, die, fobald ihr Sortlommen ein- 
mal ficher ift, nur einer fehr geringen und mit befchräntten Arbeits- 
fräften zu leitenden Pflege bedarf. Die Slußbetten des Swakop 
und des Omarurufluffes und die zahlreichen Slußbetten des ſo— 
genannten Kaofofeldes (des nordweftlichen Teiles von Südweftafrifa) 
bieten von Natur fehr günftige Derhältniffe für die Anpflanzung 
der Palme dar. Bei der forftftation Ufuib am unteren Swakop 
waren furz vor dem Aufitande größere Streden mit Dattelternen 
bepflanzt worden. Nach Ausbruch der Unruhen fonnte fich jahre- 
lang niemand um die Anlage kümmern, und man erwartete, daß 
alles zu Grunde gegangen fein würde. Das war aber nicht der 
Sall; vielmehr hatte ſich ein großer Teil der Pflanzen gehalten 
und gut entwidelt. Es wäre fehr zu wünfchen, daß mit der Dattel- 
fultur ganz energifch und ohne viel Zeitverluft vorgegangen wird. 
Natürlich fann von einer fchnellen Rentabilität folcher Dattelpflan- 
zungen nicht die Rede fein; man wird vorfichtshalber doch bis zu 
zehn Jahren rechnen müffen, bevor die Erträge beginnen. Das 
follte aber nicht hindern, auf Maßregeln bedacht zu fein, die die 
Sache fördern. Datteltultur als Webenbetrieb neben der gewöhn- 


— 491 — 


lichen Sarmwirtfchaft kann deshalb weniger regelmäßig in Ausficht 
genommen werden, als 3. B. der Tabafsbau, weil der untere Lauf 
der großen Slußbetten vielfach fchon außerhalb des für die Farm⸗ 
wirtfchaft geeigneten Gebietes liegt, entweder in den Übergangs- 
landfchaften zwifchen dem inneren Meidefelde und der Wüfte oder 
innerhalb diefer legteren, der Namib felbft. Nach den Seftftellungen 
des jegigen Sorftreferenten beim Gouvernement in Windhuk, Sorft- 
affeffor Pogge, ift z. B. das Bett des Omarurufluffes noch tief 
innerhalb der Namib, an einem Punkt, der faum 60 Kilometer 
von der Mündung in den Ozean entfernt ift, noch fo reich an Grund⸗ 
waffer und Degetation, daß man ohne weiteres vermuten fann, 
hier würden Datteln noch gut gedeihen. Ahnlich fteht es beim 
Swalop. Gerade diefe Teile der Slußläufe, die fchon erheblich tiefer 
liegen, als das im Durchfchnitt 1400 Meter hoch aufragende innere 
Hochland, werden befonders günftige Temperaturverhältniffe auf- 
weifen. 

Soweit ich fehe, ift mit diefen beiden Objekten, Tabak und Dat- 
teln, die Zahl derjenigen Pflanzen bereits erfchöpft, für deren An- 
bau man in Südweftafrifa eine günftige Prognofe ftellen kann und 
bei denen gleichzeitig Erfahrungen in diefem Sinne bereits vor- 
liegen. Darüber hinaus beginnt das Reich der noch auf Feinerlei 
Erfahrung geftügten Möglichkeiten. Don diefen fommen meiner 
Meinung nach folgende m Betracht: I. Rizinus. Der Rizinus wächft 
im ganzen Eande wild, friert aber im Süden und in den höher ge» 
legenen Teilen, jo 3. B. bei Windhuf, in der Regel während der 
falten Jahreszeit ab und fchlägt dann mit Beginn der neuen De- 
getationsperiode von neuem aus. Unter günftigen Derhältniffen 
überdauert ein Stamm auch wohl die Falte Zeit und entwidelt fich 
im nächften Jahre weiter. Anders im Worden, bereits im Groot⸗ 
fonteiner Bezirf. Dort wächft die Rizinuspflanze als ausdauernder, 
fich ziemlich ftattlich entwicelnder Baum. Die Stämme bei der Sta- 
tion Grootfontein waren, als ich dort war (Aanfang 1904), fünf 
oder fechs Jahre alt und hatten eine Höhe von fieben bis acht Metern 
bei einem Umfang von vielleicht fünfzig Zentimetern. Sie litten 


— 492 — 


nicht weiter vom Sroft und trugen fortgefeßt reichlich $rüchte und 
Samen. Soviel ich weiß, ift das GI 3. B. als Schmiermittel für 
Eifenbahnlofomotiven und andere Mafchinen gut brauchbar. Ein 
Sarmer hatte bei der Eifenbahndireftion Windhuf angefragt, ob 
ihm, im Salle er größere Quantitäten GI liefern fönnte, diefes von 
der Derwaltung abgenommen würde. Seiner Angabe nach fiel die 
Antwort bejahend aus, aber der Ausbruch des Aufftandes ver- 
hinderte ihn am weiteren Derfolg diefes Planes. Soweit über- 
fehbar, würde der Rizinusbaum im ganzen Nordbezirk ohne fünft- 
liche Bewäfferung und ohne tief greifende Bearbeitung des Bodens 
fortfommen, und bei der Befchaffenheit der Srüchte erfcheint es 
auch möglich, die Aberntung mit einer befchräntten Zahl ein- 
heimifcher Arbeitsfräfte durchzuführen. Für die Preffung des Öles 
müßten allerdings Mafchinen aufgeftellt werden. 

3. Der Ölbaum. Bei Brootfontein wählt eine echte Wild-Olive. 
die ic; gemeinfam mit dem im Aufftand ermordeten Farmer Merkel, 
früherem Leiter der Anpflanzungen, an den Orientbahnen in Maze— 
donien, an verfchiedenen Punkten auf dem Kalfrüden in unmittel- 
barer Nähe der Station in ziemlicher Menge feftgeftellt habe. Die 
Srüchte find allerdings bei diefer wilden Darietät des Ölbaumes 
winzig Hein und zur Ölgewinnung nicht brauchbar. Merkel hielt 
es aber für wahrfcheinlich, daß der Derfuch, Pfropfreifer der edlen 
Olive etwa aus Kapftadt auf diefen MWildling zu übertragen, Er- 
folg haben würde. Ich habe dem Gouvernement in Windhuf feiner- 
zeit mündlich und fchriftlich über diefe Sache berichtet und den Dor- 
fchlag gemacht, Pfropfreifer aus Kapftadt kommen zu laffen. Zu— 
legt fprach ich noch Anfang 1906 mit dem jetigen Bezirfsamtmann 
von Grootfontein, Oberförfter Dr. v. Efchftruth, über die Oliven- 
frage. Ob bereits etwas in der Angelegenheit gefchehen ift, vermag 
ich nicht zu fagen. Der vermwitterte Kalfboden, auf dem die wilde 
Olive von Grootfontein wächlt, fieht äußerlich genau fo aus, wie der 
Kalf in Syrien und Paläftina, auf dem die Olive von alters her 
in Menge gedeiht und Srüchte trägt. Ich hatte die Abficht, das 
Dorfommen des Baumes auch in dem großen Kalfgebiet weft- 
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lich und nordweftlich von Grovtfontein näher zu erforfchen, aber 
der Ausbruch des Aufftandes und die lange Einfchließung in Groot- 
fontein hinderten mich daran, und fpäter bin ich, troß mehrfacher 
Bemühungen, nicht wieder nach dem Norden des Schußgebietes 
gelommen. 

%. Agaven. Eine Agapenart, die mit der in Oftafrifa ans 
gebauten Sifal-Agave entweder identifch oder ihr fehr nahe ver- 
wandt ift, jedenfalls auch richtige Safern enthält, wird in ganz 
Südafrifa als Zierpflanze fehr häufig angebaut und ift in den 
legten Jahren in derfelben Eigenfchaft auch in den Gärten von 
Mindhuf gepflanzt worden. Sie gedeiht dort auf dem Quellen- 
falf anfcheinend gut, bei etwas Fünftlicher Wafferzufuhr allerdings 
fehr viel beifer, als ohne folche. Auch an anderen Stellen in Süd- 
weitafrifa find neuerdings Agaven gepflanzt worden und kommen 
fort. Immerhin glaube ich, oohne bei der geringen bisher gemachten 
Erfahrung ein wirkliches Urteil abgeben zu wollen, daß die mitt» 
leren und vollends die füdlichen Kandesteile im ganzen genommen 
zu wafjerarm fein werden, um ganz ohne fünftliche Bewäſſerung 
die Anpflanzung von Agaven in größerem Maßſtabe zu geftatten. 
Außerdem foll die Agave falfhaltigen Boden ausgefprochen be= 
vorzugen. Diefer aber ift in Südmweftafrifa mit Ausnahme des 
Nordbezirfes und des fogenannten Gibeoner Kalfes im Südoſten 
nicht gerade häufig und jedesmal auf eine räumlich geringe Aus— 
breitung befchränft. Der große Gibeoner Kalk ift an jeiner Ober— 
fläche überdies noch befonders wafferarm. Anders und günftiger 
find vielleicht die Möglichkeiten für den Agavenanbau im nörd— 
gichen Grootfonteiner Kalfgebiet zu beurteilen. Bier ift die Waſſer— 
haltigfeit des Bodens infolge der etwas längeren Regenperisde 
größer oder wenigftens zeitlich ausgedehnter, und außerdem be- 
deckt den Kalk vielfach eine Dermitterungsfchicht von wechjelnder 
Stärke, wodurch die erfte Anpflanzung erleichtert werden würde. 
Auf einigen Sarmen im Nordoften von Grootfontein, an der Grenze 
gegen das unbefiedelte und vorläufig unbefiedelbare Sandfeld, dach- 
ten die Befiger bereits vor dem Aufftande daran, es mit der 
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Agavenpflanzung in größerem Umfange zu verfuchen. Jet, 
wo auf Jahre hinaus alles Intereffe und alle Energie der Wieder- 
herftellung des Diehftandes gehören, wird wohl faum mehr die 
Rede davon gewefen fein. Mit dem Anbau der Agave fteht es 
auch infofern bereits fehr anders, als mit Tabaf und Datteln, als 
hierbei zum Entfafern der Agavenblätter und zur weiteren Aufbe- 
reitung der Safer größere mafchinelle Anlagen und eine nicht zu 
feine Anzahl gefchulter Arbeitskräfte nötig if. Auch die Anpflan- 
zung und Aberntung fann nicht mehr im Nebenbetrieb mit den 
Arbeitskräften beforgt werden, die der Sarmer an fich für feine 
Diehwirtfchaft zur Derfügung hat. Hier würden alfo bereits er- 
hebliche Schwierigfeiten entftehen, die es vorerft nicht ratfam er- 
fcheinen laffen, über bloße Dorverfuche hinauszugehen, die darüber 
zu enfcheidten hätten, ob die Pflanze tatfächlih in brauchbarer 
Qualität und mit genügend fchmellem Wuchs im Vordbezirk vor- 
wärts fommt. 

5. Weinbau. Die Weinkultur leidet in ganz Südweftafrifa 
darunter, daß die Reife der Trauben mit dem Höhepunft der Regen- 
zeit zufammenfällt. m Kaplande ift das anders, wenigftens in den 
eigentlichen fapländifchen Weinbawdiftriften. Unmittelbar am Süd⸗ 
rande der Kapfolonie fällt auf einem fchmalen Streifen der Regen 
nicht wie im ganzen übrigen Südafrifa während des Sommers, 
fondern während der falten Jahreszeit. Diefe Zone der Winter- 
regen zieht fich dann, allmählich immer undeutlicher werdend, noch 
weiter noch Nordweften hinauf. Die Solge diefes Klimas ift die, daß 
die Traube reift, während es zugleich heiß und troden ift. Aus dieſem 
Grunde fann das Kapland fchwere, füße und aromatifche Deine 
nach Art der europäifchen Südweine feltern. Im Gebiet der Sommer- 
regen ift das aber nicht der Fall. Die Weintraube entwidelt fich 
in Südweftafrifa bei guter Pflege zu einer vortrefflichen Eß⸗ und 
Tafeltraube, aber der daraus gekelterte Wein wird nie eine gute 
Qualität haben können. Je weiter nach Norden, defto fchädlicher 
werden die Regen. In Grootfontein fonnten während der Regen— 
zeit von 1905 auf 1904 die an den Stöden reichlich, ja üppig vor- 
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handenen Trauben überhaupt nur dadurch vor Säulnis am Stod 
bewahrt und zur Neife gebracht werden, daß man ihnen einzeln 
feine Sädchen aus Mull umband. Dadurch wurde es verhin- 
dert, daß Infeften die einzelnen Beeren anftachen und aus der 
Wunde unter der Wirkung des Regens fich Säulnis entwidelte. 
In Windhuk wird durch den Befiger £udwig und die katho— 
liſche Miffion ein trinfbarer Wein gefeltert, und bei der allge- 
meinen Höhe der Preife und den recht geringen füdweftafrifanifchen 
Anfprüchen an die Qualität des Getränkes verkauft fich die Slafche 
Klein-Windhufer auch ohne weiteres zu 2—3 Mf. Aber an eine 
weitere Entwidlung der Sorte fcheint mir nicht zu denken zu 
fein. Dies ift auch das Urteil der Fapländifchen Weinfachverftän- 
digen über diejenigen fapländifchen Trauben, die nicht im Gebiet 
der Winterregen, fondern in dem der Sommerregen angebaut werden. 
Einen Erport von füdweftafrifanifchen Weinen zu planen, erfcheint 
ausgejchloffen. Damit foll übrigens in feiner Weife gefagt fein, daß 
es nicht lohnt, einmal einen Sachverftändigen für Weinbau dort- 
hin zu berufen und die Anfiedler, die darauf Wert legen, von ihm 
zu eimer rationellen Behandlung ihrer Weinpflanzungen anleiten 
zu laffen. Wenn man nicht auf dem Standpunft fteht, daß der 
Gelegenheit zur Produktion und zum Konfum von fonzentriertem 
Altohol in den Kolonien grundfäßlich fein Dorfchub geleiftet werden 
foll, fo fönnte man auch daran denken, ähnlich wie im Kaplande, 
die Kognak- und Branntweinbrennerei aus Trauben und Trauben- 
rücdftänden in Südweftafrifa einzuführen. Dazu wird fich die dor- 
tige Weintraube wahrfcheinlich ganz gut eignen. 

6. Don verfchiedenen Seiten ift ferner die frage aufgeworfen wor⸗ 
den, ob fich nicht irgendwo in Südmweftafrifa die Dorausjegungen 
für Baumwollenbau finden. ch fann diefe Srage nur auf 
das nachdrüdlichite verneinen. Zunächſt gelten alle die eingangs 
betonten Dorausfegungen: Waffermangel, Sroftgefahr, Arbeiter- 
not, Heuſchrecken. An dem negativen Urteile fann es nichts 
ändern, wenn von einzelnen Pläßen in Südweftafrifa, 3. B. Outjo, 
Ofahandja, Warmbad u. a., von Zeit zu Zeit Proben dort er- 
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zeugter Baummolle nach Deutfchland eingefandt und vielleicht jogar 
als ganz hervorragende Qualität beurteilt werden. Es it natürlich 
möglich, irgendwo in einem Garten vder an einem Wajferloch einige 
Baummollenftauden zu pflanzen und in einem Jahr, wo fein Froſt 
und feine Heufchreden fie vernichten, auch reife Srüchte und Baum- 
wollenfafern zu erzeugen. Ein derartiges Gelingen im Hemjten 
Mafftabe verführt denjenigen, dem es geglüdt ift, immer wieder zu 
der dee, es müffe fich Ähnliches auch im großen machen laffen. 
Es bedarf nun feiner Ausführungen darüber, daß es nicht möglich 
ift, ein Baummollenfeld aus einem oder zwei Brunnen bei einer 
Sarm zu bewäffern, die vielleicht ausreichen, um das Dieh zu tränfen 
und für einen Hektar Tabafsland, etwas Gemüſe und Kuzerne, 
Waſſer zu geben. Ebenſo wird es nicht rentabel fein, für zwei oder 
drei Millionen Mark einen Staudamm zu bauen, unter dem man 
dann einige hundert Hektar Kand zu Kulturen verfügbar hat, wenn 
nicht Sroft und Beufchreden fommen. Baumwollenbau ift nur mög- 
lich entweder auf genügenden Regenfall hin, wie in den Dereinigten 
Staaten, Weftafrifa, Oftafrifa ufw., oder dort, wo reichliche Maſſen 
fliegenden Waffers durch ein Syjtem von Bewäfferungsfanälen und 
Gräben über die Felder hingeleitet werden fönnen, wie in Egypten, 
in Turfeftan und in einigen Strichen Wordindiens. Die dee 3. B. 
im Grootfonteiner Bezirf Baumwolle für den Erport zu pflanzen, 
würde zunächft fchon daran fcheitern, daß nach den Erfahrungen, 
die man mit dem Maisbau gemacht hat, etwa jedes dritte Jahr für 
die Ernte glatt ausfallen würde. Sie würde weiter daran fcheitern, 
daß gar feine Arbeitskräfte für diefe Pflanzungen zu haben wären, 
Natürlich fteht dem nichts im Wege, daß jeder Sarmer, wenn es 
ihm Spaß macht oder wenn er eine Prämie dafür befommt, in 
fenem Garten einige Dugend Stauden zieht, aber damit kann man 
feinen Erport in Leben rufen. Nennenswerte Aufwendungen 
an Kapital für Pflanzung, Befchaffung und Ernährung von Ar- 
beitsfräften wird auf abfehbare Zeit hinaus für folche Swede fein 
Menſch in Südweltafrifa fchon aus dem Grunde machen, weil er 
mit feiner noch fo gut anfchlagenden Baummwollenpflanzung foviel 
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Geld verdienen kann, wie mit der ganz gewöhnlichen, viel weniger 
foftfpieligen, durch alle Naturverhältniffe des Candes begünftigten 
und geforderten Diehzucht. Selbft angenommen, es fäme jemand 
mit einer Million Marf nach Srootfontein, finge an, Baumwolle 
zu pflanzen, und durch eine unvorhergefehene und unbegreifliche 
Derfettung von günftigen Sufällen fämen feine Pflanzungen vor— 
wärts, ſo wird er das Gefchäft doch jedenfalls mit dem Augen- 
blid aufgeben und fich eine gehörige Menge Muttervieh mit den 
nötigen taufenden Heftar Weideland kaufen, fobald er bemerkt, 
daß fich diefes Gefchäft drei- bis viermal fo gut rentiert, als felbft 
die denkbar befte Baumwollenkultur. Es ift aber ficher anzu- 
nehmen, daß nicht nur fein günftiges, fondern vielmehr ein fehr 
ungünftiges Zufammentreffen von Umftänden die Baummwollen- 
pflanzungen, möge es nun Groß oder Kleinbetrieb fein, im Keime 
erftiten wird. Erftens wird der Sarmer das verfügbare, für die 
Pflugfultur brauchbare Sand lieber zum Maisbau verwenden, weil 
er den Mais fofort im Kande verwerten fann, fei es zum Unter- 
halt feiner eigenen Eingeborenen, fei es durch Derfauf an andere 
Konfumenten. Bedarf nach Mais ift in ganz Südafrika ftets vor- 
handen. Sweitens müßte er die Arbeiter zur Baummollenfultur 
mit großen Koften fich irgend woher befchaffen. Woher er fie 
eigentlich nehmen foll, ift überhaupt nicht zu fagen. Dielleicht im 
beften Salle von den ®pambos, aber die müßte er dann auch erft 
für diefe Kultur anlernen, denn niemand in Südweftafrifa hat 
eine Ahnung davon, wie man Baumwolle pflanzt, erntet, zube— 
reitet ufw. Aber bevor er bis zu diefer Sorge fommt, werden 
ihn das Ausbleiben des Regens, Heufchreden, Sreßgrillen (Dick- 
penze) oder andere Schädlichkeiten fchon aller weiteren Sorge um 
feine Pflanzung überhoben haben. Auch die Ernährung der Ar— 
beiter würd fo foftfpielig fein, daß fie von vorneherein den jonft 
etwa möglichen Gewinn aus dem Anbau zu nichte machen würde. 

Yun bleibt in der Dorftellung derjenigen Leute, die aus Süd- 
weftafrifa durchaus das machen wollen, was man nicht daraus 


machen fann, nämlich ein Cand mit einer irgendwie gearteten Acker— 
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baufultur in größerem Maßftabe, immer noch als letter Ausblic 
das Amboland übrig. Das Amboland, meinen fie, hat mehr Regen, 
die Ovambos find ein Dolf, das im wefentlichen von Aderbau 
lebt (Birfe und Bohnen) und die Diehzucht nur als Nebenerwerb 
befißt. Die Ovambos find Arbeiter. Im Ambolande gibt es eine 
Menge Waffer, gibt es fruchtbaren Boden ufw. Das kann man 
alles bis zu einem gewiffen Grade zugeben, ohne daß damit für 
den Gedanken, der hier vertreten wird, etwas Durchfchlagendes 
gewonnen wäre. Im Ambolande haben die finnifchen Miffrsnare 
einmal einen Derfuch mit Baumwollenpflanzung gemacht, um Spinn- 
und Mebmaterial für ihre Mädchenſchulen zu haben. Das Frgebnis 
war, daß die Sache aufgegeben werden mußte, weil die fertigen Garne 
und Stoffe drei= bis fünfmal foviel fofteten, als die aus Deutſchland 
eingeführten. Zunächft ift es ſchon aus flimatifchen Gründen ausge- 
fchloffen, daß weiße Anfiedler fich im Ambolande mit Baummwollen- 
fultur oder irgend einer anderen förperlichen, fei es landwirtfchaft- 
lichen, fei es fonftigen Tätigkeit befchäftigen. Das Kand hat ein 
gefundheitlich mörderifches Klima. Nur während der vier, höchitens 
fünf Monate, die auf die Regenzeit und auf die Periode der Auf- 
trocknung der von der Regenzeit herrührenden Gewäffer und Sümpfe 
folgen, können Weiße es überhaupt dort aushalten. Die Sterb— 
lichteit unter den Miffionaren, die ein verhältnismäßig fehr ruhiges, 
gefundheitlich behutfames Leben führen und von fchwerer förper- 
licher Arbeit im wefentlichen frei find, ift geradezu erfchredend, 
und nur die allgemeine Opferwilligkeit von Perfonen, denen der 
Miffionsberuf an fich Herzensfache ift, erflärt es, daß dieſe Arbeit 
bei den Ovambos nun fchon feit über 50 Jahren (nicht ohne er- 
freulichen Erfolg) betrieben wird. Es bleibt alſo noch etwa der 
Gedanke übrig, den Baumwollenbau bei den Ovambos als Volks— 
kultur einzuführen. Die Derhältniffe liegen hier aber fehr anders, 
als 3. B. in Togo und Kamerun. Dort find fowohl die Baummollen- 
pflanzen als auch der Anbau fowie die Bereitung von Garn und 
Stoffen aus der Baummollenfafer den Eingeborenen von alters 
her befannt. Die Baumwollenfpinnerei war allerdings in den weit- 
afrifanifchen Küftengebieten dem Ausfterben nahe, weil die billigen 
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europäifchen Kattune durch den Handel maffenweife ins Cand ge- 
bracht wurden und den Eingeborenen begehrenswerter fchienen, 
als ihre alten felbftverfertigten Stoffe. Dann griff von deutfcher 
Seite die Dorforge des folonial-wirtfchaftlichen Komitees ein, um 
dem amerifanifchen Baummollmonopol durch den Anbau der Pflanze 
im großen innerhalb des deutſchen Kolonialgebietes zu begegnen, 
und es ift gelungen, den Baummwollenbau als Dolfsfultur in Togo 
und Oftafrifa auf eine Bahn zu bringen, die weitere günftige Ent- 
lung verfpricht. Auch die Engländer in Weftafrifa folgten dem 
deutjchen Beifpiel bald. Bei den Opambos aber weiß niemand 
etwas davon, daß man aus der Saummwollenpflanze Gefpinfte und 
Stoffe verfertigen fann. Die Opambos kennen überhaupt feine 
einheimifchen gewebten Stoffe, und fie haben Zeuge und fertige Klei- 
der erft Durch den europäifchen Handel fennen gelernt. Einige Ar- 
beiten, die mehr zum Slechtwerf als zur Weberei gehören, bedeuten 
dem gegenüber nichts. Mir ift nicht befannt, daß die Baumwolle 
als wild wachfende Pflanze im Ambolande vorfommt. Ich bezweifle 
es, aber felbft angenommen, fie fäme dort vor, jo müßte man die 
Ovambos doch erft den ganzen Anbau von Anfang an lehren. 
Es ift auch lange nicht an dem, da der Regenfall im Ambolande 
ohne weiteres für den Anbau von Kulturpflanzen ausreicht. Die 
fjogenannte Opambohirfe und Opambobohne werden gepflanzt, ſo⸗ 
bald es geregnet hat und der Boden durchfeuchtet if. Dann kann 
es immerhin vorfommen und fommt nicht felten vor, daß Wochen 
und Wochen bis zum nächften NRegenfall vergehen und die auf- 
gegangenen Keime vertrocdhnen. Das ift für jene Pflanzen fein 
großer Schaden, weil fie fo fchnellwüchfig find, dag auch einen 
Monat fpäter von neuem der Same ausgelegt werden fann und 
noch zu Reife und Srucht fommt. Mit Baumwolle kann man das 
aber nicht machen. Wenn man fie im Dezember gepflanzt hat 
und die Pflanzen verdorrt find, fo fann man nicht im Januar! 
oder Februar das ganze Feld neu anlegen und dann noch Ernte 
erwarten. Das Amboland hat, foweit die bisherigen fpärlichen 
Regenmeffungen ein Urteil erlauben, 500 bis 700 Millimeter Regen, 
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Küftengürtel 600 bis 800 Millimeter, weiter im Imern 900 bis 
1200 Millimeter im Ducrchfchnitt einer Reihe von Jahren. Selbft 
bei diefer erheblich größeren Regenmenge hängt in Togo der Aus- 
fall der Baummollernte in ganz bedeutendem Maße von dem jähr- 
lichen Mehr oder Minder des Regenfalles ab, und ein Minus felbft 
innerhalb jener oben genannten Grenze, Die weit über der höchften 
Regenziffer des Ambolandes fteht, drückt fich bereits ganz empfind- 
lich in einem Mlinderertrag der Baumwolle aus. Auch wenn man 
alfo annehmen wollte, daß die Schwierigkeiten bei der Einführung 
des Baumwollenbaues als Volkskultur nach der Seite der Bevölke— 
hin im Ambolande nicht entfcheidend ins Gewicht fallen wird, fo 
würden die Flimatifchen Derhältniffe dermoch feine einigermaßen 
fichere Kalfulation geftatten und den jährlichen Ertrag zu einem 
wechfelnden Zufallsfpiel machen. 

Dazu fommt die Derbindungsfrage. Wenn der gegenwärtig 
erwogene Plan, von der Station Otjivarongo der Otavibahn eine 
Sweiglinie nach Outjo zu bauen, verwirklicht wird, fo bleiben von 
Outp bis nach Ondonga, der erften von Ovambos bevölferten 
Landfchaft, immerhin noch gegen 300 Kilometer Landweg mit 
Ochfenwagentransport. Auf den Gedanken, über diefe Strede eine 
fonft nicht notwendige Bahn ins Amboland allein um der ganz 
hypothetifchen Baummwollenprojefte willen zu bauen, wird wohl 
fo leicht niemand fommen. Ohne Eifenbahn aber ift es vollends 
ausgefchloffen, jemals an Baumwollenbau bei den Ovambos in 
nem Maßftabe, der für Erportzwede in Betracht kommt, zu 
denken, felbft wenn das Amboland die doppelte Regenhöhe und 
die zehnfache Bevölferungsziffer hätte. Die Ovambos auf deut- 
fchem &ebiete find, wie gefagt, auf 100000 bis 120000 Köpfe 
zu fchägen, einfchlieglich Weiber und Kinder, aber auch wenn es 
noch 20000 und 30000 mehr fein follten, fo fpringt dabei immer 
noch fein nennenswerter Überfchug an Arbeitskräften für die Ein- 
führung einer neuen Kultur heraus. Wir können im übrigen Süd- 
weftafrifa diejenige Zahl von Ovambos, die jetzt als Sachjfengänger 
füdwärts auf Arbeit gehen, nicht entbehren; im Gegenteil, es 
werden die größten Anftrengungen gemacht, um ihre Zahl noch zu 
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vermehren, ohne daß daraus politifche Schwierigkeiten im Ambo- 
land felbft entftehen dürfen. Jm übrigen werden die vorhandenen 
Arbeitsträfte dort im Lande felbft gebraucht, um die Seldkultur 
und die fonftigen wirtfchaftlichen Erforderniffe zu beforgen. Einft- 
weilen ift das Amboland überhaupt für Weiße gefperrt und der 
Zutritt von der befonderen in jedem Salle einzeln zu erteilenden 
Erlaubnis des Goupernements abhängig. Dereinzelte Weiße, wenn 
fie nicht Miffionare find, können fich überhaupt nicht mit Sicher- 
heit für Leben und Eigentum hinwagen. Selbft wenn alle anderen 
Dorausfegungen ausreichen würden, was, wie gejagt, in feiner 
Weife der Sall ift, fönnte eine Einführung des Baummwollbaus im 
Ambolande doch erjt der zweifellofen Durchfegung der deutfchen 
politifchen Oberherrfchaft in jenen Gebieten folgen. Davon ift bis» 
her fo wenig die Rede, daß man, um einen O®vambofeldzug zu 
vermeiden, felbjt davon abgefehen hat, den Häuptling Nechale für 
den Überfall und die Ausraubung der Station Namutoni im Januar 
1904 zu beftrafen. Ein Seldzug ins Amboland würde der Flima- 
tifchen und gefundheitlichen Schwierigkeiten wegen wahrfcheinlich 
nicht in einer einzigen Trodenzeit zu Ende gebracht werden fönnen 
und wiederum feine Feine Anzahl von Millionen koſten. 

Es ift und bleibt meiner Überzeugung nach ein grundfäßlicher 
Sehler, in einem Lande, das durch feine natürlichen Derhältnifje 
mit fo unzweideutiger Beftimmtheit wie Südweftafrifa darauf hin- 
gewiefen wird, feine wirtfchaftliche Zukunft in der ertenfiven Dich» 
zucht, d. h. der Produktion von Sleifch und Wolle und etwa noch 
von Straußenfedern zu fuchen, nun durchaus große fünftliche und nur 
auf Fünftliche Weife zu unterhaltende Wirtfchaftsbetriebe, die auf 
intenfive Boden- und Waffernugung abzielen, ins Leben rufen zu 
wollen. Alles, was nach diefer Seite gehört, hat nur foweit ein 
Recht auf Unterftügung und hat nur foweit eine wirtfchaftliche Su- 
funft vor fich, als es von felber aus dem fonft erreichten wirt- 
ichaftlichen Stande des Landes entfpringt. Wo ein Bedürfnis nach 
gartenmäßiger und verwandter Produftion in der Stärke beiteht, 
daß feine Befriedigung wirtfchaftlichen Bewinn verfpricht, da werden 
fih Unternehmen zu diefer Befriedigung von felber finden und 
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von felber profperieren. Solde Kulturen aber mit fünftlichen Treib- 
hausmitteln in die Höhe zu päppeln und vollends fie von vorne- 
herein mit dem Gedanken an Erport in andere Länder anzulegen, 
ift ganz ausfichtsios und fann nur dazu beitragen, das ohnehin 
gegen Südweftafrifa in weiten Kreifen beftehende und faum lang- 
fam gemilderte Dorurteil von neuem zu erweden und zu befräftigen. 
Die Natur, vor allen Dingen die Flimatifchen Derhältniffe, die ge- 
ringe Regenhöhe und die intenfive, nicht hoch genug einzufchägende 
Kraft der Derdunftung, dazu die Durchläffigkeit der aufgelagerten 
Sande und des tief bis ins Innerſte hinein zerflüfteten, ange- 
mwitterten und zerfegten Gefteins, laffen auch die Hoffnung ver- 
geblich erfcheinen, durch irgend welche fünftlichen und jedenfalls 
höchft foftfpieligen Mittel eine Steigerung der Bodenfeuchtigkeit zu 
erzielen. 

Das einzige Gebiet, auf dem wir innerhalb der Grenzen des 
deutfchen Anteils an Südafrifa in Wirklichkeit, was die klimatiſchen 
Dorbedingungen angeht, an pflanzliche Erportfulturen denken fönnen, 
ft das Okavangotal. Hiervon ift fchon bei der Erwähnung 
des Laprivizipfels im erften Teil diefes Buches und darnach bei der 
Behandlung der Eifenbahnfrage die Rede gewefen. Ohne die Eifen- 
bahn wächft aber auch die Baumwolle, die am Okavango gedeihen 
fann, für uns nicht, und felbft wenn fie dort wüchje, wäre es für 
uns alsdann fo gut, als ob fie auf dem Monde wüchfe. 

Das befte Geſchenk, das man unferer Kolonie Deutjch-Süd- 
afrifa für jegt und für immer wird machen können, find und bleiben, 
nachdem der Neichstag zu guterlegt, wenn auch feine volle, jo doch 
eine wirtfchaftlich nutzbare Hilfeleiftung für die Aufftandsfchäden be— 
willigt hat, ftatt der Aufwendungen und nußlofen Derfuche 
für Kultivationszwede zweifelhaften und feitabliegenden Wertes, 
vielmehr reichliche Mittel für alles, was in die uns von der Natur 
des Landes gebotene Richtung führt: Diehzucht und was da— 
zu gehört. 


Schlußwort. 


Im Juli 1906, ais die Möglichkeit eigener tätiger Anteilnahme 
an den Befiedlungswerf in Südweftafrifa, um deretwillen allein 
ich drei Jahre zuvor den Poften in der Kolonie angenommen hatte, 
für mich in feiner Weiſe mehr beftand und mein Ausfcheiden aus 
dem Dienjt feitens der Kolonialverwaltung ſchon lange genehmigt 
war, habe ich als meine legte Äußerung in Anfiedlungsfachen und 
als Ergebnis meiner dreijährigen Erfahrung im Lande einige 
Grundfäße niedergejchrieben und meiner vorgefegten Behörde über- 
reiht. Es fei mir geftattet, dieſe kurze Zufammenfaffung alles 
defjen, was ich damals über den wirtfchaftlichen Neuaufbau des 
Landes zu fagen wußte, an diefer Stelle auch als Abjchluß dieſes 
Buches, das ein Dofument meiner Arbeit in Südweftafrifa fein 
foll, nochmals herzufegen: 

„Anumgängliches Erfordernis für die gedeihliche Befiedlung 
diefer Kolonie ift die Bereitftellung hinreichender öffentlicher Mittel 
für Eifenbahnbauten und Anfiedlungsbeihilfen. Ohne das hat Fein 
Befiedlungsplan einen anderen Wert, als den einer afademijchen 
Stilübung. 

Unter diefer Dorausfegung halte ich für das erfte und wich- 
tigfte Erfordernis zum Gelingen des Befiedlungswerfs, daß man 
es grundfäglich fo weit wie nur möglich auf der Erwedung und 
Organifation der Selbfttätigfeit und Selbftändigfeit des Anfiedlertums 
aufbaut. 

Das zweite ift, Daß eine fachverftändige für diefe befondere 
Aufgabe gefchulte und vorgebildete Kraft die Leitung des Anfied- 
lungswefens nach einem beftimmten Plan, innerhalb dieſes Planes 
aber mit tunlichit freiem Spielraum, zugewiefen erhält. 
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Die dritte Hauptbedingung für das Dermeiden von Fehl— 
fchlägen fcheint mir die zu fein, daß in Befiedlungsfachen nur folche 
Prinzipien und deen verfolgt werden, die den natürlichen Ent- 
widlungsbedingungen diefes Landes entfpringen und ihnen ange 
paßt find. 

Im einzelnen halte ich folgende Punfte einer befonderen 
Regelung nach Maßgabe der eingangs aufgeitellten Prinzipien für 
bedürftig. 

I. £andgejellfhaften. Die privilegierten Gejellfchaf- 
ten müffen unter allen Umftänden entweder befeitigt der zur ftrif- 
ten Erfüllung der — ausdrüdlichen oder ftillfchweigenden — Doraus- 
fegung angehalten werden, unter der fie ihre Konzeffisnen er- 
hielten. Diefe Dorausfegung ift durchweg die, daß fie die Auf- 
gabe übernehmen follten, welche die Regierung damals nicht glaubte 
auf fih nehmen zu follen, jest aber felber auf ſich genommen 
hat: nämlich die Dorbereitung und Auffchliegung des Kandes zur 
Befiedlung durch zwecmäßig geleiteten und inveftierten Kapitals» 
aufıwand. Das war die Bonafide-Bedingung für die umfang- 
reichen Eandzuweifungen. Diefer Bedingung aber ift von den Ge— 
fellfchaften in feinem wefentlichen Stüd entfprochen worden. Da— 
mit find die GBefellfchaften anftatt fördernde vielmehr hindernde 
Kräfte gegenüber der Befiedlung geworden. Ihre teils uneinge- 
ftandene, teils offen eingeftandene Politik ift die, den Hauptſtock 
ihres Landes fo lange liegen zu laffen, bis, ohne nennenswerten 
eigenen Koftenaufwand zu Derbefferungszweden, infolge ftaatlicher 
Aufwendungen für die allgemein wirtfchaftlichen Swede eine Fräftige 
MWertfteigerung des Grund und Bodens in der Kolonie eintritt. 

2. Dorbereitung des Landes für die Befied- 
lung. €s follte fein Land verfauft werden, auf dem nicht an 
mehreren Stellen das Dorhandenfein von Waffer in erreichbarer 
Tiefe nachgewiefen ift, und das nicht wenigftens im groben ver- 
meffen ift. Nichts laſtet auf dem angehenden, meift wenig bemit- 
telten Sarmer fchwerer, als die Kapitalsverlufte durch vergebliche, 
in Südafrifa faft immer unverhältnismäßig teuere Arbeiten zur 
Waffererfchliegung. Dammanlagen find gut, aber wenn fie reich⸗ 
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lih Waffer halten follen, auch nicht billig, und ein oder zwei 
fihere Brunnen muß der Sarmer troß aller Dämme haben. In 
Jahren der Dürre verfagt der Damm, und nur der Brummen ift 
zuverläffig. Erft Eand faufen und dann Waffer fuchen, heißt die 
Anfiedlung zum Glüdsfpiel machen, fobald erft die noch vor— 
handenen und bekannten offenen Wafferftellen, von denen aus nur 
ein Bruchteil des fonft verfügbaren Weidelandes bewirtichaftet 
werden fann, vergeben find. Ähnlich fteht es mit der Unficherheit, 
die durch den Erwerb gänzlich unvermeffenen Landes in die Grund- 
lage der wirtfchaftlichen Eriftenz des Sarmers hmeinfommt, fo- 
bald erft die Befiedlung anfängt, etwas dichter zu werden. 


3. Eandverfauf und Fandordnung. 


Die Eandpreife müffen fo niedrig wie möglich gehalten werden. 
Da in der Regel das Anfangsfapital der hiefigen Anfiedler gering 
und die erfte Schwierigkeit in der Überwindung der hiefigen Natur— 
und Landesperhältniffe groß ift, fo muß alles vermieden werden, 
was die Belaftung des Anfiedlers noch weiter erfchwert. Außer 
der geringen Bemeffung des Sarmpreifes ift Daher auch der Be- 
ginn der Abzahlungen möglichft fpät anzufegen. Sollte fich bei 
dem Spitem der Öffentlichen Derfteigerung herausftellen, daß die 
Leute, um nur das gewünfchte Eand zu befommen, fich auf uns 
gefunde Preishöhen feftlegen, fo ift der billige freihändige Der- 
fauf zu bevorzugen. Noch wichtiger als billige Candpreife ift eine 
liberale, den Anfiedlern möglichft große Selbftändigfeit in der Eigen- 
tumsfrage laffende Eandordnung und ferner reichliche Zuteilung 
von £and. 5000 ha in Grootfontein, 10000 ha im Bereroland, 
20000 ha im Süden follten ohne weiteres gegeben werden; bei 
Nachweis eines entjprechenden Wirtjchaftsfapitals auch unbedenf- 
lich noch mehr. Hierbei dürfte es angebradt fein, die alten An— 
fiedler, die fchon ihre Lehrzeit im Lande hinter fich haben, grund» 
fäglich zu bevorzugen. Als Gegengewicht gegen den billigen erjten 
Dierfauf des Landes und gegen die Erleichterung der anfäng- 
lichen Eigentumsverhältniffe wäre eine fräftig gehandhabte Steuer 
auf den Wertzuwachs beim Befigwechfel am Plate. 
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4. Anfiedlungsbeihilfen Zu kleine Beihilfen find 
Schlechter als gar feine. Kommt noch zuviel ftaatliche Bepormun- 
dung und der Sehler einer fünftlichen langfamen Hinhaltung und 
Päppelung von wirtfchaftlihen Kümmereriftenzen hinzu, fo fann 
der volle Mißerfolg nicht ausbleiben. Bei jeder Kolonifation ift 
der auf alle Fälle unvermeidliche Prozentfag von Sehlfchlägen und 
Strandungen ſchon fo groß, daß wenigftens die ftaatlichen Maß- 
nahmen den Swed verfolgen und erkennen laffen müffen, den natür- 
lichen Momenten der Unficherheit und des Mißerfolges möglichft 
deutlid; und fräftig zu begegnen. Wer es auf eigene Sauft und 
mit eigenen Mitteln verfucht, den muß man gewähren laffen, wie 
er fann und mag; BHilfeleiftung aus öffentlichen Mitteln darf aber 
nur nad, einem klaren und vor allen Dingen öfonomifch bewährten 
Prinzip erfolgen. 

5. Kleinfiedlung. Südweftafrifa ift von Natur fo deut- 
lih auf das Ziel der Ausmugung des Grund und Bodens für 
ertenfive Diehmwirtfchaft hingewiefen, daß eine direkte ftaatliche 
Förderung des Kleinfiedlungswefens mir zu den ftärfften Bedenken 
Anlaß zu geben fcheint. Der natürliche Weg der Entwiclung ift 
doch wohl der, daß fich überall in wirtfchaftlicher Nähe größerer 
Befiedlungszentren oder fonft vorteilhafter Abfatverhältniffe die 
Privatinitiative von felbft auf den Gartenbau und verwandte Pro» 
duftionen wirft. Es ift zweifellos richtig, an Punften, wo derartige 
Derhältniffe bereits vorliegen oder ihr fpäteres Eintreten voraus- 
gefehen werden fann, geeignetes Land im Regierungsbefig bis auf 
weiteres zu refervieren. Darüber aber follte meines Erachtens 
noch nicht hinausgegangen werden, namentlich habe ich grund⸗ 
ſätzliche Bedenken gegen die Unterſtützung der Kleinſiedlung mit 
ſtaatlichen Anſiedlungsbeihilfen. Die Kleinſiedlungsproduktion kann 
hier nie etwas anderes werden, als, im Derhältnis zur Geſamt— 
entwiclung der Kolonie, ein wirtfchaftlicher Iebenbetrieb. So lange 
aber für das Rüdgrat unfrer Wirtfchaft, die ertenfive Diehzucht, 
die Mittel zur Beihilfe fo fnapp find, ift es bedenklich, einen Teil 
davon feitab feftzulegen. Die Kleinfiedlung ift von felbjt gefichert, 
foweit fie für ihre Erzeugniffe natürlichen Abſatz hat. Sie wird 
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in dem Maße wie die Nachfrage fortfchreitet, diefer Nachfrage 
felbittätig folgen. Sobald fie abgefehen von diefer felbfttätigen 
Regulierung ftaatlich ermuntert und unterftüßt wird, fällt auch die 
Derantwortung für das Mißlingen einer folchen Ausdehnung auf 
die Regierung zurüd. Die Sarmwirtfchaft als folche ift eine fichere 
Sache; Sehljchläge treffen hier immer nur den Einzelnen; die Klein- 
ſiedlung aber als ftaatlich protegiertes Unternehmen ift als ganzes 
ein Erperiment von ungewiſſem Ausgange, gedrüdt von der dop- 
pelten Schwierigfeit der Wafjerverforgung und des Abfates. Alfo 
fann den Farmern unbedenklich öffentliche Beihilfe gewährt 
werden, den Kleinfiedlern aber nicht — oder Doch nur in 
befonderen Ausnahmefällen. 

6. Syitem der Befiedlung und Diehverforgung. 
Die Durchführung des Anfiedlungswerfs, d. h. die Regelung und 
Derteilung der zumandernden Anfiedlungselemente und die Damit 
noch auf fange hinaus untrennbar verbundene Derforgung der Ein- 
wanderer mit Zuchtvieh, wird am beften einer nach dem Muſter 
der Entfchädigungstommiffion gebildeten Behörde übertragen. 
Die Organifation diefer Anfiedlungsftommiffion hätte fo zu er- 
folgen, daß in jedem Bezirk oder Diftrift der erfte Derwaltungs- 
beamte und zwei von der Bevölkerung vorzufchlagende Sarmer 
zu ihr gehören, während die Leitung der Arbeit bei einem Beamten 
der Sentralverwaltung in Windhuf, dem etwa noch eine zweite 
Kraft beizugeben wäre, liegt. Die Schaffung einer Anfiedlungs- 
fommiffion nach dem Prinzip der gemeimjamen Arbeit von Be- 
amten und erfahrenen Anfiedlern innerhalb einer Behörde iſt be- 
reits in dem Erlaß der Kolonialabteilung vom 12. Auguft 1905 
Ur. HN verfügt und nur infolge des Aufftandes nicht verwirklicht 
worden. Die Ausdehnung des Prinzips in der Weiſe, daß für 
die einzelnen Derwaltungsgebiete lofale Sektionen der Kommifjion 
vorgefchlagen werden, geht auf die befriedigenden Erfahrungen 
zurüd, die auf diefe Weiſe bei den Arbeiten der Entjchädigungs- 
fommiffion gemacht worden find. Don befonderer Bedeutung würde 
die Auswahl eines Leiters für die Anfiedlungsbehörde fein. Die 
Befiedlungsjache ift in Südweltafrifa von Anfang an durch den 


Mangel an fahverftändigen, für diefe befondere Aufgabe 
vorgebildeten Kräften beim Gouvernement gedrücdt worden. 
Hierauf geht in erfter Linie die frühere fortdauernde Unficherheit 
und das Dorhandenfein von wirklichen und fcheinbaren Wider- 
fprüchen in der amtlichen Berichterftattung aus Südweftafrifa über 
wirtfchaftlihe Sragen im allgemeinen und Befiedlungsfachen im 
befonderen zurü.d Das Referat eines eigenen wirtfchaftlichen Sach⸗ 
verftändigen beim Gouvernement, dem die Leitung der Anfiedlungs- 
fommiffion damit von felber zufiele, ift, foweit ich fehe, nicht ent- 
behrlich. für diefe Dinge gehört ein befonderes Sachftudium und 
eine befondere fachmännifche Erfahrung fo gut wie für Derwal- 
tung, Juftiz, Sinanzwirtfchaft, Technik ꝛc. Mit den allgemeinen 
Kenntniffen und Anfchauungen in erfter £inie juriftifch oder mili- 
tärifch vorgebildeter Beamter ift es hier, abgefehen von den Aus- 
nahmefällen einer feltenen fpeziellen Begabung und langer per- 
fönlicher Erfahrung, ebenfowenig getan, wie andererfeits mit 
einer nicht ftreng fachlichen Ausbildung für Rechtfprechung und 
Derwaltungstechnif. Ein Haupterfordernis für die nftitution ift, daß 
fie innerhalb des großen von den vorgefegten Dienftftellen prin- 
zipiell genehmigten Planes für das ganze Werf in der praftifchen 
Einzelarbeit felbftändig und einer fachmännifchen Zeitung unter« 
ſtehend ift. Dorausfegung ift dabei natürlich die grundfägliche Über» 
einftimmung in Befiedlungsfragen zwifchen dem wirtfchaftlichen 
Sachverftändigen bezw. dem Keiter der Anfiedelungstommilfion und 
dem Goupernement. Da in diefer Beziehung die Anfichten der 
Derwaltung jedenfalls die maßgebenden find, fo müßte Daher von 
vornherein auf die Auswahl einer Kraft Bedacht genommen werden, 
deren wirtfchaftliche Anfchauungen und Überzeugungen in diefelbe 
Richtung gehen. Die Organifation der Dieheinfuhr, die auf jeden 
Sall und in fürzefter Srift mit aller Energie noch erweitert werden 
muß, wird dann am beften auch der Anfiedelungstommiffion und 
ihren Abteilungen zugewiefen. 

Der Anfiedelungstommiffion wäre praftifcherweife auch die 
Aufgabe zuzuweifen, daß fie befonders tüchtige Sarmer dem Gou— 
vernement zur Zuteilung von Kulturprämien vorfchlägt, in der Art, 
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daß für hervorragende wirtfchaftliche Keiftungen die Zahlung des 
der Regierung noch fchuldigen Sarmfaufgeldes ganz „der teil- 
weife erlaffen wird. 


?. Wiffenfhaftlihe Erforfchung des Landes. 


Es war ein grundlegender fehler, der für die Entwiclung 
Südweſtafrikas als deutfche Kolonie von großem Gewicht gewor- 
den ift, da von Anfang an für die fyftematifche, wiffenfchaftliche 
Erforfdning des Landes aus öffentlichen Mitteln nichts Rechtes 
gefchah. Es blieb im wefentlichen den Dienftreifen und Pa- 
trouillen der Derwaltungsbeamten und der Angehörigen der Schuß- 
truppe überlaffen, je nach Neigung und Befähigung mehr oder 
minder brauchbares Material zur allgemeinen Landeskunde zu fam- 
meln. Auf dem Gebiete der Dolfs- und Sprachenftunde blieb fo 
gut wie alles den teilweife zwar fehr eifrigen und tüchtigen, aber 
doch nicht ftreng wiffenfchaftlich gefchulten und vielfach von ganz 
anderen Anfichten und Dorausjegungen ausgehenden Miffiosnaren 
überlafjen. 

Für die Erforfchung der Tierwelt iſt feit Anderffon, d. h. feit 
emem halben Jahrhundert, für die Botanik ift feit Schinz, d. h. 
feit zwanzig Jahren, überhaupt nichts gefchehen, und beides waren 
Privatleute, die mit privaten Mitteln arbeiteten. Nirgends im 
Lande beftehen auch nur die befcheidenften Anfänge zu einer geord=- 
neten, wiffenfchaftlichen Naturalien-Sammlung. Die Geologie des 
Landes ſteckt troß aller Erzvorfommniffe und gelegentlichen ziem- 
lich oberflächlichen Schürfungen noch in den rohejten Anfängen der 
Erkenntnis, ohne daß felbft nur über den allgemeinen geologifchen 
Aufbau Südweftafrifas genügende Klarheit beftände. Der meteo- 
rologifche Dienft ift etwas beffer imftande, aber noch lange nicht 
genug durchgebildet. Er entbehrt fachwifjenfchaftlich ausgebildeter 
£eitung. Der jett beftehende Zuftand mag als Propviforium ent- 
fchuldbar fein; feine längere Sortdauer oder Stabilierung könnte 
nur zu ftarfen Bedenken Anlaß geben und würde die einwandsfreie 
Sammlung und Derwertung der meteorologifchen Daten für praf- 
tische Anfiedelungszwede nicht gewährleiften. Wenn man von den 
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befonderen Sähigfeiten einzelner Perfonen, wie 3. B. des Herrn 
v. Uslar abfieht, fo fann das Derftändnis für die Wafferverforgung 
der Kolonie nur auf einer gründlichen und ftreng methodifchen 
Durchforſchung der geologifchen und meteorologifchen Derhältniffe 
aufgebaut werden. Hierfür hat es von Anfang an bis heute an 
Mitteln und Kräften gefehlt. Don wie großem praftifchem Wert 
für die Befiedelungsintereffenten eine gründliche Erforfchung der 
bisher nur ganz rohrerfahrungsmäßig befannten Pflanzenwelt der 
Kolonie wäre, braucht ficher nicht noch befonders ausgeführt zu 
werden. Wenn wir hier im Kande feit zehn Jahren wirtfchaftlich 
und phyfifalifch ausgebildete, in wiffenfchaftlicher Beziehung voll» 
wertige und in der Berichterftattung geübte Kräfte als Referenten 
beim Bouvernement gehabt hätten, fo wären das Urteil über Süd- 
weftafrifa und damit unfere ganze Lage ficherlich fchon feit ge— 
raumer Zeit anders. Nichts rächt fi am legten Ende ſchwerer, 
als ein Sparen mit den Mitteln und Perfonen an diefem Ende. Die 
wiffenfchaftliche Durchforfchung aller Derhältniffe in der belebten 
und unbelebten Natur eines neuen Kolonialbefiges ift, wenn fie 
in die richtigen Hände gelegt und mit allen erforderlichen Bilfs- 
mitteln ausgeftattet wird, nicht nur von idealem Wert, fondern 
auch in praftifcher Beziehung eine gute und billige Derficherungs- 
prämie gegen fpätere materielle Fehlſchläge.“ 

Soweit meine damalige Niederfchrift. Nach Lage der Dinge 
wüßte ich auch heute, über ein Jahr fpäter, nichts Wefentliches 
davonzutun oder hinzuzufegen! 
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Wiener Allgemeine Zeitung: Ein prächtig ausgejtattete® Buch, welches gerade jegt 
zu günftiger Stunde fommt; denn die interefjanten Wegenden des vorderen Aſiens, durch 
welche der Verfaſſer gefahren iſt umd die er bejchreibt, find reich an geichichtlichen Aus- 
biiden und politiidhen Zulunftsausſichten. Auf jedem Schritte begegnet man dort Merk: 
malen einer großen Vergangenheit zugleidy mit den Anzeichen, daß in nicht allzu ferner 

eit an derjelben Stelle wieder neues Kulturleben auffeimen wird. Der Autor hat es 
anregender Weije verftanden, Geichichte mit Politif zu verbinden. Im eriten Kapitei 
wird manch Bemerlenswertes über die politiichen Abfichten Rußlands gelagt, im fiebenten 
Abichnitte it von der Bandadbahn, der brennenden Frage Vorder-Aſiens, die Rede, aber 
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und Merkwürdiges aus jenem Gebiete, das einft der Mittelpumft des geichichtlichen Lebens 
war und dad dann jo viele Jahrhunderte lang abjeits der großen Weltereignifje ein zwar 
in aber für Europa uninterefjantes Dajein führte. Jetzt joll das freilich etwas 
an werden. 
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In Sieben Kapiteln zeigt der Berfafier den Zufammenhang derjenigen politifchen 
Hauptprobleme, die unjere weh Lage beherrichen. Er behandelt zumächft die Anderung 
in den materiellen Daſeinsbedingungen Deutſchlands ſeit der Epoche der Reichsgründung, 
beleuchtet die Stellung Deutichlands zu den übrigen Staaten und bie der letzeren zu 
einander, um im Schlußlapitel Deutihlands Hoffnungen und Ausſichten zu beſprechen 
und alles in der belannten umd friichen Vortragsweiſe umjered Freundes. Das Bud) 
wird in demjelben Sinne ein Handbuch für auswärtige Politil genannt werden müffen, 
wie Naumann „Demokratie und Kaiſerium“, an das es auch in Format und Aus- 
ſtattung lebhaft errinnert, ein Handbuch für innere Politik ift. 








The borrower must return this item on Or before 
the last date stamped below. If another user 
places a recall for this ıtem, the borrower will 
be notified of the need for an earlier return. 


Non-receipt of overdue notices does not exempt 
the borrower from overdue fines. 


Harvard College Widener Library 
Cambridge, MA 02138 617-495-2413 


er | 
SER 09 — 
CANSKLLED | 


FEB 4 0 2008 R 
CANGELIED IC 


Please handle with care. 
Thank you for helping to preserve 
library collections at Harvard. 





— 


—“— J 
———— 


were DR 
Dune ARE 


NE 
wur nt 


—— en FH 


SERSERER 


RR ABS: 


hi 
f — 
—J 


Sen Hahn 


Br lub 
DET, 
—— — 


N 
wa 


— 


ee nt an 

— DREHEN 

Barum En em 
} 


— 
en ar 
— 
Sa 


Dr ei 


— ——— 
1 > Tu 


—— 
Tune F e 
Ku — RN NEE 
2 en \ 5 ae en 
\ L EEE — 


— 5— Fr er 
x =) 
weni Be — 
Wir EEE SENT 
ea fr 


2 — 
* — 
* 
ID 


023 — 
TI Antigen: * 





